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Die Aiis^'abe <ler harmonischen Fragmente des Arisloxenus, welche 
ich hiermit dem Publicum übergebe, ist nicht ohne mannigfache 
Schwierigkeiten , aber auch nicht ohne mannigfache Hilfe von ver- 
sdiiedenen Seiten zu Stande gekommen. Von den ersteren viel za 
sprechen würde mir nicht wol anstehen: Alle diejenigen, welche es 
wissen oder selbst erfahren haben, was es heisst einen Schriftsteller» 
an welchen seit mehr als zweihundert Jahren kerne Hand gelegt 
worden ist, so viel wie möglich nach den jetzt geltenden Principien 
der philologischen Wissenschaft behandeln, werden dieselben von 
selbst ermessen und daher eine billige Nachsicht walten lassen ; denen 
welche in die Eigenthamlichkeit derartiger Arbeiten keinen Einblick 
haben eine Torstellung von ihnen zu geben wfirde euie lange und 
doch vielleicht vergebliche MGhe sein. Aber es kommt Abwhaupt 
darauf gar nicht an , wol aber darauf, wie viel zur Ueberwindung 
jener Schwierigkeiten Andre beigetragen haben. Dass ich überhaupt 
diese Arbeit habe unternehmen und vollenden können, verdanke ich 
zuerst von Allen Herrn Professor Dr Studemund in Marburg, 
welcher selbst mit dem Plane einer Ilernusgabe der griechischen 
Musiker nmgieng, dann aber, als er erfuhr, dass ich bereits seit 
längerer Zeit mit den Vorarbeiten zu einer solchen beschäftigt sei, 
nicht nur in liebenswürdiger Weise jenen Plan aufgab , sondern mir 
durch Gollationen wichtiger und neuer Handschriften zu dem für 
eineAusgabe unentbehrlichen Material verhalf. Ich bin ihm hierfür 
zu um so lebhafterem Danke verpflichtet , ;ils jene Gollationen mit 
einer Genauigkeit angefertigt sind , wie sie nicht grösser sein kann, 
und wie sie nur von einem Mann, bei welchem Begabung, Arbeits- 
kraft und Fleiss in gleich ungewöhnlichem Grade vorhanden sind, 
zu erwarten ist jÜ»er Studemund hat seine Theilnahme an der 
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Arbeit nicht in die (iieii/rii jciKT Ililt'sU'isluiij; » iiigfschräiikt. Die 
erste Hälfte des Textes haben wir zusammen durchgearbeitet; Jeder 
von beiden hat hinzugebracht was er bereits hatte, Alles ist nochr- 
malg geprüft und , wie natürlich, mancher Modificatioii unterworfen 
worden. Hier liess sich niclit mehr scheiden, welches <las Kigen- 
thum eines Jeden sei, die Arbeit ist bis dahin durchaus als eine ge- 
iM^^^schafltiche annisehen. Die zweite Hälfte in gleicher Weise g^ein- 
schaftlidi m bearbeiten war uns veraagt, allein auch für diesen Thefl 
hat Stttdemnnd mir zahlreiche YerbesserungsvorscUSge zutiommen 
lassen. Ich habe diese im kritiscben Commentar nicht jedes Mal 
als die seinigen angeßkhrl, einmal weil ich die Yerantwortong für die 
Anfhahme derselben doch allein zu übernehmen gadadite, die Ein- 
führung eines Andren als Gewährsmann für die Beweisführung selbst 
störend war, besonders aber, weil es mir überhaupt angemessener 
erschien, seine Vorschläge an einem Orte zusammen mit denen, 
welchen ich nicht beistimmen konnte, aufzuführen. Dies wird weiter 
unten geschehen. Auch die L'ebersetzung aber verdankt seiner 
Hand manche Vorbesserungen; gerade hierbei lühlt ein Andrer ja so 
viel leichter Unebenheiten und sieht im xVUgemeinen so viel (»Ijjectiver 
als der, welcher im Kample mit dem höchst widerhaarigen Stoü" 
und der ungemeinen Trockenheit des Stils des Originals bisweilen 
froh war ilberhaupt einen adiupiateii deutschen Ausdruck gefunden 
zu haben. Aus dem Gesagten wird, hoile ich, der Leser des Buches 
eine richtige Vorslellung von dem Antheil erhalten, welchen mein 
Freund Studemund an demselben hat. Ich aber kann nicht umhin, 
ihm für diese uneigennützige Theilnahme und für die. Hebens würdige, 
namentlich in der Zeit meiner die Kraft lähmenden Krankheit sehr 
willkommene Anregung auch öffentlich meinen innigsten Dank aus- 
zusprechen. 

Von der ältesten unsrer Handschriften, dem Venetus Mareianus 
des XII. JaHrhunderts hatte ich durch die gütige Vermittlung des 
Bibliothekars der Marcus-Bibliothek, Herrn Abbate Valentinelli 
früher bereits eine CoUation erhalten. So dankenswerth die Für- 
sorge dieses Herrn war, so überzeugte ich mich doch bald, dass es 
für die Ausgabe doch nothwendig sein würde, selbst Einsicht in diese 
Randischrift zu gewinnen. Meine dahin gehende Ditte erfüllte mit 
der gewohnten ausgezeichneten Bereitwilligkeit das hohe vorge- 
setzte K ö n i gl iche M in i steri u m der Geistlichen Unter- 
richts- und Mediciual-Angelegcuheileu, indem es durch 
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hohe di[(loinatisrhe Vermittlung dio l^rhrrspiidung der Handschrift 
auf einige Monate hei der königlich Italienischen Uegierung erwirkte 
und dieselbe mir gütigst zur Verfügung stellte. Im Namen der 
Sache und in meinem eignen sage ich dem hohen vorgesetzten 
Ministerium dafür meinen besondren Dank; gerade nadl Benutzang 
der Handschrift kann ich die mir geleistete Hüfe erst recht wfirdigen; 
die Arbeit wflrde eine lückenhafte und in keiner Weise genügend«) 
geworden sein, wSre mir eine nnmittelbare Benutzung der Hand- 
schrift nidbt ermöglicht worden. 

Blit aher, nicht genug zu rühmender Liberalität liat auch für 
diese Ail>eit wiederum die Verwaltung der Bibliothek zu Leyden mir 
Handsdiriften zu ausgedehnter Benutzung fibersandt wie auch mir 
während eines Aufenthalts in Holland die nöthigen Bflchw bereit- 
willigst geliehen. Ich kann hier nur dem Herrn Ober-Bibliothekar Pro- 
fessor Dr. Pluygers und dem Herrn Conservator der Handschriften 
Dr. du Rieu meinen aufrichtigsten Dank für ilne niii' seit Jahren 
so oft bewiesene Gi'fälligkeit und das in reichemMasse mirgeschenkte 
Vertrauen wiederhrtlen. 

Mit seltener Bereitwilligkeit ferner ist meinem Freunde Stude- 
mund die barherinische Bibliothek zu Rom für die Collation von 
Handschriften geöHnet worden. S. Durchlaucht der Fürst 
Barberini, welcher die Erlaubniss in eigner Person jenem ge- 
währte, so wie dessen Bibliothekar Herr Pierilisi, haben sich 
durch diese Gefälligkeit ein besondres Verdienst um diese Ausgabe 
erworben und ich erfülle mit Vergnügen die Pflicht, Ihnen in meines 
Freundes und meinem Nansen den vorzüglichsten Bank zu sagen. 

Mit stets gleicher G^Uligkeit hat auch die Bibliothek des 
Königlichen Joachimsthalschen Gymnasiums durehHerrn 
Professor Jacobs so wie Herr DirectorDr. Bellermann mich durch 
BarleihungTon Büchern freundlichst unterstützt Letzterem verdanke 
ich auch die Mittiieilung der Collation der b^en Leipziger Hand- 
schriften. Biesen Herren so wie allen denen, welche durdl Rath und 
That der Aibeit forderlich gewesen sind, meinen aufrichtigatenBank! 

Der Thcil dieser Arbeit, welcher vielleicht am meisten ange- 
fochten werden wird, ist der Text selbst. Eskommtfürdie Reurtheiiung 
desselben vorzüglich auf den Standpunkt an, welchen man zu der 
Frage über die Entstehung und Besehaffenheit der Fragmente über- 
haupt einnimmt. Den nieiuigeu habe ich iu den Excurseu darge- 
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thuii: (liesein geiuiiss kuiinte ich iiirlit ainler^i als bis /u einem ge- 
wissen (Irade conservativ veifaliren. (ilaiiht man unmiUelbare Ex- 
zerpte oder gar (mit Wcsl])hHil unversehrt«' Schritten (h's Arisloxenus 
vor sich zu haben, so kann man mit ^anz andrer Sehärfe vorgehen, 
man kann sicli dann eine Jiestinnnte Ndrstellung von der Dietion des 
Schriftstellers machen, man kann «lann gemäss derselben eine wirk- 
liche Puriücation vornehmen. Von dem Allen nmsste ich von n»ei- 
iiem Standpunkte aus absehen. Vun einem Sprachgebrauch im 
eigentlichen Sinn konnte nur sehr beschränkt Jüede sein : Dinge, 
welche beim Aristoxenus selbst ohne l'^rage eine CSorrectur lieraus- 
gefovderl hätten , mussten unberührt bleiben , weil der üoden, auf 
welchem die Kritik sich bewegte, ein zu unsichrer war. Dies ist 
denn auch die Veranlassung gewesen, weshalb manche Vonchläge 
Studemund*s nicht aufgenommen habe. Diese sind p. 66, 24 yiyyet 
avTil hetq^vtov nAßryfyysrm d* awij itf ivttQftwUj^; 68,9 wo 
er mit der von mir gemachten Umstellung nicht einverstanden ist 
rä yoQ oder va dij l(fa\ so auch hSlt er die Bezeichnung einer 
Lücke u. 25 nicht fiir richtig; u. 27 y^yyo/timp dtaif ujfidtuff; 
72, 4 TO älStavy\ u. 28 tovto ilax^tfrw; 76, 1 of« di teal 
ilaaüov old4nm <pavtq6v ix 6k tcov; xu 21 toaovtmv ay 
ftäXog äyf 78, 13 avtf otc oder ölig; 84, 24 nqoq 
statt ngog d^', 98. 13 cctto dt lövov fiia £p aQiiovic^\ 104, 17 
LOTTOjy statt iQOTTcoi'. Mie meisten dieser Vorschläge, so weil sie 
nicht auf einer abweichenden Auflassung des Intervalls beruhen, 
sind an sich gewiss gut, allein ich glaubte mich nur an das Noth- 
w endige halten zu müssen, daher nahm ich sie nicht auf. Unbe- 
dingt aufzunehmen schienen mir dagegen diese: p. 66, 12 tgia 
u. 26 xal VTicciijg; die theilweise Ausfüllung der Lücke 68, 1 
(siehe Excurs XV.); u. 12 ovro); 70, 9 6i i^ nach den Handschriften, 
während ich dti einschieben wollte; u. 28 Sioeftev^ tut dtafiiyst; 
82, 29 dfixfSov'^ 86, 4 totavta; 90, 1811". die consequente Aende- 
rung der Gomparative und Superlative welche mir Anfangs ebenfalls 
KU gewsgt schien ; 96, 26 (f ayfgoy besonders die vortreffliche 
Ausfüllung der Lücken 102, 19uud26; 106, 14 die Restitution. Dies 
smd nun auch« so weit ich es noch zu scheiden vermag, die Verbesse- 
rungen, welche die zweiteHälfte des Textes durchStudemunderfohren 
hat. Natürlich da wo die Ueberiieferung selbst fortwährend schwankt, 
habe ich keinen Anstand genommen , das Bessere zu schreiben. Dies 
gilt namentlich von den Elisionen, welche ich, so weites ohne zustarke 



Digilized by Google 



vnn 



Aeoderong möglich war, nach dem Beispiel der guten Schriftsteller 
durchgeführt habe; eben so bin ieh verfiihren in Bezug auf die 
EnkiifiiB» auf Sclireibung von solchen Worten wie ovx^tj ft^xit$j 
orm^j xa&6Xov\ ferner flyv^is^cu und ytvsadttij wo ich idie 
attisdie Form bei dem vielfiudien Wechsel der Handsehriflen bewah- 
ren za mtkssen j^ubte, endlich auch in Betreff solchor wie m- 
t€tQi»p.j &*a nSyre, dtä neutmv u. m. dergl. wo in besseren 
SchriftsteUem die getrennte Schreibung festgehaUen , in den Hand*- 
SGhriften Consequenz nicht Torhanden ist Eme constante Zu- 
sammenschreibung wOrde hier auch geradem die ärgste Abge- 
schmacktheit herbeifähren. 

Den Apparat habe ich der Kürze des Ausdrucks wegen lateinisch 
geschrieben-, es wird dies um so weniger störend sein , da er doch 
nur für Männer vom Fach Interesse und Bedeutung hat. l>ass die 
Anzahl der Versehen darin grösser ist als erwartet werden darf, 
möge man entschuldigen, da er nach der neuen Vergleichung des 
Marcianus von Grund aus umgearbeitet und von Neuem aufgestellt 
werden musste, wobei jedes Versehen zu Yenueiden beinahe un- 
möglich war. 

Die deutsche Uebersetsung ist hinzugefügt, Oberhaupt die Aus- 
gabe in deufscher Sprache gemacht worden, um auch unter den 
Musikern denjenigen, wetehe sicfa mit der Geschichte der Musik 
wissenschafUich beschäftigen, denen aber die Quellen in der Ur- 
sprache zu lesen nicht vergönnt ist, diese aHmähiich zugänglich zu 
machen. Auf diese Klasse von Lesern ist nun auch bd der Aus- 
arbeitung des. ezegetischen Gommentars fortgesetzt Rflcksicht ge- 
nommen worden; ich habe daheim aUen Ausführungen aus andren 
SchriflsteUern, so weit sie iqi;end fir das Yorständniss der vorliegen- 
den Stelle wichtig waren, eine deutsehe Uebersetznng beigefügt, um 
sie möglichst in den Stand zu selben selbst prüfen und urtheilen zu 
können. So ist denn auch Manches in diesem ('ommentar nochmals 
gesagt worden, was den Männern von Fach oder den der alten Spra- 
chen Kundigen sclioii von andern Orten her bekannt sein wird. 
Dagegen habe ich der starken Vcrsucluing, bei jeder (ielegenheit auf 
die neueren und neusten Forschungen kritisch einzugehen, nach 
Kräften widerstanden , da ein solches Fingehen auf aMe möglichen 
nahe liegenden Fragen . wozu die betrefl'ende Stelle nicht direct 
zwang, in eiiuMi (Kommentar zum Arisloxeuus nicht gepasst 
hütte. Es werden sich also diejenigen, welche eine vollständige £nt- 
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Wicklung der gri«'( hisclit n llaniionik tM warten, freilicli L'f'ffnischt 
Jinden, allein nicht durch moino Srhuld. IMe Excurse worden viel- 
leicht dui'ch die Kürze der Darstellung aufl'aJlen; das Buch ist so 
schon weit über seinen ursprünglich gewünschten Umfang hinausge- 
wachsen, ic^i iDUSSte und konnte mich daher in diesem Theile, wel- 
cher doch überwiegend für Philologen berechnet war, oft mehr mit 
Aodeatungeii begnügen als die Sache ausführen. Es werden daher 
auch nur diejenigen ein endgiltiges Urtheil Aber die in denselben 
behandelte Frage sich .büden kOnnen, welche sich nicht mit Jenen 
Andeutungen begnfigen, aondemdengegebeneiiFingenseigenfolgend 
seihet gründlich dieselbe untersuchen. 

Eine Biocpraphie des Aristoxenus Yorauszuschicken war fiber- 
llflflsig, da ich der Sache nach dasselbe hitte wieder sagen müssen, 
was Westi»hal in der Harmonik (1^, 2^ Auflage in der Metrik) be- 
r«ts gesagt hatte. Endlich ist noch zo bemerken, dass ich die 
rhythmischen Fragmente des Aristoxenus nur auf Ersuchen von 
verschiedenen Seiten angehängt habe. Es ist dies geschehen um 
der genaueren GoUationen willen welche theils von Studemund (für 
den Vaticanus und Urbinas) theils von mir (tür den Marcianus) ge- 
macht worden waren und für deren Veröüentlicliung, da eine voll- 
ständige Ausgabe nicht beabsichtigt wurde , hier der geeignetste Ort 
zu sein schien. Ich habe daher den von Westphal zuletzt (im An- 
hang zur 2'«? Auflage der Metrik Leipz. 1867) festgesteliten Text 
einfach abdrucken und die Varianten darunter setzen lassen. 

Schliesslich danke ich dem Herrn Verleger herzlich für sein be- 
reitwilliges Entgegenkommen und die schöne Ausstattung des Buchs. 
^ So m<^ denn das Buch seinen Weg gehen! Mein einziger 
Wunsch ist der Wissenschaft einen IMeost geleiatet su haben: ist es 
gut, so wird dieser Wunsdi direci erfOUt, ist es schlecht, so wird es 
doch vietteicht dazu dienen, bessere herverxumfen. MOgen die 
prüfen, wek^e daiu, berufen sind! 

B e r 1 i n , im Se|»tember 1 868. 

Dr Panl Marfuird. 
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Da der Text der lianuoiiischen Fragmente des Aristoxcnus, wie 
ich ihn in der vorUegenden Ausgabe festgestellt habe, auf völlig neuer 
Grundlage beruht, so ist es aöthig über diese eine ausführlichere Dar- 
legung voranzuschicken. 

Was von Miltheilungen aus Handschriften des Aristoxenus bis- 
her veröffentücht worden ist, bcscluänkl sich auf die Angaben Mei- 
boms, welchem ausser seiner von J. J. Scaliger her überkommenen, 
und von Meursius bereits abgedruckten Handschrift noch die Coüa- 
tionen dreier englischer zu Gebote Stauden, und auf die Hellermanns, 
welcher in der Ausgabe des Anonymus de Musica zu den mitabge- 
druckten ParaJlelsteUen des Aristoxenus die l^arten aus swei leip- 
siger Handschriften bekannt gemacht hat Ausser diesen ist meines 
Wissens Nichts in die Oeffentlichlieit gelangt. Heber die genannten 
Handschriften aber wird weiter unten an gehöriger Stdie die Rede 
sein. Dagegen wandert seit ein^ Reihe von Jahren aus einer Hand 
in die andre eine Sammhing handschrifUidien Blaterials, denen, 
wdche sich mit diesen Dingen beschilftigt haben, unter dem Namen 
des „Franz^sdien Apparats zu den griechischen Musiicem** bekannt. 
Den Namen trägt diese Sammlung von ihrem einstigen Besitzer, dem 
verstorbenen Johannes Franz; er sowol, wie die Nachfolger im Besitz 
haben jeder nach Kräften «lieselbe zu erweitern gesucht; gegen- 
wärtig ist sie in den Händen des Herrn Hr v. Jan. Was sie im 
Einzelnen Alles enthält ist mir natürlich nicht genau bekannt; in 
Betreif des Aristoxenus habe ich aus den mir von einem früheren 
Besitzer, Herrn Prof. Franz B ü c h e 1 e r , vor Jahren gütigst gemachten 
iViittbeiluugen die Einsicht gewonnen, dass von den von mir zu 



Digilized by Google 



Grande gelegten Handschriften nur von einer einzigen, der im Yati- 
can befindlidien No. 191, eine naeh dessen Veraichening nicht ein- 
mal genaue CoUation sich in jener Sammlung befindet. Die genannte 
vaticanische Handsdirift hat man bisher meist als die Grundlage 
bildend angesehen und, wie aus dem Folgenden hervorgehen md, 
nidit ganz mit Unrecht; jetzt allerdings kann sie als solche nicht 
mehr gelten. Das Fundament bildet für uns vielmehr der Haupt- 
sache nach ein venetianiselwr Codex , welcher bereits von Fabricius 
unter dem Artikel „Aristoxenus" und auch im Catalog (Jer Bibliotheca 
Marciana riclilig genannt wird. Ich verniuthe , ein hegreilliches 
Misstrauen fiepen die Angabe des Fabricius hat die liesilzer und 
Samnder jenes Ai»]jarats abgehalten, sich weiter d;irauf einzulassen. 
Ks war bekj^nnt , dass die Mnsikerhandschriften alle sehr jung seien, 
jetzt sollte in Venedig allein ein C.odex des XII. Jahrhunderts stecken — 
das schien nicht glaublich, und ich gestehe gern, dass ich ebenfalls jene 
Notiz Jahre lang gekannt habe, bevor ich mich eutschloss , mich von 
ihrer vorausgesetzten Grundlosigkeit genauer zu ilberzeugen. 

Diese Handschrift ist luvf ichnet mit No. III Classis VI manu 
soriptorum graecorum; sie gehörte angeblich einst zu der Sammlung 
des Cardinal Bessarion. Das Format ist gross Quart, sie ist im XU. 
Jahrhundert und zwar in Constantinopel von dnem gew. Zosimus 
geschrieben, wie die Unterschrift unter Euklids Theilung des Canons 
besagt: EhtXstdov nceyoyog xatarofnj, J^wf^/iog dm(f&ov hf 
9t»vü%a»t^vovn6lst shvxotg., mit gleichmässiger, deutlicher Schrift 
auf starkem Pergament. Die ersten acht Blätter haben auf jeder 
Seite 28, die folgenden 20 Zeilen; die Buchstaben stehen unter den 
mit dem Griffel eingegrabenen Linien, deren Entfernungen durch 
Punkte am Rande regulirt sind; die inneren und äusseren Ränder 
sind durch je 2 vertikale Parallellinien abgegrenzt. Gegenwärtig be^ 
steht sie noch i>us9r) Klätt<'rn ^ — am Kndc drs Aristoxenus hinter fol. 
66. ist ein Blatt herausgeschnitten - , von weichen je acht in vier 
Paaren zu einer Lage verbunden sind. Vielleicht war sie früher 
umfangreicher; eine Unterschritt enthält sie nicht, nur r'inige Worte, 
von denen nur noch txarop h'shnr ist; davor steht, wie oft. ein 
Kreuz. Von fol. 1 — 8 enthält die Handschrift die In tnui actio niusic^» 
des Pscudo-Euklid ; am Knde von fol. 9. r. beginnt die Theilung des 
Canons von Euklid, weMie ])is fol. 16 geht. Dann folgen die har- 
monischen Fragmente des Aristoxenus bis Ende toi. 66, darauf bis 
Ende fol. 91 die Einleitung in die Musik von Alypius und endlich 
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die rhyllioii«cheu Fn^gmeute des Amtoxentis. Von fol. 1 big Ende 
fol. 10 r., und von toL 15 bis Ende f6l 43 aber sind auch die aeinlidi 
breiten Ränder besdirieben von verscbiedenen Händen, welche alle 
junger sind als jene obige und nicht äher als das XIUL Jahrhundert 
Fol. 1 bis 6 enthält der Rand einen Auszug aus dem ersten Buche 
desAristidesQuinctilianus de Husica, dann bis faii 10. r. die 29te bis 
57te Section der Sdurift des Anonymus (BeUerm.) de Husica. Auf 
fol. 17—34 folgen dann die beiden Parthien des Nicomachus und 
von fol. 35 — 43 die Einleitung in die Musik des Bacchius. 

In der die harnionischeii Fragmente des Aristoxciius enthalten- 
den Parthie der llantlschrilt lassen sich nun verstliiedene Hände 
untersciieiden. Der erste Scln'eiber selltst scheint nur an sehr 
wenig Stellen corrigirt zu haben, dagegen liat eine spiilne Hand, 
welche jedeidalls alter als das XHll. Jahrhundert ist und sich da, wo 
sie nicht die grossen und hreitgezogenen lJuchstaben des ersten 
Sciu-eibers nachzieht oder uachahmt, durch äusserst charaktervolle 
Bestimmtheit und Schärte auszeichnet, den Text nach einem andern 
Exemplar oder, was gut möglich ist, dem Original durchcorrigirt. 
Die Tinte niuss ursprünglich sehr schwarz gewesen sein, da sie jetzt 
noch dunkel, stark in's Rolhbraune ubergehend ist. Sie ist daher 
Ton der ersten Schrift, welche sehr blassgelb geworden und an den 
▼on. der Feuchtigkeit stark mitgenommenen ^teilen nur durdi die 
Eindrücke un Pergament noch erkennbar ist, meist leicht su scheiden. 
Oft dag^en ist von der enten sehr schwer zu unterscheiden eine 
dritte Hand, jedenfalls nicht älter als das X1I1I.> vielmehr wol in das 
XV. Jahrhundert gehörig. Dieser Correetor hat sich von Hause aus 
offenbar sehr blasser Tinte bedient; sie. ist etwas mehr in*s Grau als 
ins Gelb veiblasst, an sehr vielen Stellen aber nur vermittelst der 
Lupe daran erkennbar, dass sie, zu schwach sich in das Pergament 
einzut'ressen , ganz aul' der Oberlläche desselben geblieben ist. Die 
Correrturen dieser Hand sind aus einer spätem bereits interpolirten 
Handschrift genommen, theils richtig, theilsganz verkehrt und jeden- 
falls nicht immer von gleicher Auctorität wie die Lesarten <ler Iten und 
2tenHand. Zw ischen dieser 2ten und 3ten Hand ist der Text am Rande 
geschrieben, was daraus hervorgeht, dass dieser den von '2ler Hand 
am Hände gemachten Wachträgen ausweicht, ihm dagegen von denen 
der äteu Hand ausgewichen wird. Während diese 2te und 3te Hand 
durch den ganzen Text hin gehen, linden sich an einzelnen wenigen 
Stellen Aenderungen von noch drei verschiedenen Händen. £ine 
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derselbeii, iiieiiiröthlichesGraii verblaust hat pag. 2,6 T«y; 7,8 rot»; 
2, 12Ta; 3t>,29 tä, vielleicht auch 48,9 Tjj. Eine andre, ander ganz 
hellgelb gewordenen Tinte erkenntlich, hat sich ganz besonders mit 
der Interpunction und den Aecenten befasst, auch an vielen Stellen 
die Jota subscripta, weiche von erster Hand nirigends gesetzt sind, 
hinzugef&gti würde also ganz ausser Acht zu lassen sein, wenn nieht 
einige nicht unwichtige Gorrecturen auf sie zurückgiengen; so hat 
sie pag. 14, 82 aus dem von erster Hand noch am Rande geschriebe- 
nen itg gemacht sÜ* $iq, femer 16,25 not^vvtH rtM^ttg, 
vielleicht das zu 34, 28 am Rande stehendeSchoKon, wie auch die bei- 
den folgenden zu 36,4 u. 9, weldte wegen des darüber geschri^enen 
Textes und der Blasse der Tinte nicht mehr deutlich zu lesen sind; 
wie es scheint auch 86, 23 eXatrov; 40, 3 t6. Diese beiden HSnde 
sind jedenfalls sehr alt und kaum viel jünger als die oben genannte 
2te. Die dritte Hand kommt mir fast verdächtig vor; die Tinte ist 
ganz schwarz, die But listal)en der ersten Schrift sind fjenau naclige- 
ahmt, man konnte fast auf den (ledanken kommen, sie stamme aus 
der 2teu Hälfte des XIX. Jalirliuiulerts ! Von ihr ist 12,4 rijp aus 
Tov gemacht, 18, 8 in ^gsfi^iy die Endung elf und u. 9 in 
äffneofiivij die Buchstaben ätptxo , beides auf Rasur, so dass es 
unmöglich ist, das Frühere zu erkennen. Ganz unbestimmbar, doch 
jedenfalls nicht von junger Hand , sind mir wegen der Aehnlichkeit 
mit verschiedenen der genannten Schriften 40, 29 i}, 52, 22 der 
Accent in kntaxoqduiv (der hier gerade nicht unwichtig ist), 74, 
6 in ditUfft^ig die eingefügten Buchstaben tt$Q\ 90, 8 ein hinter 
tfvpuiiMfmr öber der Linie zugefügtes iumfrw, endlich 92, 5 
und 7 das riSr vor TwqaxdQdmy. Abkürzungen finden sidi 
von erster Hand, wie natfirlich, s^ wenige, nur fOr »a^^ die Artikel 
biaw«len und die Endungen eg, ag, mr, doch auch diese sehen. 
Dagegen ist das» was am Rande von erster und zweiter Hand nach- 
getiagen ist, in mannigfoohen Abkürzungen gesdirieb«ii, so wie auch 
die andern Schreiber sich hiufiger derseflien bedient haben. Im 
Allgemeinen muss man sagen, dass die Schrift zu MissverstSndnissen 
insseist wenig Gelegenheit geben konnte und gibt — lieber die 
innere Beschaffenheit, d. h. den Werth der Handschrift braucht hier 
Nichts gesagt zu werden; es wird sich theils aus ihrem Verhältniss 
zu den iibrigen, theüs aus den im kritischen Apparat angegebenen 
Lesarten von selbst herausstellen. 

Nach dem, was soeben über die Schrift des venelianischen Codex 
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gesagt ist, lässt es sich leicht begreifen, dass sich ungemein wenig 
Abweichungen finden in der Handschrift, welche uninittelhar aus 
ihm abgeschrieben ist , und dies ist keine andere , als die oben ge - 
nannte Vaticanische No. 191. Es ist eine Bombycinhandschrift aus 
dem Xlll. bis Xilll. Jahrhundert in folio. ein aus 397 Blättern be - 
stehendes Conglunicrat von alierfei ^griechischen Mathematikern, 
Astronomen und Musikern. Von h'txteroii befinden si< h dai iii: die 
Harmonik des Gaudentius iol. 287 — 291, l*s<'udo-Eukii(ls Einleitung 
und die Theilun^ des Canons fol. 292 — 296, die harnionischen 
Fragmente des Aristoxenus fol. 297 — 308, des Aiypius Einleitung in 
die Musik t'ol. 309 — 314, die rhythmisclu^n l iaKmente des Aristoxe - 
nus fol 314 — 317, endlich die Harmonik des Ptolemäns fol. 320— 
360. In den Fragmenton <les Aristoxenus erkennt man nun diei, 
der Zeit nach wo] nicht seiir verschiedene Hände, die des ersten 
Schreibers, ferner die gewöhnlich corri^nrende und dann eine dritte, 
welche zuweilen den Inhalt am Rande angegeben hat und schwerer 
lesbar ist — Dies sind die mir von Herrn Dr Studemund gemachten 
Mittheüungen. Was die Inhaltsangabe betrifft, so ist zu bemerken, 
dass in dem papiemen Index die Sectio canonis nicht aufgeführt ist. 
Solche Ungenauigkeiten im Index kommen in der venetianischen 
Handschrift audi vor, wo z. U. ^ar niciit erwähnt ist, dass sich auch 
ein Fra{;ment der Schrift des Anonymus in der Ilandsciirilt belindet, 
wo ferner gesagt ist, am Rande seien ExceiT)te aus iNicomachus und 
Bacchius geschrieben, während sie vollständig da sind; audi die 
Zahlen der Blätter sind nicht alle richtig. Die Ränder des Originals 
sind vermuthlich noch nicht hesclu-iehcn gewesen, als der Sctnvil)er 
des Vatica niis dasse lbe benutzte. Ob nun der Venetiis ur- 
sprünglich auch die andern im Vaticanus vorhandenen Schriftsteller, 
namentlich des IHolemäus Harmonik, enthalten iiabe, lässt sich nicht 
sagen; vielleicht finden sich noch einmal Stftcke, deren Zusammen - 
gehdrigkeit mit jenem der Augenschein selbst lehrt. Es ist nun zu - 
vörderst die durchgehende Uebereinstimmung der ursprünglichen 
Lesart des Vaticanus (Va genannt) mit den alten Lesarten des Vene » 
tus (Ma, Mb. und wo die Hand eine der andern ist oder sich nicht 
feststellen lässt Mx genannt ; die dritte späte ist Mc) nachzuweisen. 

Die Schrift des Vaticanus wird als eine flüclitiKc bezeichnet, es 
würde daher nicht auffallen , wenn Irrthümer, Auslassungen u. s. w. 
in grosser Zahl vorhanden wären. Dies ist jedoch keineswegs der 
Fall, im Gegentheil finden sich wirkliche Abweichungen in sehr 
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besdiränkü'in M;«assc vor. 


Aul willkurlielier Aenderung scheint 


kaum eine einzige zu beruhen, denn selbst folgende 


Ma* Mb» 


Mc Va. 


60, 17. TO 


TO0ro 


70, 3. om. 




74,24. dv&rv 


Svotv» 


82, 8. ßaQVTOVov 




84, 22. o^tf (leg. ftwev) 






CCT.) 


94, 20. ihiß«ikmfa 




94, 23. %6 om. 


TO ßa(fv» 


106, 11. dmtv 


dvdtv. 


— und dies sind die stärksten- 


— lassen sich, mit Ausnahme des yag 


70, 3 und TO 94, 20 und des wiederholten dvotv für Svtlv, welche 


der Schreiber zugesetzt resp. geändert zu haben scheint, aus flfichtigem 


Lesen des Originals erklären. 


Flüchtigkeitsfehler finden sich natfir- 


lirh obwohl verliälliii^sniässi 


^ nieJit sehr viele. Die trübsten sind 


fulfeude und zwar 1) Zusätze: 




Ma. BIb. 


Mx. Va. 


ti, 27. ^Eqavoxkiu 


*B((yaToxXiie (con- 


(coDstant) 


stant) 


14, 1. TO latdycei 


iy j<a l&rdi'ai. 


28, 15. xatuanad-iia^i 




54, 10. z:^itir» d»^<X. 


TQKTt di diiü* 


90, 21. TO 




106, 29. xa* tovog 


xal TO Topog*' 


108, 7. Itt» TToA^ff 


ini noH^g* 


2) Verwechselungen : 




22, 10. tböv h Urmf 




52, 1. ^tp^Q^IMV (• 




dem a sehr Ahnli) 




>52, 3Q. T^>^ 


tQonovg (?) 


82, '4. &fm^Ut^ 




j82, 15. ov(i(f o)yij<fiiHtt ■ 




92, 2. 7rc^i(;xo)'>v( 




92, 19. i9f 


di. 


100, 29. hs^xBtqtJ 




102, 3. .TTVJO^t^ fJtiQOVS 





i 
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Ma. 

3) Auslassungen: 
6, 1. 
6, 8. 
6, 17. 
8» 5. 



32, 28. d$aütiifMctmp 
36, 30, 7^fi^V7rmi»y 
40, 3. 
44, 16. 
70, 3. roQ 
84,25. 
84, 29. w 
86, 24. Totg 
92, 21. üv(Mpt»»tXv 
106, 25. ix 



Mb. Mx. Va. 

om. 
om. 
om. 

om« 

SXarrotf om. 

Hixi om. 

om. 

om. 
« 
o. 

om. 

om. 

Alle dies«' Versehen sind ^lanz gewöhnlicher Art, wie sie jedem 
Abschreiher leicht passiren können; das auffallendste ist wol das 
constante ^EqyavoxXka für ^EqavoxXia. Hierbei muss man be- 
rücksichtigen einmal, dass es ein Eigenname ist, bei welchem Irr- 
thümer leichter entstehen können, ferner aber, dass im Original das 
a meist in grosserem Hogen mit dem verticalcu Strich des t ver- 
bunden ist, so dass in der That Gelegenheit zu Irrthum da war. Der 
Fdder 14, 1 ist daraus zu erklären« dass dem ro latavai vorangeht 
^effyofisv, das iv ist also blosse Wiederholung ; ebenso das 54, 
10 mid TO t06, 20 vor rovog. — Das 2te o in äypoij(fOfisv ist so 
an das er angeschleift , dass es durchaus zweifelhaft ist, ob es nicht 
m sein sott, jedenfiiUs begreift man sehr leicht, wie der Schreiber es 
dafür nehmen konnte. Ebenso whSft es sidi mit dem 2ten m in 
iSVfMptnf^ffwf$, wdches ganz leicht fOr w genommen werden 
konnte mid noch kannte. — In ^vcwts%B*qHS^bivavi 8, 5 ist das 
Ton zweiter Hand eingefOgt, nicht gerade sehr dentlicfa; ebenfaüa 
Ton zweiter Hand ist das nuA 44, 16 nnd zwar stdrt es unter der 
Linie unter dem folgenden f , so dass die Auslassung ftst nothwendig 
war; auch der Ausfoll von nach a^uift^ ist lekdit erkUriidi, da 
atkotg am Ende der Zeile, und die Endung in gewöhnlicher AbkArzung 
Aber der Linie steht. In Betreff der übrigen Fälle ist Nichts zu 
. sajgen, als etwa dass in einigen von der spaten Hand sich im Original 
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die Lesart lindet, ilif im Volican steht, doch llmt dies, wie wir so- 
gleich sehen werden, INichts znr Saehe. An diese Beisi)ieie schliesscu 
sich diejenigen Al)weichungen, welche ofl'enhar erst durch Correctur 
des Originals entstanden sind , wo das Ursprüngliche nicht mehr 
sichtbar also ganz zweifelhaft ist Die Fälle sind 

M. Va. 

4, 17. roriiro. (mit Ras. hinter 6) xaviov. 
12, 12. in avTcdv {i in Ras. von 3 Uaad} vn ctvvmy» 
12,24. trsgag (e auf Ras.) kwaiqaq, 
18, 9. d(f ixofjkiinj (mpt*o in Ras.) äftttyovfiit^fj. 
22, 14. dtsl&tXp disXfiy (ft von 2ter 

Hand auf Ras.) 

22, 15. xal ht infttoYon 2ter Hand 

auf Ra8.(yafiengaD i, 
vieHeicht also nur ht) 
30, 1 4, uva (?| da^ Ta|«v (a fiber der Linie rtvä nfga^y- 

und dnrchstricheii, M %d auf Raa.) 
82, 13. of^tfiwxwif (6ow in Ras. und über oQKffmv. 

a der Acc. ausradirt) 
Waa in allen diesen Beispielen die wahraeheinliche Lesart im Original 
gewesen ist, lässt sich unschwer errathen und wird unten noch lur 
Sprache kommen. 

Die Fälle also, welche etwa gegen die directe Abstammung 
sprechen könnten, haben sowol ihrer Zahl als ihrer Bedeutung nach 
gar keine Bew eiskraft, dagegen sind der positiven Beweise eine grosse 
Menge vorhanden. Weil im Allgemeinen ganz mit Recht die Accente 
in den Handschriften als dijrdiaus irrelevant betrachtet werden, 
führe ich als schwäclisten unter diesen Beweisen an , dass selbst in 
der Accentuatioü eine überraschende Uebereinstimnmng zwischen 
beiden llandschrinen besteht, so regelmässig, dass sie nicht verfelüen 
kann auf den Leser einen starken Eindruck zu machen. Ich bemerke 
dies hier ein für alle Male , da ich die wenigen Abweichungen weder 
oben angeführt habe, noch im Apparat anzuführen gedenke. — Yen 
besondrer Beweiskraft pflegen sonst diejenigen Stellen au sein, an 
weichen die Copie ganx allun mit dem Original Qbereinstinunt, wSh* 
rend aUe andren Handschriften abweichen. Sokber SteUea finden 
sich in nnsremFalle nicht viel nad auadem aehrb^greilliclienGruBde, 
weil die äbrigen flandacfariften alle jfinc^ sind als der Yatican und 
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Mx. 



Va. 



om. 



auch mit ihm in uälierer oder entfernterer Verwandtachaft stefaea, 
einige indessen sind doch vorhanden : 

Ha* Hb* 
12, 19. sxärsQov om. 
14, 4, TO dk iatweu tif iMtU^a 
d»fi9xo/»cy om. 

24, 25. 26. rir^OfUy^p ^v0t«ufty 

ff»ft fUXmfs vfif om. 
30, 22. A^xm^otr 

38, 20. 21. äiX iffTi votavTii «r«g 
^difemg om. 

38, 27. 

40, 27. TO (leg. Tovg) 
42, 4. OQ {ifÜv <ov om.) h 



om. 
om. 

Xh%«pov (nb.) 



om. 

TO. 

OQ (xfAV (av om.) 
om. 

xeifievoy, das 
Uebcige fehlt. 



om. 
om. 



76, 7. dt om. 

90, 8. 9. Tcov yevüw {iütt) cfvyxsi- 

fi€POP (Jixadtov) : i<Sti u. 

hxaöcoy von späterer Hand 

über der Linie, das Uebrige 

der andern Handschr. fehlt ' 
90, 15. TetccQTOvg om. 
90, 16. Tta diä nivvs z(a om. 
92, 5. 7. ffäy jtr(H»x4i!^'»9'\ %wf 

om. (?) 

98, 12. 13. ln\ de td i^v fi>ia ^ 

enl TO ditww» Idno 6k 

%QVov fkia om. 
102, 11. 12. dfiUy ort — |ft«f4(a» ' 

om. 

Zu diesen tritt als vielleicht schhgendstes Beispiel, dass pag. 
108, 8 vor den Worten äQftwtif 19 beiden nrndsduriften die 
erste Hand aufb&rt, im Mardanos ist das Folgende am Seiten- und 
untern Rande von der spitem dritten, im Vatican von einer von der., 
ersten vencbiedenen etwas Jüngern Hand geschrieben. Aus keiner 
andern Handschrift wird Aehnfiches beriditet In BetrefTder flbea 
angeführten Steüen ist nur zu bemerken, dass das 92, 5 und 92, 7r 
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als felilend angeuu'rkte r wv von aiulror Hand, die mit verschiedenen 
Aehnlichkeit hat, über der Linie hinzugefügt ist, die erste hat es wol 
schwerlich geschrieben. Unendlich zahlreicher sind die Stellen, iu 
welchen dieHandschriflen mit einander, zugleich aber noch mit and- 
ren flbereinstimmen. AUe diese anzuführen ist unmöglich, die 
wichtigsten sind folgende (mit einem Stern bezeiclmet sind die , wo 
mit unsren beiden nur noch der zum Vaticanus in nächstem Ver- 
hältniss stehende Barberinus siehe unten — Abereinstimmt): 

Ma. Mb. Mi. Va. 

4, 20. Hinter dMn^fS&ivtog 

eine Lficke Ton etwa 7 

Buchstaben 

4, 29. |»crc^ twka 

5, 15. Hinter nmä cw^e- 

fStv eine Lfidn yon etwa 
aOBochataben 
8, 19. or» oUh (d* om.) 
10, 23. (pai'fQMg yeyeyt^tai 
20, 23. (f d-oryog iatl 
30, 19. Toviiav 
30, 23. yycoQifiwiäiTj lotg 

arrrofiiyrjg (lovcix^g 
32, 4. tnena zovvo ^ij- 

32, 20. ikaixovaiv 
34, 9« dvQ diiaeutv xqta" 
futwtxmTj om. iya(jita- 

34, 19. TO rjfju$6X$oy 
34, 29. dttdtxttwiitMQiw 
ib. 



30, 19. täg] TOv( 

40, 15). fMi nn€H 

40, 27. xfvfjKpwwvvteig] <fvft^ 

48, 25. yivfitai] ylviftm 

48, 26. M nivvh] dw vm. 



Lfldie von 16 Buchst 

Ik^ o^diy (d^ om.) 
tpavtgSg yfyiptjtai, 

(fO^oyyoi 6ÖII, 

yvuiqifA(at(xiri totg 
änrofiivrjg fiovaix^g. 
67T€na tovvo ^5- 

iXatTOvaiy, 
dvo dUctfav Xt!^' 
luntKUTj om. ivo^ 

Vefbammarg. eadem prorsus Terba 
adscr. in mg. adscr. 
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Ma. 

56, 3; 
om. 

68, 4. ftixQttfjkiifov 
70, 17. jiQOir&otro 

72, 20. $tatQovfjb€va 
72, 27. ana^ iaate f$a(fät- 
isdiXh om. 

78, 21. neqi täc] %6g ntql 

82, 21. dtrjq^iiivfiv 

84, 10. [oiav — 13 <rx^/wa] 
0 ttiqaxoqdodv mit 
Weglassung alles Ueb- 
rigen. 

86, 22. naqä tavta] %av%a 
naqa 

86, 29. 30. ßaqvwt^ 
TtBqhSXJBi^w om. 
88, 13. ov om. 
90, 19. h ttwcup^ om. 
94, 11. ^fkvvwuOt^ twlaXa 
98, 1. fkta» 47' 
100, 5. iXin^ 
106, 12. ttttMatv 
106, 29. ff^^ti( 



Mb. 



Mz. 



Ta. 



^MK om.* 
nr^ocr^fro.* 



om. 



* • 

6 tBTQaxoQÖMP mit* 
Weglassung alles ' 
UebrigeD. 



om.* 
om. 
om. 

- xwiaXa» 
(kimß f. 

Die Zahl dieser Beispiele Hesse sich teicht Terdoppeln und Ter- 
drdfadien sowie eine grosse Menge solcher hinzufügeii, in welchen' 
nnsre beideA Handschriften mit allen andern übereinstimmen und 
nur die Vulgata etwa abweicht; indessen die angefahrten werden ge- 
nügen, um die directe Abstammung des Vaticanus vom Marcianus 
darzuthun. Es bleibt nun noch zu beweisen erstlich, dass der Vati- 
canus nach der Correctur des Marcianus durch zweite Hand von 
diesem abgeschrieben ist, zweitens dass die dritte Hand später, als 
die Copie des Vaticanus gemacht ist, in den Marcianus gekommen 
ist. Um das erste darzulegen werden einige Stelleu genügen, wie 

Mb. Mb. Va. 

16, 31. avr^ir ttB %ipf aö r^. 

18, 3. t^iVTBtditiV { taChg f %8 rdtftg»' 



Digilized by Google 



XXII 



Ma. Mb. 
26, 28. äfOQtst- 



26, 29. «MD. 
26, 30. om. 

26, 1. ODL 

28, d.S$wp9^ 
32, 8. (rtfi^«tf|»#- 

32, 24. 2&. om. 

36, 10. ^«^«Mtry- 

44, 4. 9ra(iwoia|fr- 

ßa»6vtmiß 
46, 21. ot)x 
54, 15. om. 



%6 supnlin. 
tifM sapn lin. 
yäg supnlin. 



Va. 

TO« 

yccQ, 



«9V superecr. 



o^ 



56, 1. 2. om. 
72, 27. om. 



tq supefBcr. 

ovx wg (supralin.) ovx tag. 

dq^nacSiv supra lin. div dqijxaaiv. 
ix övo yuQ tovicov ^ ix dvo yd() lorroMK 
T^g fAOVCtx^g in mg. ij i^g (jtovcix^g. 
xqlüiv '^fAiToyioig xal rgittiv ^fUTOvioig xal 
Tovov %qi%ti^ ykiqei, in roVot; r^iro» fUqe^ 
mg. 

Zum Beweise der zweiten Behauptung dürlle kaum uöthig sein 
noch et was Andres beizubringen als dass fast in allen oben p. XX. XXI. 
angefühlten Fällen die vom Marcianus und Yaticanus enter Uand 
ausgelassenen Worte von der dritten hinzugefügt sind , dass an allen 
Stellen, wo die dritte Hand Worte hinzugeschrieben oder Aende- 
rungen vorgenommen hat, dec Vaticanus regelmässig abweicht , dass 
mieraU wo die Lesart der ersten Hand ansradiri aber doch noch er- 
kennbar und von der dritten Hand AberBchrieben* ist, der Vaticanus 
nie mit dieser sondern stets mit jener geht Ffir den letstem Fall 
will ich nur swei «ehr anffidlende Beispiele anffibren: p. 96, 3 stand 
im Mardanns von erster Hand statt nwtvov das ganz sinnlose 
welches Wort der Schreiber eben geschrieben und nodi im Sinn 
hatte; die dritte Hand hat es wegradirt und darOber mmyov ge- 
schrieben, doch erkennt man durdi die bhose Tinte dieser nodi gut 
das frühere, und der Vaticanus hat das sinnlose o|v und nicht 
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Tvntvov. Das andre Beispiel ist kurz vorher pag. 86, 22 : die erste 
Hand des Marcianus hatte ravrcr nofia in offenbar vcarkehrter Stel- 
lang; das ffo^a ist daraof jnisradirt doch immer noch kenntlich und 
die 8te Band hat vor xaSta über der Linie nctfiä hinzugeschrieben; 
der Vaticanos aber hat die Terkehrte SteUnng ttvka na^ Daas 
das Ende unsrer Fragmente Ton 108, 8 h oQfMwiq an von 
dritter Hand geschrieben ist, habe ich oben bereits erwihnt, nnd 
das Fehlen dieses StQckes im Vaticanos erster Hand wird, denke fcK, 
jeden ilbeneugen , dass der Sciireiber des Vaticanus den Ibrcianas 
Yor der Gorrectur der dritten Hand eopirt hat 

Hierdurch nun ist der Werth der ersten Hand des Vaticanus 
festgestellt: bei <ler im Allgemeinen sehr grossen und bis auf die 
Accentuation sich erstreckenden Genauigkeit der Copie darf sie ohne 
Bedenken benutzt werden, um in denjenigen Fällen, wo im Marcianus 
die erste Lesart durch Uasur oder Correctur der 3ten Hand gänzlich 
unkennthch geworden ist, zu coustatiren, wie die alte üeberlieferuug 
gelautet hat. 

Aus dem Vaticanus stammt nun wieder eine andre Handschrift, 
der Barberinus, von welchem jedoch, da er noch mit andren zu- 
sammenhüngt, erst weiter unten die Hede sein wird. 

Diese Handschriften bilden die eine Klasse. Dass dieselbe die 
übrigen an Alter überragt, ist oben bereits bemerkt, ebenso ergeben 
sdion die genachten Anführungen, dass dieselbe keineswegs trd von 
Lücken nnd Fehlem ist, wol aber firei tob wiUkArfichenAenderungen, 
weshalb sie immer den ersten Platz behaupten und für uns als 
^rnndlago unsrer Ueberliefernng gdten wird. 

Von einer zweiten Klasse von Handschriften sind uns mehrere 
bekannt, doch stammen diese nicht unmittelbar aus ei n em Original, 
sondern bilden vielmehr drei Gruppen, d«ren VSter Söhne jenes 
Originals zu sem acheinen. Es ist die Benrtheüung dieser Hand- 
schriften weniger leicht, da sich in jeder Grupi>e auch Correctoren 
finden, weiche schwerlich mil der heut zu Tage geforderten Genauig- 
keit die Exemplare verglichen, sondern sicher nur aus dem einen in 
das andre hineincorrigirt haben , was ihnen gerade aufstiess. Die 
eine di^'scr Ciruppeii bildet der auch von Meibom srlion benutzte 
Seldeniauus und die Randheni erkungen i ni Da rhrrin us. 
lieber den Seidenianus allerdings kann nur mit der äussersten Vor- 
sicht geurtheiit wM-rden. In der Zeit, in welcher <lie Collation des- 
selben angefertigt ist, wurde einmal auch nicht mit der uöthigeii 



I 
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Genauigk«^it verfahrtMi, frriiei* al)oi' hat Meiboin selbst die Handschrift . 
nicht gesehen, seine Anführungen sind bisAveilen nicht klar, und 
dass ihm in der Benutzung des handschriftlichen Materials doch 
manche Verseben untergelaufen sind, bat die nochmalige Collation 
des Scaligeranus selbst bewiesen. Von entscheidender Wicbtigkeit 
für den Text selbst ist sie zum Glück nicht, doch würde es immer* 
bin sebr dankenswerth sein, wenn Jemand, der die Gelegenheit dazu 
hat, welche mir leider ganz fehlte, eine ganz genaue GoUation von 
derselben anfertigte. Dieser Codex gehörte einst dem bekannten 
Johannes Seiden und kam imt dessen übrigen Büchern in die oxfor^ 
der Bibliothek als Bibliotheca Seldeniana. Er ist gezeichnet mit 
No. 20 [olun 3363], chartaceus, in folio, aus dem Anfang des XVL 
Jahiiiunderts. Der Anfong fehlt, nodi sind vorhanden 138 BUtter, 
▼on weichen die harmon. Fragmente des Aristoxenus fol 7ibis 36* 
einnehmen. (So der Gatalog.) Ueber den Codex Baifoeriiras, dessen 
Randbemerkungen hierher gehören , s. unten. Um nicht diese Ab- 
handlung über die Handschriften gar zu weit auszudehnen, werde 
ich nur die hauptsächUchsten Stellen anfuhren, welche die Richtig- 
keit meiner Gruppirung beweisen sollen , das Genauere der eigenen 
l*riifung der Sachverständigen überlassen. Die Gemeinsamkeit der 
Abstammung des Seldenianus mit dem Hand des Barberinus geht 
aus folgenden Stellen hervor: 

B mg. (BaiLeriiii margo). 
10, 23. tpaveqtai yeyiyijtctt 
12, 24. i»cn4(j€tg 
14, 1. ^evyofMy iy %tf Utta-* 
vai (V) 

32. €i €h 

18, 14. i d' €l (th (Vb) 

24. duaaif€»i 
20, 3. dMOTaantg 

15. dhAisttitt^ 
30, 14. twit nqä^tp 
32, 20. iXm9^tv 

24. XtXßf^ xai naqiH 
ntkifg xal negi %ov%tdV 

48, 26. öiä 

5C, 29. imeqßoXaiag xal ^ktc^g 
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S (Seldenianus). 
^m^sQfSg yey^yiiTat (aiü). 

si d' sU (V). 

d§mmifma^ (R). 

d§aa%€an^ (V). 
%$pä K(^tv (V). 
ihxmwtiv (Ma). 

eadem (Ma rcsp. b). 
dm (Mc. R). 

vnei^ßoXaiag xai ikia^g (M). 
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B mg. 



S. 



60, 22. Med yoQ v^g na- nal xai^o^v 



Die entgegenatehenden SteHen, welche ich hier nicht besonders 
aufiEählen wUi, hissen sich aus Nachlässigkeit von dereinen oder 
andern Seite leicht erklären. Wenn es nach den obigen sdieint, 
als stammten unsre Lesarten aus derselben Quelle wie V, so moss 

bemerkt werden, dass diese Handschriften ungleich weuiger willkur- 
iiclie Aenderungcn zeigen , als die äbrigen Gruppen , jene Aehnlich- 
kcit also auf dnr natiirlichrn Genieinsanikcil tlcr IVlierlielVrung be- 
ruht , wahrend sich unten doch zeigen wird , dass eine nfdiere A'er- 
wandtscliall nicht wol angenonnnen werden kann. Ebenso wird auch 
nachher die V»MSchie(h'uh('it gegen die andern (ii uppcn hervortreten. 

Zur zweiten (inippe gcdiören zuvöi(U'rst die dritte Hand des 
alten Marcianus (Mc), ein jüngerer Marcianus (ni) und der 
Florentiner Uiccardianus (R). Die dritte Hand des Marcianus 
stammt wol aus dem XV. Jahrhundert; das Original hatte viele LAcken 
nicht, welche wir im alten Mardanusund Vaticanus finden, u!)er- 
hanpt mandie offenbare Verbesserungen , allein daneben auch will- 
kflriiche Correctoren. Besonders zahlreich sind die Verhessemngen 
der dritten Hand in Bezug auf Acoente, Spiritus, Trennung solcher 
Worte wie orov in ov mf und der^ mehr, welche ebenfolls schon 
im Originalgegeben gewesen susein scheinen. Mit dieserdritten Hand 
des Marcianus stimmt nun durchweg überein ein jüngerer Mardanus, 
chartac foL aus dem XV. Jahrhundert Was er seUwtandig hat, ist 
ohne alle Bedeutung , so dass ihn im Apparate besonders zu er- 
wähnen ganz überflüssig win^; hier durfte ier der Vollständigkeit 
wegen und weil andre Handschriften von ihm abstammen (siehe 
unten) nicht ilbergangen werden. Selbständiger tritt cbT Uiccardianus 
auf. Die Collation dieser Handschrift verdanke ich Herrn Dr. van 
Herwerden, welcher mir dieselbe vor fünf Jahren während meines 
Aufenthalts in Holland zu Ixliebiger IJenutzung ilberliess. Sie 
scheint etwa aus dem XVI. Jahrimndert /u sein; eine nfiliere lie- 
schreibuug halte Herr v. iierwerdeu nicht beigefügt und erinnerte 



70, 6. nvnvov fUy sfdog 




102, 3. mmyoii/Mfog 



72, 13. VTtm^ 
90,23. iyaUd^ 
92, 20. iitfuHig 



vncuf^ (R. Mc?). 
haXl^ (Mc R). 
i^^l^t^g (Mc R). 
mntpovfttvog (V). 
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sich auf mnndlirhrs Befragen dersplbiMi nicht melir gonau. Was 
für uns das Wichtigste ist, geht aus der Collation seihst hervor. Der 
Codex hat manches Kichtige, doch darf dies bei der Willkür und sa- 
gieich anglaublichen Lüderiiehkeit, mit weicher er angefertigt ist, 
stets nur als gelungene Gonjectur angesehen werden und hat auf 
Auctoritilt als Ueberiieferung gar keinen Ansprach. Ohne alles 
Interesse ist er nicht, weshalb er auch im Apparate Aufiaahme findet 
Seine gemeinsdiaftliche Abstammung mit der dritten Hand des Mar- 
cianns geht henror ans Stellen wie 



. Mc. 
p. 18, 13. lü^^rat 
20, 7. av8 

28, 26. xal diafft^fidtm^ 
30, 14. Ttva dal Tcc^ty 
ib. xoQÖwv (B) 
19. Tomo 
34, 7. haofiovltüv xal 
36, 7. dUaig 
40, 27. (fV(i(f (avovyva^ 
48, 30. xa{^' ov 
50, 31. itüUfuroifowfthf 
68, 4. TraQttfiitf^g 
76, 6. ijfi^toXiav 
84, 22. fiovov 

90, 21. iif nwuffi (relL 

om.) 
92^ 2. iSk 



R. 

elrs (Bmg.) 

xal diacjijjfiäicüy 

tovto. 

haqiioviav ze xal (B) 

xa\j^ ov» 
ixXtftnayowrSv 



94, 11. ijftttwuiaa 
und so fort, die Zahl der tkbereinstünmeBden Stellen ist sehr gross, 
die Zusammengehörigkeit ausser Zweifel Aus demselben Original 
aber ist nun auch zum Theil eine ^ndsdirift geOossen« welche dem 
grAsseren Theil naidi cur Familie des Marcianns gehArt , nflmlidi der 
Barberinus. fan Jahr 1865 entdeckte Stndemund diese Hand- 
schrift in der sonst sehr schwer zugänglichen bibiiotheca Barberina, 
wo sie mit No. 270 bezeichnet ist. Sie ist von einer sehr schönen 
und sorgfaltigen Hand geschrieben , in klein fuliu und gehört ohne 
Zweifel in die erste Hälfte des XVI. Jahrhunderts. WahrscheinUch 
ist dies derselbe Codex, aus welcheni Meibom einige MittheiluBgen 
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durch Leo Allatius erhielt, uiui weichen man bisher verloren glaubte*). 
V on Seite 2 — 42 geht dieser Barberinus mitdemRiccardiauus und der 
dritten Hand des Marcianus; da die letztere das . Original theils nicht 
genau benutzt theils willkfirlicb yerbessert hat (was flreüich von den 
fibrigen auch geschelien ist), so mflssen wir uns hanptsiehlich an die 
Aehnlichkeit mit R hatten, von der folgende Proben genägen werden : 

R* B* - 

p. 2, 24. ovd* oddtig Qvd\ 

4, 16. if^ccrrm 

29. hnf9st%at hvoatett» 
6, 8. ytyofASptjy yevoiiiy^p, 
8, 28. xai (relL om.) nal. 
10, 22. ovdtt * ovdtT. 

ib. (favtQÖv Jiinoitjtat tfavtqov nenoititm. 

14, 5. Y^Q — non^acdfjbev yag cep — 7fOi^<J(Ofiey, 

23. ^«^ Olli, (recte) yaQ om. 

16, 17. rag xiVfjffsig zag xivij<f£ig, 

22. fvQtaxoi TO evqiaxoi to, 

22, 9. ndvTiav tlvak ndvTiav elvotk* 

24. iievioi fiivvoi>» 
30, 14. yfiqmf (Mc reii. om.) X'^Q^^^' 

34, 7. hofjfuwimy t€ »ai (Mc) ipof^fkoviw %9 ifoi* 

38, 9. naqvn&s%i om. om. 

40, 27. (TvfjitpMVotmag (Mc) ifVfik^>w^wt€tg. 

A% 3. mtyta (Mc) ndyra» 
Von pag. 42 an aber hat der Schreiber dieser Handschrift als 
Original den Vaticanus benatzt, aber erst nachdem diesor von einer 
zweiten Hand Correcturen und Ergänzungen erfahren hatte. Diese 
zweite Hand des Vaticanus (Vb) ist nicht viel jflnger als die des ersten 
Schreibers und scheint mit keiner der dbrtgen flandsdiriften un- 
mittelbar aus derselben Quelle geschöpft zu haben. Auch hier wer- 
den einige wenige Beispiele genägcD, die Richtigkeit der Zusammen- 
stellung zu beweisen: 

Va. Vb. B. 

p. 48, 25. yiv&rat, ylvitat, 

26. diä nsyrt] ötä om. dtd nit^ie] ötd om. 



*) Weittre MittbeUangM wird Stadenvnd fiker diese Haadschrift «achen, 
solMdd GreleireBheit gegeben seil wird, die fMnntliekea MulkeilMUideeliriftea in 
ZuamiMnhtHg su beheadda. 
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■ Va. 


Vb. 


B. 


52, 30. T^;roi'^(?) 






54, 1. Tregl] Tc5y 




T<0y ^uneoia BOMcr.}. 


10. TQ$^i 






56, 3. Sil 






58, 24. 25. du» Tovro (sie) 




30. itghw 






60, 9. dteerevto 






68, 4. naqaniaov (S) 






70, 17. TtQOlf^tt» 






72, 13. ^ndtfiv 






76, 7. dk om. 


(T^ add. 




78, 21. xäq Tieql (m) 


• 




24. ^(sO-\ 6»^ 




o&\ 


80, 2. aAAft>$ (?) 




oXwg (SR). 


9. 10. im dt TO 




^-Tt 6^ TO (cf. app.). 


82, 8. to ßaQvtSQOtf 


10 ßaQviovoy 


rö ßctqmovov. 



13. ogtOfiMy 
15. (fV(ji(f(op^(rov(ft 
21. difiqfifibiviiv 
23. ^fiitopwv ^(t$toyk»v 
84, 10. [orav — 12 

86, 22. Ttttfva ttct^« 

90, 15. f om* i add. 

23. halUSitt^ 
92, 21. üvfb^vat itvfMptivtitv 
94, 1. 2. &XXtt To»ovro 

96, 17. M i;ri — 18. 
ftta d*] om. 
19. <^t;o didtiXTM 

ijti 6i6 d. i, 

21. enl 10 ßaQV 
Tcvxi'oy fiöyoy. om. 

98, 1. TTVXPOV] 6'§v 

12-13. linidi-iiia] 

om. add. in mg. 



^linovitav (reU.). 

[ ] om« 6 ttti^oq- 

dmv, 

teeötce netzet, 
ti<Ufaqag (r«il.). 

<rvfi(p(ayetv (rsD.). 
dXXd totovto (f d&a- 

[ ] om. 

dio 6. e. (S). 

om. 

iu textu (relL). 
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Va. Vb. B. 

IK 102, 11. 12. [d^Xov — 

[istix^i] om. add. in mg. in textu (relL). 

108, 1. (rvv€(fTi]x6g <fvp€(fTt}x6Ta (ft^vetfr^xora. 
Die Zahl der Stellen, in welchen h von Va oder Vh abweicht, ist 
sehr gering im Verhältniss zu der durchgehenden Uebereinstimmung; 
die meisten derselben sind nur durch Flüchtigkeit des Schreibers 
entstanden, an einigen aber hat er wol wiUkflrlich geäifdert, wenn 
nicht etwa gar noch ein andres Exemplar zu Rathe gesogen. Dass 
er dies später gethan hat, beweisen die oben besprochenen Randbe- 
merkungen, welche sämmflidi Ton derselben Hand smd wie der 
Text. Reispide der ersten Art sind p. 58, 9 yrngi^MV statt yvio- 
QifiOp\ 62, 4 Xoyop statt ilo^'ot;; 64, 21 ftitffor statt äyä 
fiiirop; 22 /ti^ statt Sij; hierher gehört vidleidit auch p. 76, 14 
ßaqvtovmv statt ßaqvviqodv 80 wie sicher die Repetitlon der vier 
Worte; ebenso eine Anzahl von Auslassungen , welche hier alle an- 
zuiühren nicht nothwendig ist. Zur zweiten Gattung gehören zuerst 
die leichteren Aenderungen, wo Composita in ihre Hestandtheile auf- 
gelöst sind, wie xaiä nvxPMCjtg statt xaiaTivxvüiüiq so p. 48, 18 
litv öpiog statt {ih'ovTog trotzdem Vb denselben Intliuin in Va 
corrigirt hatte, und mehr dergleichen. Gravirender sind lolgende: 
p. 56, 15 das richtige tov (mit U) statt rö; u. 25 6iä hinzugefügt 
(Mc SR), was im V fehlt; u. 29. vnsfjfioXaiag vi^Tfjg (vneqß. xal 
wjtiig R), während V mit den übrigen nnr vneqßoXaiag hat; 60, 13 
imtvyxdvovdi. (R) statt tvyxavovary u. 21. 22. (f v(^iv xal yoQ 
TfC MCt^oXav fwimg^ wo Vb allerdings dieselben Worte hat, nur 
rd^iP statt q^Wj während toIav Bmg. hat; 62, 31 welches 
in V fehlt; 88, 14 naXtP (Mc R) fdr ndlar, 90, 8 ff. ^tm nwi 
htwttw tiSp yeyur ifvPttfTijxdg wta itftXv ip %if lUpve 
mit der Wiederholung, während Ya nur hat tmp yBpmp ffvyntBiftspw, 
wozu dann Vb die Worte o<rcc httlp u. s. w. fügt, so dass jene in B 
Scttu — ifvpmft^Kos aus andrer Quelle stammen müssen; n. 16 
welehes in V fehlt; 94, 13 jiAnap$aiov (allein) statt ^(»nophv, 
u. s. t 

£s ist nun noch Qbrig nachzuweisen , dass die drei Gruppen, 
Welche oben angenonnnen wurden, wirklich von einander verscliieden 
sind. Zur Vereinfachung nenne ich das Original der ersten (S und 
Bmg) das der zweiten (Mc, m, R und der Anfang von B) S , das 
Ton Vb 6, in Bezug auf letzteres aber gilt uatüi'lich ebenfalls, was 
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22. 25. dtadTijfiatos 
28, 2ö. xai om. . 

30, 14. um JfQä^ip 

ib. om. 

23. xai vnäriig 
Z% 20. iXmovitiV 



oben schon bcnnu*kt wurde, dass man .sich auf die (ieiiaui^kcif der 
Corrcctoren nicht verlassen kaDü, die Lesart von s daher iu vielea 
FäileD sehr zweifelhaft bleibt. 

Y' S. f. 

avanjfiavog dtcuft^fHtro^, 
xai ante d$a- om. (?) 

Ttpä 6fi (dttlj vtpa jffä]^ (?) 

XOQÖäv om. (?) 

xai i'ucmig om. (f) 

24. 25. Jl»xiayw %s Xtx^og, 7U(f$ 
iud nfqfimat^C' ^ otfi^ tmv 
üttl nsQl %0vrm¥ oiUoy %9P(m eadem qnae «X. 

hofifkwlmv t9 om» (?) 

naQvnäriig om. nagvnät^g (?) 
dvvatov övpaitj. 
27. avfiif wpov zag (fvfjKptavovyrccg avfjKfdvQv vag (?) 
42, 3. om. TiäyTa om. (?) 

48, 2. yfvo^ipov Y^vofbivov ytvofiivov (?) 
50, 31. ixXtfiTiavw- 

roav ixXiiJkJtavoviftSy ixXi^navovtwv (?) 

58, 28. otfns r»^ (?) 

60, 21. 22. td^iv. xai (fva^v. ja^tv zäl^tv. xal yäq t^g 
yccQ T^g xad-oXov yuQ vtvu »a- xa^oXov ^vcmg» 



d4, 7. om. 

38, 9. naqvnasiig 
40, 8. SvpttTtj 



tfvffmg 

68^ 4. naQOftitfov 
72, 13. vndtii 
82, 8. ßaqvtovov 

13. aQKffliPbiP 

84, 10—13. — 
86, 25. 2l&,ßaQms(^' 



^Xav v^g ^ptH 



noQafA^tfov (?) 
VTraTijv (?) 



Svatf — ^TÜfM om. (?) 
eadem %q 
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p. 90, 8. fCra* noTÜxa- Ixaaiov tuw {i<av yn'm' dvyx&ifie-- 
iStov rdoy yeväv yfvon' tacn> vov) öca iariy iv 

%(av (cf. App.). 

96, 19. di6 ö4d€nttat 6vo. didennm dut ödöeixvat inl, 
ini yccQ iiti 

108, ]. <fW€<ftiix6g üvp€(fTfix6g cweffviixdvut, 
10.0111. TO didtovov ro dtdtww* 

Dass diese drei Originale nun. wiederum aus einer gemeinumen, 
Ton der Familie des Blarcianas yerschiedenen Quelle stammen, geht 
schon ans den bisher angefahrten Beispielen h^or, xn welchen Ich 
npr noch wenige hinzuzoffig^ habe: 





6. 


c. 


12. 21. orav /siv ovrai. 






14, 4. %6 6* — dtwtOfMif eadem 


eadem. 


22, 15. Snnta 






23. noA om. 


om. 


om. 


24, 25. 26. — nsfA 








ead. 


ead. 


38, 20. 21. aAX' icy. — 


ead. 


ead. 








40, 3. iXarzov 


eXavTOV 


sXavtov. 


15. fii^ tid-effO^ai 






42, 4. äQX(j^v iV 


ead. 


ead. 


72, 26. diitf«* 






76, 7. 6^ 


dh 


ÖL 


80, 2. 6Xu>g 


okmq 


oXag, 


90, 15. Tiddaqag 




92, 16. ixfisXig itftat 


ead. 


ead. 


98, 12. 13. inl — uta 


ead. 


ead. 


102, 11. 12. dijXop — fi£t4xs§e»d. 


ead. 


108, 8—22. a^itwi^ — 








ead. 


ead. 


Ich schliesse hiermit die Betrachtung der 


dem Text su Grunde 



liegenden Handschriften. Me Qbrigen, welche bisher bekannt ge- 
woiden sind, haben gar keinen Werth; sie wArden nur herbeizuiiehen 
sein, wenn das VerhSltniss der Handschriften d. h. die Geschichte 
der Ueberiieferong dadurch neues Licht gewönne, man also ihre 
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A')stanimung >vfisste. Dies ist jedoch nur «hn* Fall in Betrefl' zweier 
Ambrosianischen (A) und der heiden von Ilellerniann verglichenen 
Leipziger (L), welche höchster Wahrscheinlichkeit nach aus dem oben 
erwähnten jüngeren Marcianus direcl oder indirect geflossen sind. 
Die Handschrift, welche Meursius und Meibom haben abdrucken 
lassen , ist ein junger (in Leyden befindlicher) Papiercodex des XVI. 
Jahrhunderts ohne alle Bedeutung; ebenso wenig Werth haben die 
beiden andren englischen Handschriften, deren Kollation Meibom 
benutzt hat. Von andren, italienischen, Handschriften, welche ausser 
Aristoxenus auch andre Musiker enthalten, doch ohne allen Nutzen 
sind, wird an einem andren Orte gehandelt werden. 

So weit nach allem Gesagten auf die jüngeren Handschriften 
ein Verlass ist, w ürde der Stammbaum also etwa folgender sein : 



Herausgegeben worden sind die harmonischen Fragmente des 
Aristoxenus zuei-st in lateinischer Uebersetzung zusammen mit der 
Harmonik des Ptolemäus von Antonius Gogauinus zu Venedig 1542. 
Diese Uebersetzung habe ich bisher nirgends auftreiben können. Mei- 
bom scheint nach den Proben welche er mittheilt Recht zu haben, 
wenn er das Unternehmen des Uebersetzers für vollkommen miss- 
lungen erklärt und über die zahllosen Missverständnisse klagt. Die 
Handsclirift, nach welcher Gogauinus übersetzt liat, hielt Meibom für 
besser als die seinige; die Mittheilungen hierüber sind zu spärlich, 
als dass sich ein sichres Urtheil gewinnen liesse. Griechisch herausge- 
geben hat die Fragmente zuerst Johannes Meursius zusammen mit 
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Aljpius und Niconiaclius zu Leyden 1616 bei Ludouicus Elzeuirus. 
Nach dcrSittP der Zeit bat er eiüc Handschrift abdrucken lassen und 
in hinzugefügten Noten seine Verbesserungsvorsdilage gemacht. Wo 
diese über die olfenbarsten Sdu'eibfehler hiiiMiBgehen , sind sie 
meistens ganz falsch, da der Herausgeber von dem Inhalt seiner 
Schjrifl, d.h.Toii der antiken Theorie und specieU der deeAristoienus 
so viel wie Nichts gewusst zu haben scheint. So will er & B. p. 8, 
29 ftvm&ivta ffir avyit^sruth tO, 18 v6nmtf fBae %6vm, 22, 26 
ffwf^lkä Tt fjlr ffviftijfiutr$j 32, 5 dtmopov für dvsopmf und 
ebenso u. It dimovovVta dl%i)vo¥i 62, t2 ianatY^Y^^ V*' ^vc^ 
u. 22 avyatpd'ivtog für fSwwpS'iytog, 68, 12 wie obtin d^dvwoq 
lOr ditovoq^ 80, 21 vmQtxovü^ fOr vndq%ovtSiy 84, 22 (cod. 
OQOv), 86,29 tovtäV {fa vovoVj 94, 12 vnBqixovioq für vnaq- 
XOi^roc , 104, 22 fisfjoy 6V nvxvovj 106, 28 lo elqrnievov 
ysvoc tür xä fiQTjfjth'a ysi'i] ebenso u. 31. SacbJichc Anmer- 
kungen Huden wir denn auch keine einzigein dem Commentar; nur 
die Personen, welche an eiiiijien Stellen genannt werden, wie Lasos, 
Epigoniis, Pyth,i};oras Zakynlhius u. s. f. werden behandelt (aus 
F>rastoklt'<, wie die llandschr. verkehrt hat, wird Arislokles gemacht!), 
allcui auch da eine Menge unnützen xMalerials zusammengehäuft und 
alles Andre gesagt nur nicht das was man zur Aufklärung der be- 
treifenden Stellen erwartet und wünscht £inen ungeheuren Fort- 
schritt gegen dieses erste Tagesgranen zeigt die zweite und letzte 
Ausgabe, die von Marc US Meibomius: ,,AntiqQaeMusicae Auetores 
Septem. Graece et Latine. Marcus Meibomius restituit ac notis ex- 
plkanit. Vol. i. AmstelodaBiL Apnd Ludonieum Elseuirum, 
MDCIil,** YoL U ebendaselbst von demselben Jahre. D«r ente Band 
eathSlt aiKser unsem Fragmenten die Intredactio, NicomaolMis, 
-Alypitts,, Gaudenüus und Bacchius, der 2te AnstidcB Qniiictili«nuB de 
.musica und das IX. Buch des Martianus GapeUa de naplils Philologiae 
et Hercuni« Meibom hat in dieser Ausgabe denselben Codex drücken 
lassen , welcher von Meursius jSchiMi benutzt war, gewdhnlidi codex 
Scaligeranus aacb seinem frAfaeren Besitier J. J. Stiliger von ihm 
und später genannt. Ueber den Rang dieser Handschrift so meden 
der drei nur in den Anmerkungen von Meibom herzugezogenen eng- 
lischen ist oben das Nölhige gesagt. Es ist hiernach nicht zu ver- 
wundern, dass auch bei dieser Ausgabe der Text die schwächste 
Seite ist. Hieraus Meibom einen Vorwurf machen zu wollen kann 
mir nicht einfalieu; es wäre uubiUig von jeuer Zeit verlangen zu 
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wollen, was heut zu Tage — noch nicht einmal immer geleistet wird. 
Selbst darin darf er billig unsre Nachsicht erwarten, dass er den 
Codex selbst nicht einmal ganz genau gelesen (obgleich er sehrschön 
geschrieben ist) und Manches Tenchwiegen oder flbersehen hat, was 
des Nittheilens wol werth gewesen wSre; so s. B. steht p. 6, 17 in 
der Handschrift deutlich ta^ rönov^j während er rot^ tqonevg 
las, was er nachher selbst misdiüligt; u. 24 hat der Codex ifw^iaeto^, 
die Endung aber abgekürzt und Meiboni bis fSw^Hw, eorrigirt aber 
nacMier in <tvp9'iitH»Q\ 8, 17 schreibt Meibom hfonedsiwr»^^ wäh- 
rend im Codex dawnodsimi^t steht (äi^anodtintog leg.); 10, 17 
hat der Codex f$eXei6la\ 14, 23 t6 nd^ivah mit einem Stridi da- 
runter, was das gewöhnliche Zeichen ist, dass der Schreiber die 
Lesart fiir falsch hält; 16,28 diaffrrj^dn ; 18, 28 am Rande 
lonoi, schuü Meursiuä richtig cunjicirle; 22, 15 IT. am Rande 

dieselben Zahlen wie auch in andren Handschriften ; 11, 5 aQ'^d^tvov 
(sie); 36, 2 dfitXwdr] dixtXwi/riiov (sie); 40, 24 richtig ^ ib wie 
Meibom schreiben will; 52, 1 ayvoridüintv w. s. f. Die Zahl solcher 
Verscheu ist nicht gering, doch, wie gesagt, die jetzt üMiche Ge- 
nauigkeit in solchen Dingen war damals unlx'kaiiiit. Hie lateinische 
Uebersetzung folgt dem griechischen T<*xt Wort für Wort, eine wirk- 
liche Hilfe für das Verständniss darf mau von ihr ni<lit erwarten; 
wo der Text unklar ist, ist sie es gewiss noch mehr, uud mit der 
wörtlichen Uebertragung hat sich Meibom denn auch über die Steilen 
hinweggeholfen, welche er seihst olfenbar nicht verstanden hat. Das 
Beste an der Ausgabe sind die erklärenden Anmerkungen. Irrthümer 
sind au^ hier wol vorgekommen, wie sie Jedem ftassiren, allein im 
Ganzen muss Meibom das Verdienat zugesprochen werden, daa 
System dea Ariatoxenaa in seinem Wesen riditig erkannt und ver^ 
■tanden zu hoben; Manches wärde ihm deutlicher gewesen aeui; 
wenn er den Text mit etwas schärferer Kritik zu behandehi im Stande 
geweaeD wire» Das beste Zengniss für sein Werk ist wol das, dass 
man zweflumdert und sechzehn Jahre es benutzt und bis auf diese 
Stunde aus ihm gelernt hat 

Im Uebrigen ist für Aristoxenus speciel Nichts gethan worden 
■abgesehen von einigen gelegentlichen, deshalb aber nicht weniger 
willkommenen Verbesserungen, welche Bellermaiin zum Anonymus 
pag. 47- 57 und Westphal an einigen Stellen der Harmonik gemacht 
hat . Wie Tüchtiges und in mancher liiusicht Jia-ächöpfeudes für die 
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Exegese anch des Aristoxenus Ton diesen MSnneni, namentlich von 
Bellennann (im Gommentar sum Anonymus de Musica), geleistet 
worden ist, weis Jedermann , welcher sich nur annShemd mit dem 
Gegenstande bekannt gemacht hat. Natürlidi haben ihre Resultate, 
besonders die Westphals (in ^er „Harmonik**, der „Geschichte der 
Musik** und dem Commentar zu Plutarch de Musica)') manche Mo- 
dilication erfahren müssen , da es sich hier ausschliesslich um das 
System des Aristoxenus, nicht um eine otwa für alle Zeiten des grie- 
chischen Alterlhums geltende Theorie handelte. Gerade was diesen 
Gesichtspunkt Itetritl't, bleibt h"ir künftige Arbeiten immer noch 
ein weites Feld ; denn es kann nicht stark genug betont werden, dass 
wir zu einer klaren Anschauung der Entwicklung der griechischen 
Musiktheorie nur »lann gelangen können, wenn die ganz verschiede- 
nen Zeiten und l^ersoulichkeiten angehörenden Systeme auf das 
AUerschärfste von einander geschieden werden. Eingeheuder die 
Werke jener Männer und Andrer zu recenslren ist hier nicht der 
Ort) vielmehr würde dies in die Vorrede zu einer „Ibrmonikder 
Griechen** gehören. — 

*) Die 2te Ausf^abe von Westphals Metrik, dei en erster Band auch die Har- 
mouik wieder euthalt, kam mir erst zu Gesicht, als ein Theil des exegetischen 
Commentars schon gedruckt war. Ich habe ia diesem daher die Citate nach der 
erttes Auflas» steheii latsea, zumal da, so weit idi bis jetzt geadben kabe, eiae 
VeradUfldodidt an den betreffenden Stdlen nidit vorhanden ist Die apeeieUe 
Abhandlug ffliw Ariatozenna im Anfang des Badiea ist in der aien Anflage wört- 
lich wiederholt, ae daaa selbst die Tabelle, welche den Uialt uusrer Excerpte 
angeben soll, genau so, d. h. mit allen den Zahlen, von welchen kaum eine 
richtig ist| herüber genommen ist. 
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Druckfehler imd Irrthttmer, welche ich vor dem 
Gebrauch des Baches zu berichtigen bitte. 



f§S, V, 12 V. v. lies WÜraboff statt Marbwg; 

2, 1 5 im Appar. ifC tn 1«mb ex Prodi Comment 
3, 4derUdien. n theoretiaeheo. 



4f 2 Appar. ist hinzuzorügen ore (sie) B. 



6, 19 


w 


n lesen* up ovv» 


8, 5 


1» 


» 


hinter Bmg : fiertij(ti^Ofi4vovs R. 


n 




ff 


noattr iarl BR. 


21 


» 


» 




12, 21 


» 


>» 


00). M\ a. 


22, 15.16 




i) • 


Ve statt VC. 


30^20 


ti 


n 


t£v B in ras., on. SR. 


34, 19 


>» 


f» 


^fiiokiov statt ^juioiUoy. 

ov ex Ol* Mc. 


36, 19 


»» 


19 


44, 9 Text 


» 


n 


^<y;ifi'V statt ^o/vv. 


46, 27 „ 






TO J( statt TO T€, 


54, 17 „ 




In avTtjg die richti{?e Lesart. 


56, \b Appar. ist hinter Mc ein 


1 ? zu setzeo. 



29 Text lies t6 yuQ vtjTtjs xal fd^aqs inA*t6 nti^fi4<t^s Mcl * ^ihi^ 
(s. exeg. GeoMk) nnd im App. t6 n«QttfAi9^siuA em. Ubb. 
76, 16 Ap|iar. Iit fibb, bb tilgea, dagegen n. 28 bianixaliigen Sutfiäint libb. 
74, 24 Appar. lies öveTv M JvoTv V. 
80, 9. 10 „ int : ro (sie) u. s, w. 
86, 10 „ </ fxi} il fii) (sie) B. 

90, 8 Apparat ist voraiizusetzcn avyxiCfiiVov] avve<TTt]Xfj^ S. dann in der 
folg. Klammer uur ü statt Sil, in der nächsten ^{»uji»' add. Sund 
nad derselben S in tilgen* 
98» 8 Text lies /i/a * ^ * IjtI vo dSfiromiy nnd im App. ^ ob. libb. 
13 Appar. lies add. in ag. Me Vb. mi. V ; das Folg, bt zn streidien. 
21 „ 21 statt 19. 
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Fkg. 106, Z. 23 lies 8» 26 itatt 9, 6. 

„ 29 ^ 8, 30 „ 9, 10. 
122, Z. 5 „ welcher statt welchem. 
141, Z. 6 von uiiteu lies xtd t6 ßatw statt xdi To o^v. 
178, Z. 3 von oben lies \\ III statt \VI. 
193, Z. 1 „ Köipeis statt Körper. 

195, Z. 7 V. u. lies Porphyr, statt Porphpr. 

208, Z. 2. d V. 0. lies Tetra- elu>rd statt Tetr- «skord. 

^ u „ 90. i4ir. p.ooy.tor. 

209, Z. 2 V. o. ist das Komma hinter „VorginKera** so tilgen. 

237, Z. 1 1 V. 0. lies in statt ihn. 

238, Z. 4 V. n. lies es statt er. 

267, Z. 2 V. o. ist hinter „sa£;t er" eiazuTügen (de comp. uerb. p. 130. 
Schäfer). 

275, Z. 8 V. a. lies Wnrdea sUtt Werden. 

276, Z. 18 V. n. lies nanniffache statt manigfkche. 

278, Z. 6 „ Worten den. 

279, Z. 1 V. n. ist , dass zu streichen. 
301, Z. 14 V. e. lies gleich statt gleiche. 
305, Z. 20 „ einen, statt eines, 
310, Z 4 — 6 V. 0. lies überall die statt der. 

315, Z. 7 V. u. lies aristoxeuiaaischen, 

316, Z. 12 „ ist statt is. 

318, Z. 17 V. e. lies Systeme statt Systemen. 

338, Z. 4 V. n. lies aoeh statt nach. 

330, Z. 11 V. o. lies letztspaaaton. 

341, Z. 5 V. u. lies welchen statt welcher. 

359, Z. 2 V. o. lies Aristoxeni statt Aristoxenis. 

360, Z. 14 V. II. lies aioixtion' st.itt aioix^hv. 

„ 2 „ duj ihgestriohon statt durchgesehriebea. 
373, Z. 5 V. 0. lies Angabe» statt Angabe. 
411, 10 Appar. sollen die drei fettgedr. a grlecUsehe a sein. 
413, 34 Text lies üif^/i} statt ln9»^V' 
414, 9 Appar. lies Xo}wi loy», 
415, 11 Text lies JwnvXuA» statt ^amolutov. 
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AP12T0EE>0Y ÄPMOiNIKßN 

TA. 



llait«ltt»nl> AiUt, ilaniHMi 



l 



MliboBi. 

1,11 T^g n€Qi_fiiXovg iniürij^fjg 7To).VfifQOvc oiViyc xat dtrj- 
15 Q^ll^^^fj? nXtiovc idf^ac niav iivu uiim> \ vrroXaßfTv dVr, 
tilV ao iior i xriv xccXovf^ih'riy, t-h'ai Troayttai biav itj if rd^ft 
TiQunfjv ovüav txovaut' it övrafiiy oioix^iiod^. ivyyjn'fi yccQ 
20 ovOa 7iQ(JüTTj T(ioP ^tü)QTiTixo)y' Tuv itt rf' e(tt)v Oda avi'ifirfi 5 
nqog t^v toov (iv(lrTinnTün> if xat xovmv 0-tuiqiuv. nQOöijxn 
yäq urid-tv noqquiif^ui iovntii> ä'^iovv nag aviov lov tili' 
ei^liiy^y axovio^ iTTtanjfitjy. itXog yäq tovro icri t^g [ 
% nQceyftcaeltxg Tovr^;* w äymt'^Qoy oaa Ö^sbdqtXiai xf^mfU- 
v^g T^g notfjTixijg toXg t$ avct^futift ttal totg royotg lO 
o^irt vavT^g ictiVj äXlä rrjg tavtrjv te xa* rag äXXag neqi- 
5 BXOWf^g \ inKJrijiifjg dt (^v nttyra S^ecoQ^Trat ra xara juoi'tfi- 

Tavg (th aw fyni^^t» * ^(kfkivwg t^g ä^iiovtx^g nqct- 15 
flkotsiag ffVftßSßiiney t»g äXij^ag * äq/itovtxovg slym fovkBfS&m 

10 (iww, a^^g jroQ t^g äQfiwUtg f ^rrovro ^vov, tay \ 6* äHav 
y$ymy a^s^iav nmnvi iwotcty $txov* ffiift&ov dk* ta yaq 
dt ayQäfi flava aörotg iyecQfkövtwy ixx€tTa& ^ovw tfwtTimd- 
%tnf, dtcnovav «T 7/ xQ^i^^**^^ ovdsig nmnoS^ itigcatey. \ 20 

]5 Kai TO» va iiayqannatd y aövtSp id^lov t^y natSav t^g fiS" 
Xt^iag Tci^tv, iy oXg negi €wtti^fkatwy hnaxoqdcnv ivctqfiovimv 
fikovop iXeyov • nsgl twp aXXmv ysviav tf xat üxfifJiixTfap iv 

20 avio} I re tm ytvei rovio) xat loTg XeinoTg otV infx^tqsi 
ovdaig xaiufiavd^ävnVj akX anottfiyöfiivot i^g oXi^g lAtkiodiag 25 

« 

6. Tüiv Mx. II 7. «i'-Toy ora. R tov Mx. || 12, tu add. Mx. Trjr (sie) B|| 
• 15. Tov( fiiv ovv ^fjTiQoa&fv ttQfjovixovg eh'cti ßovXta&ai fnövov codd., uerba 
restitui ex Prodi ad l'lat. Tim. pag. Iü2 A (Schneider). || 18. ^/loy Ma. t 'i- 
j(OP Mb. II 19. tt^fiovnot> libb. II 20. ötatovov ^ j^^ufiunxof S. 

j 

c 

J 
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Da die Musikwissenschaft viele Theile hat und in mehrere Unter- 
abtheilungen zerfällt, so ist es nöthig eine derselben, Harmonik ge- 
nannt, als diejenige Abhiuulluug aiizusehn. welche der R«'ihe nach die 
erste ist und eine elementare Bedeutung hat. Denn sie ist die erste 
unter den t beere ttjiscben; zu diesen gehören aber alle, \v( Iriio auf die 
Theorie der Systeme und Tonarten gehn. Denn darüber hinaus darf 
man Nichts fordern von dem, welcher im Besitz der genannten Wissen- 
schaft ist, da dies das Ziel dieser Abhandlung ist. Alle sich hoher ver- 
steigenden Disciplinen aber, wo die Poetik bereits die Systeme und 
Tonarten verwendet, gehören nicht mehr in diese, sondern m diejenige 
Wissenschaft, welche diese und die dbrigen , durch welche alles Mosi- 
kaliscbe theoretisch behandelt wird, umfasst. Dies aber ist das Gebiet 
des Musikers.^ 

Die nun welche früher sich mit der Behandlung der Harmonik 
befasslen, wollten in Wahrheit nur Harmoniker sein, denn sie be- 
schäftigten sich nur mit der finharmonÜL, die andern Geschlechter 
aber zogen sie nie in irgend eine ErwSgung. Dies zeigt sich nftmlioh 
daran, dass die Tabellen nur von den enharmonischcn Systemen von 
ihnen entwerfen sind , die der diatonischen aber und chromatischen 
niemals Jemand gesehn bat. Und doch offenbarten ihre Tabellen die 
ganze Reihe der Tonfolge ; in diesen aber sprachen sie nur von acht- 
saitigen enharnionischen Systemen; die andern (leschlechter aber uiul 
Formen in eben diesem (iesc lilecht und den ühri^en inachte Niemand 
auch nur den Versuch zu begreifen, sondern sie nahmen von dem 
dritten Theii dessen was überhaupt musikalisch zur Darbtellung kon^n^ 



22. ttQfioviüiv libb. || 23. fXtytv R. \\ 24. rt t^] re om. R. ovätis ovd' 
in. BR. inkxttqti B. int^'^iQtt ex taixtiQii\' tnixfi^Ci relL 

!• 
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26 ffC^i VOI^OV ftaccev ggiftol]r]VTai nQayiKnelav. ori ovöiva 

30 e/mgoad-w Ste Intamono^iit» %dg \ tßp d^ftwiTuSv d6§ag, od 5 
fii^ du* ¥ri /uoJUov vw Mmtu, sda^yomw iui^i6v%m ^ftSv 
rd ^iqt] T^g ngayfiateiag Hou iorl %al ^vrtva fxaorw ai&v&p 

8 övvafiiv txei' tmv /uiv yoQ ohog ovd* r]^i\\^evovg ei}Qi]ao/iiev 
avToi^g rcov oi'x i/.mcrtg. ohS^' a/m tovin re cparegov taiai 
%ai x6v TV7T0V /MTOiliofte^a rf^g ngay/navetag rjtig ttot^ eeriv. 10 
5 Jl^ixnov fikv olv ändyiiov zr^v tr^g q^wvijg xivtjoiv dio- 
qimiov fiiXXovvL TtQayuazevea&ai rcBqi fiiXovg avti^v yi/v 
xmct tOTtov. ov yccQ eJg zqojtog etvvijg lov TvyxAvBi' '/AveXtat 

10 id» yiig Mu \ öictksyofUvtay ^fißv xai iitik^doi&ißZfav trjiv 6«^- 
fiimfjf» xlmpny, yäg mal ßagü d^Xov tag h dfuparidoig to^- 15 
voig Mv&stiv, mkrj iariv tj xarc^ tStw» xa^' oSö %e 

15 xai ßagv yiyvetait dXX* 0V'\ Todt&v ddog rfig xu/^Vetjg Ixa- 
regag laziv. imfieKfog d* oddevi nvircots yeyevrjrai rregi tov- 
Tov öiOQiaai %ig t/.aztQag aviutv tj diWfOQir /.ai im tovzov 

20 /u?y diOQia^ivtog ov rtdvv (tadiov tlnüv | /ngi tf^oyyov xi 20 
TTor* iariv. dvayxalov öi zdv ßovX6f.itvov ut] 7iäax€iv oneg 
uidaog XB mai %iav ^Mfciyopeiiov xivig ijrad^ov, nXdxog ccvxov 
oii^&ivxeg txeiv, ehieh ttsgi avxov fiixgop dxgißiaxegw, xov- 

23 xov I ydg diogia-^hrtog mgi noXld . . . x&v €ft€i%a fialXov 
Sarai oaxp&g» lAvaynatüP 6* dg Tij[» tovtwv S^veaip ngdg voig 25 
et^fihoig n^git* d^ioBwg naii^itdaefag xai ßagiört^vog 

30 xal oSilfvrjxog xal Td\aewg elftup xi nm* dMlhav Siaq^i- 
govaip, adSeig ydg odSiv negl TO&Ffov ei'gijxeVf dXXd td fiiv 
avxiäv oltog ovdi veintfiai ici öi ovy/.f yj fieviog. Mexct xavttt 

4 de negi tfjg lov ßagiog '/.ai o^iog ö i aaz d\\a eio g Xex.- 30 
teov jioxegov elg aneigov av^t^aiv xe xai iXdxxutaiv ax^i ^ ov 

2. nfno(t]Xt R. nguy/iarfttv B. rf' om. AiVbS. || 3. TrfnQtty'^nTfvpTttiB 

et V scd in V v fortasse postea additum, niitQnyuajfVTai rdl. |j 5. oi\ B. fnt- 
axoTTOvfifV R. oii f^tjv alX' SR. \\ 1. ixuarov: ai Mh e mrr. \\ 9. tf (ti foov 
nfxtv B m4 i^fiTv rubra lioeola subscr., R. toito R. jj 10. fan'r : deiudc lai-. 3 
litt. M. I 12. itaiw ti N. I 16. l»>etfr«4'BR. iattv rell. |i 17. ravro 
M aed pottM OM litt eras., S. | 18. ^fy/j^rac ex ih, yiptitai. B. | 19. rit] 
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ein einziges (iesclilerht , dem Umfang nach <lie Octave, und behandel- 
ten immer nur diesen. Dass sie aber aut keine Weise, auch nicht in 
Betreir dieses womit sie sich doch gerade befasst haben, etwas zu 
Stande gebracht, ist uns so ziemlich schon früher klar geworden, als 
wir die Ansichten der Harmoniker der PrOtnng unterwarfen, indessen 
wird es jetzt noch klarer werden, wenn wir die Theile der Abhandlnng 
durchgehen werden wie viele es sind und welche Bedeutung ein jeder 
von ihnen hat; wir werden nämtidi finden, dass sie mit einigen sich 
überliaiipt nicht beschäftigt haben, mit andern aber nicht hinreichend. 
Und so wird einerseits dies tlfutlieli werden, andrerseits werden wii* 
die Grundform der Aidiandiung erlvcnnen von welcher Al l sie ist. 

Zuerst nun vor Allem nmss der welcher über harmonische Com- 
position handeln will die Bewegung der Stimme unterscheiden 
und zwar die drtiiche. Es gibt nfimlich nicht nur eine Art derselben, 
denn sie macht die genannte Bewegung sowohl wenn wir sprechen, 
als auch wenn wir singen, da es Höhe und Tiefe offenbar in beidem gibt. 
Dies aber ist die örtliche Bewegung, bei welcher Höhe und Tiefe ent- 
steht, doch ist nicht jede der beiden Bewegungen von derselben Art. 
Sorfaltig aber hat niemals Jemand definirt, welches der Unterschied 
* jeder von beiden ist; und doch ist oline diese Abgrenzung nicht leicht 
zu sagen was der Klang sei. Man mnss aber etwas genauer darüber 
sprechen, wenn man niclit in die Lage des iiasos und einiger £pigo- 
neer, welche ihm eine Breite zuschrieben, gerathen will. Denn wenn 
dies definirt ist, wird sich von dem Folgenden vieles klarer definiren 
lassen. Zum Verständniss dessen aber ist es nothwendig ausser den 
genannten Dingen auch über Absteigen und Aufsteigen, Tiefe 
und Höhe und Tonhöhe zu sprechen, wie sie sich von einander 
unterscheiden. ^ Denn hierüber hat Niemand etwas gesagt, sondern 
theils sind sie ülierhaupt nicht erkannt theils aber verwirrt. Hierauf 
ist über den Abstand von Hübe und Tiefe zu reden, ob er bis 
in's Uneüdiicbe eine Vergrosserung und Vermirulcrung zulässt oder 
nicht, oder in welcher Beziehung wohl, in weicher aber nicht. Darauf 

Tf)^ B. Ii 21». //'/i^A önKTft^vTos R. pust ea uerba lac. 7 litter. M. lac. 8 — 9 
üitlabb. K. aliiieii Ii quod alibi iiusqiiain tif. |] 22. ^fV((T<'^' (sie) M, .sed acut, ab 
alia inauu. Aavnoq II. 'Entyovitov BV. 'Entyovtiiov^ seü tC e corr. M. ina- 
ff^ov K. I 29. ovdk vottrtu MS. ov^* h'VotTrat BR. av^'XixvfAiv» Ubb. 
H 30. ^itnÄanoi BSR. 
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7] TTrj pih jrfj 6* ov. TovTtuy de öiiogia^^iov ttbql öiaazij- 
5 fiazog xad-olov dixaiov * ehtüvj * €7e€i\fa [ötaiQerenr] oadxiog 
övvcnai diaiQ^ta^at' uzan^i avarij ftarog- xa&oXnv de öul- 
^owa Xviteov elg oaag nitp^tM tifAVW^ai öiaigtaeig. Elta neqi 

10 fiiXovg vnoörjliaiiov ymi TVTVuniw oSav txu | fpvaiv td xatd 5 
Itovüiwp', in$$6i^ nltimfg aiai qwaus ftdlovs, fUa 6* hti %ig 
■ix matüp avwoS ^ l^Qftovfihov wu fttl^cvfdifov» dict 

15 T^p Ixäftay^if 6i ml tavto yiyvofiivfjv um %op x^^Iq^^M^ 
.top dfrd Ttap ttHutP dpaptatop ntaq xai %Ci¥ Skhop htatpaa^i 
q>va6Utv. l4<pOQia^h%og de zov jnovaiy.ov fitlovg oviiog wg 10 
hösxszui (xijdenio zwv xa^' e/.ctaxa le^ewQrjfnevüjv dXX^ wg iv 

2ü zv\Tti^ -Kai 7C€Qiyga(pfj , öiai{}tiiov %6 xad-oXov xai /asgiaziov 
elg oaa (paiveiai yevtj öiaigeiaO^ai. Merd zovzo öi XsKtiov 
fC€Ql %£ avpßx^^^S "fov i§^g ti nm^ iatip ip toig av- 

2i anj^iaOL xal nwg eyyi\Yp6(iSiMlv, 15 
El% dnoöofiiov tag t&p ysvwv öiag>OQdg ocvtijgtdgip 
^oig lupqvfih^otg twp (p&dyyttp, dnaöowiop Öi luü tadg tdttavg 
h, olg lUPoSfptat, tofStaw d' ovötig jtBui oddt»6g ^iJirar' ^tpi' 

30 .x«y hf\p<nap ovd* ^mvotiv, dlX«, freqi ndptm rcSfy ßt^ftipm 
autoig ^fäp dwgfKiäoiP i^ dgxrjg 7tQayficnt:öia0€tt, feaQeiXrjg}afieP SO 
ydg ovSip nsgi avttav d^iokoyov. Mstd di tovto negl dia- 
5 airj^oiT cl)v ciavv\\d^ix ujv nqunov XsxteoVy elza negl avvd-i- 
tiav. dvayxaiov de ccfizofuivoig rj(.uv ovvd^hwv diaazTjfidTtav 
5 olg a^a xai avaTrjfuaaiv elvai rrwg oifißaivei negi \ avv^ io eu»g 
l'xeiy T> Xiyuv tr^g ttop daw^hwp ötamifuntap, nsqi ^g Oi 25 
TtXeunoi Twv dqfiovixiov ovd* Sti ngay/tatevriov jjü&oyzo' 
d^lßip 6* i^filp ip toig iiut^oo^w yiyovvp. öi de ^re^i '£^oe- 

10 %o\%Ua xwswtQif si(fijitaa& (mipop ati dnb toB ätd %md^^ 
ifp* htdtt^a di%a nxVQftm td ftHogf oMp <nfr* ü dno navtdg 
twfo yiypttai dioqkfttPttg twte 6td tbm tdtiop 9indpt9g ot^* 30 

15 t^i^ tßp aXfiiofP ötaatijfidtm htimunpdfi^pot' tbm ngdg aiU 
Xrjla avptl&eptai tgonov^ %al nozeqov jiccnog dtaanjficcTog 
Ttqdg näy (aqiafiivog zig kazi Xöyog zijg avyd^iaewg xai nwg 

1. om. VS. I 2. tlntZp on. Ubb. | 3. toS ovotiifAttrog Vbll. ^m» 
lovwa libb. I 5. fiilovs ex fitgovc corr. M. | 8. om. Va add. Vb. 
fovro yiPOfUpnv BR. roiiry ytypo/Aipijv rell. tutsa top S, | 13. yimi] 

fifq^ libb. I 18. 4* OB. B. I 19. nprtvovp llaVbBII. tfp tH ovp Me. K 
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verdient im Allgrmeinen vom Intervall gesprochen zu werden und 
in wie viele Tbeile es getheilt werden kano; dann vom Sy&tem und 
nachdem wir es im Allgemeinen durchgegangen , ist zu sagen , nach 
wie viel Unterschieden es seiner Natur nach getheilt wird. Sodann 
sind die Grondxfige der melodischen Fo.rt8chr«it\jing anxn- 
denten, von welcher Natnr die in der Biusik zur Anwendung kom- 
mende ist, da es ja mehrere natürliche Arten der melodischen Forl- 
sdireituDg gibt, eine yon allen aber nur In der harmonüdien 
Cumposition zur Erscheinung kommen kann. Um auf diese aber hin- 
zuführen und sie von den audern zu unterscheiden, ist es wohl uöthig, 
auch die audern Arien zu berühreu. iNach der Abgrenzung aber der 
musikaUsch melodischen Furtschrcitung so wie es eben angeht noch 
ohne theoretische Betrachtung des Einzelnen, sondern so in Gmnd- 
cögen und Umrissen, muss sie im Allgemeinen zerlegt und eingetheiit 
w«rden, in so viele Geschlechter sie sich offenbar theilen Uisst. 
.Darauf ist Ober, die -Aufeinanderfolge lu. sprechen, was sie in 
den Systemen ist und wie sie daiin entsteht 

Alsdann sind die Unterschiede der Geschlechter derselben 
in den beweglichen Klängen ans einander zu setzen, zugleich aber auch 
die Räume in welchen sie sich bewegen. Alles dies hat nie Einer auch 
nur im Entferntesten in Krwägung gezogen , sondern über alle die ge- 
nannten Gegenstände müssen wir von Anfang an handeln, denn wir 
haben dariibcr nichts der Aede Werthes überkommen. Darnach ist zu- 
eilt Yonunzniiammengesetztcn Intervallen zu reden, dannvon 
.lus^pmcng^setzten. fiei der Beschiftigung aber mit zusammen- 
gesetzten Intenralloi, welche aueh zugleich Systeme sein ktanen, müssen 
wir auch Ober die Zusammensetzung der unzusammengesetzten 
li(iteryaUe etwas zu sagen wissen. Die meisten Harmoniker aber haben 
nicht einmal die Nothwendigkeit der Behandlung derselben bemerkt, 
wie uns früher klar geworden. Eratokles aber und seine Schüler haben 
nur so viel gesagt, dass von der Quarte aus die hai'monische Fort- 
schreitung na( Ii beiden Seiten sich doppelt scheidet, ohne irgend zu 
bestimmen ob dies von jedem (Klang) aus geschieht noch auch mit 
• Abgabe einer Ursache, um! ohne die andern Intervalle ii^ Betracht zu 
«iehsn, auf welche Weise sie mit einander zusammengesetzt werden, 

■ ■ - * 

25. Ti] TC R. Ii 27. ((jyttToxUtc V. I 31. cf Twa 8. • • . ' 
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20 /«ev ctvTtip nwg \ d* ov ylyverai avatijfiartt t] rnvto angt- 
atov eoTiv TCtql yocg xovtiov oiV anodsiULtmoa oiV* dvand- 
deixtag vn* ovdevdg ntaftar' uifijrai l6yog. e^ftnjg di &mffia^ 

25 <n^g t^g tdSmg n$Qt tav fiiXovg c^tnoütv \ awa^la frA«/- 

Ofihovg f^v el^fjihriv TTgayfica^elav, oödiv di tßv alü^rftöp 
%o<retik7]v i'ysi vd^y oSdi xmcthtp^, Mmcti r.uh' 6r,lov 

30 TOv&^ I oi iwg f'x^Vf otav h avt^ y€r(d/.i€d^a %7] /TQayuatel^. 
vvv da Tcc hoina tuiv i.itou)v ke/.iaov. lAnodtiyO^tvTwv yaq ruiv 

ö dövvd-ttu)v öiaair^/iidiiüv ov Tqnnnv ]| nQog aXh^Xa oi viUtcrcn 10 
7t£^l Twv avoTavztüy i§ avfdv avaTrjfidtMv ksuTiov negi ve 
Tiüv aXXwv xat rov teXstav, hicivotv dnodeixvvvrag noaa 

5 icfi xai not \ atTa, vdg te xatd ftiy^og ovnSy dffodid6vTag 
6iag>ogdg nai ttüv fisyt&iav hidtnoo tdg %b * itard üx^fta xal * 
natd avy^ioiv * xat xard &iaiv * orttag ftxjdiy fultpiov- 15 

10 fi^Mtfy fii^Te fiiyB^og fujve ox^fici ftijte | aiSy&eaig fii^ts &iaig 
dpimddßtiiTog, %o6%ov di tod ^liQovg rfjg nqayfjimBlag &'iUos 
ovdeig fetSrrüS'* fjtlfetro' ^Egaronl-^g STtexeiQrjoey dvarto- 

15 dBlüxoyg E^agid^/neiv srtl tt f^ifQog- nti (5' ovdev eiqri'KEv \ ciXXd 
Tcdna xpevdrj ymI xtov (paivoulvo)v rfj aia^rjaei dirjfictQTr^xej 20 
TS&swQrjtai (.lev l'fÄTTQoad^ev or' avTtjv xa^* avrrjv i^rd^o^av 

20 Tjjy nqayumBlav ravnjv, xdv 6" akXtay yia^oXov ftev \ na^d- 
ftSQ fynqood-ev etftoftsp ovöeig rjnxaiy hvog de avoxr^^axog 
Ef^onkfjg iTttx^ifn^ae xa^' |y y&fog ^otdi&fi^aai td cxi(JiVta 
fov dtd mtam dffüdßiTuriTuSg niqupoq^ zw dtorni^iid" 25 

25 ttav I deiitvögf od xaraftadt^ fii^ n^oaarrodHX^ivTmw t&ß 
TS Tov dicr reiifve axrjftdtmp nai wtSv tov dtd %&radganf nqog 
di to6totg xat xrjg avvd-iostag adtdh xlg not*' hni xa&* ^¥ 

80 iftftieXwg ovvxUHvTai 7ioX).a\nläaia %i7n> i/ixd ovf.ißaLvtiv yiyve- 
Ox^aL der/.vvxaf FTi0^if.isD^a iv xoig €fj.7rQMT^£v 0x1 oixiog 
ex6t* öiOTteQ xavxa fiiv d<pdai^taf %d öi Xoinä X^yta^to zwv 

6. in* ivimp libb. fitTtt)tfXQ'<ff*^ovs MaV, B in nf. ft€T€t*tx^iQi<ffiivove 

MbreU. Q 9. ttnoSf^^tivratv M. ttnoStiyS^ivrtov Mc rell. || 10. ov. sed 
post o et y ras. M. || 12. nöaur' iarl B. || 13. noV äria] noa' «rra VS. 
7i6g' «tto rell. || 14. xarn öxv/^f* ^^o^ et postea xiu xarä i^iaiv om. libb. 
sed post avv&ioiv lac. 30 fere litt. M. || Ib. (QyuToxlrjg V. | 19. J' om. 
M. I 21. iCtTä$o(4iv S. II 24. ioyaroxHit V. | 26. ttqo^ dnodttx^iW' 
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und ob zwischen jeden zwei Intervallen ein bestimmtes VerhAltniss 
der ZuBammensetzung besteht , und wie aus ihnen Systeme entstehen 
wie aber nicht, oder ob dies unbestimmbar kt; denn hierOber ist niemals 
▼on irgend Jemand eine Auseinandersetzung erfolgt weder mit noch 
ohne Beweis. Und bei der wunderbaren Ordnung, welche im Bau der 
('.omposition herrscht, ist dir Musik von einigen wt^eii grosser Ver- 
wirrtheit vcnirtheilt wonirn, woran diejenigj'n Schuhl sind, welche an 
die ij;onannt«' Ahh.indhin^ die Hände gelegt haben. Nichts aber von 
den sinnlich \\ ahrnehm liaren Dingen bewahrt eine so grosse und vor- 
tretlliche Ordnung. Dies wird uns in der Abhandlung selbst klar wer- 
den; jetzt aber sind die übrigen Theile zu nennen. Nach der Darlegung 
nämlich, wie die nnzusammcngesetiten Intervalle mit einander zu- 
sammengesetzt werden, ist fiber die aus ihnen verbundenen Systeme, 
namentlich von dem vollkommenen zu sprechen und nachzuweisen wie 
viele und von welcher Beschaffenheit sie aus jenen gebildet werden, 
zu zeigen femer ihre Verschiedenheit der Grösse nach und die der 
Grösse jedes einzelnen, ebenso die nach Zusammensetzung, Form und 
Lage, damit Nichts von den zur Darstellung konnneiuh'n (Systemen), 
weder Grosse noch Zusammensetzung noch Form noch Lage unerklärt 
bleibe. Mit diesem Theiln der Abhandlung aber hat sich nie irgend 
ein Andrer befasst; Eratokles nur versuchte ein Stück weit Aufzäh- 
lungen zu machen; dass er jedoch Nichts gesagt hat, sondern Alles 
falsch und im Widerspruch mit dem was die Sinne offenbar wahr- 
nehmen, haben wir firäher betrachtet, als wur diesen Gegenstand 
fftr sich untersuchten. Mit dem Uebrigen aber hat sich im Allge- 
meinen, wie wir friiher sagten, Niemand beschäftigt, von einem 
System nur versuchte Eratokles in einem (ieschlecht die Formeu 
der Oclave aufzuzählen, indem er sie beweiskiäflig durch die Um- 
legung der Intervalle darlegte, ohne zu erkennen, dass ohne eine 
Darlegung der Formen der Quinte und Quarte dazu auch der .\rt 
ihrer Zusammensetzung, nach welcher sie harmonisch brauchbar 
zusammengesetzt werden, die M(kgUchkeit von mehr Formen als die 
sieben sich herausstellt. Diese Thatsache haben wir indessen firflher 
hingestellt, weshalb wir dies auf sich beruhen hissen, dagegen die 

Totv B. tmv Ii toS\ ToStiov M. tuvkov Mp {tov rf m.). itHy rf B. rt 
iwv TOV Vb e corr., S. || 28. xtA BH, om. rell. || 30. ufHfAi9u Ubb. il 
31. touMja R. 
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K«^' huxmw vwp ymmp * neti * lunti aäaav dicupoi^ %^ «i^- 
ftiv^'fiiyvvfiivcjv ndXiv ttHv yevidv ravto tovro .... fvoieitiu 

5 sg^lYfiarnfriü»' ovdi yct^ ituti^ ii^ titi§Mt %i mgf* h9%i ^fna- 
•fafio&ijnBaw. Tofkm ixdftw6i^ hn tUQt g>^6fy0P «i- 6 

10 ^6yywv diä]Yiminv. *Efeü 6i %w ovorfjfidrm htMt%w. h 
fonffi Tivt rfjg (fwvfig it^ir fieJlMdehtti xeU, xa^' avtdv dmt- 

€poqäv üvdhf.iiav laiußdvoyrog * tov tonov * aviov, to yiyvo- 
15 fiBvoy iv avT(p fiilog ov Trjv tvxovoav j Xafußdvei dia<f)oqdv 10 
crAAd axtdov trjv i.ieyiaTtjv, dvayrMiov av eci] t(p zrjv elQr}f.iivrjv 

20 -KaiJtoXov %ai xard fiigog elrteiv oaw hml] öUamnf* 999t> 
& iai voaoww inp^ haw ^ %ü)v avatrjfidrcav avrüv orifiaivu 
föo^» ftegi cvottiiid^m ^iU^UiwiptOQ nai %w 15 

.atr/fidtw olg ijfl TiÜv %6tpmy %Ufd¥Otg ^isli^daia^i avfxßah» 
ftqdg oiXXriXa. n^qi zovrov Si tov fiiqovg ini ßqaxv tüv oq- 

30 fiovLXüiv ivioig \ av^ßißrjxev elgrjTiivai xorrd tvx^jv, ov neqi 20 
tovxov Xeyovaiv dXld /.aia/cvxvwaai ßovXofievoig to öidygaf-i^ia, 
* nagi di tov * Ku-i^öXov ovöevi oxiöov ' (og* h tolg e^ngo- 

8 ir&S¥ tpctvßQOv yßyiiftff^i, vov^^ r^/ilv, iaji 9ag ünü» ita^o- 
Xav vd fifQog II tovto trjg tieqI fistaßal^g n^ttYfittsßiag t6 aw- 

sig tijy neqi fidkovg ^«in^oy. 25 

6 Ta ftiv ovr <^/iOf»x$^ TM^tauydnis ifsunii^tjS 
jamd %9 Ttai voaavwd im. Teig d* dvmiiK» vo^wy ^^a/- 
.funelag intßifra^ itnofu» d^dfiOfoi vekuatigov rivog vuo~ 

10 htimiio» dwai, \ negl ohf hulmv h %<us xtt^nown luu^ 
goig XsKiiov tiveg % sial nal n6aai xal noia zig endatij €ttH 30 
neQL ÖS tfjQ TiQiüzrjg vvv jrsiQazeov öuXd^eiv. 
n^iatov ftiv Qvv dftdvtujy avt^g t^g xatd tojiov xi- 



2. ittt&' B. ml om. libb. | 8. ri9h BRS. x«»' aho ex xor' avro M. 
II 9. TOV ronov om. Hbb. j| 10. ov om. S. ][ tl. fl^rju^rijv ex f/p^>fjv Ma. 
II 13. xal om. R. [(ari äittaiov — 14. l<i oaov] om. Ii. || 14. ^ rtüy 
avatijfidttav in m. Bfa. dtaa^aiiw sed in m^. atjfxaivH B. | 16. xara 
nvwmttp B. I 20. iWovf liU». || 22. nc^l tov on. libl^ Ka»6lov 
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.übrigea Tlieilc drr Alihandluog nenneo wulk'ii. NachdiMii nämlich die 
Systeme in jedem Geschlecht nach jedem genamitea Uiitersehied«' aufr 
gezählt sind, ist darüher zu haodela dass wiederam nach Mischung 
der Geschiecliter eben dasselbe . . . gemadit wimi; denn auht einmal 
das Wesen der MisebuDgselbBt hatten «e erkannt Im Anschhu» daran 
aber ist von den Klingen zu reden, da ja die Intervalle zur Unter- 
eeheidnng der Klänge nicht ausreichen. Da aber ein jedes der Systeme 
in irgend einer Tonregion zum Ausdruck kommt, während die Ton- 
region selbst an sich keinen Unterschied zeigt, und die in ihm com- 
ponli'te Melodie nicht eine zufällige sondern beinahe die aJlergrösste 
Verschiedenheit annimmt, so dürfte der welcher die genannte Ab- 
handlung in Angritl' nimmt über die Tonregion im Allgemeinen und 
Einzelne zu sprechen haben so weit es sicli gehört; diea igt aber der 
Fall, ao neit wie die naturüche Beschaffenheit der Systeme e« an die 
Hand gibt Die Systeme aber und der Character von Tonregionen und 
die Tonarten amd zn behandeki nidit mit Hinblick auf die gedringte 
Tonfolge, wie die Hannoiiiker es thun, sondern auf den in gegenseiti- 
ger Beziehung stehenden Ausdruck der Systeme, welche in den Scalen 
liegend in Verbindung mit einander zur Darstellung gelangen. Ueher 
diesen Abschnitt aber haben einige der Ilarmoniker in Kürze ge- 
sprochen wie der Zufall es gerade brachte, nicht jedoch redeten sie 
hiervon sondern giengen darauf aus die Toufolge der Scala zusammen 
zu drängen, über das Allgemeine aber Niemand, wie uns dies früher 
deutlich geworden ist Es ist aber, kurz gesagt, dieser Theil der Ab- 
■h^ndhing. fiber die Modulation ubeiiiaupt deijenige welcher in die 
Theode der Harmonie einschUgt. 

Dies mm sind die Theile der genannten Wissenschaft der Hai- 
monlk und dies ihre Zahl. Da aber, wie wir im Anfang sagten, die 
darüber hinausgehenden Abhandlungen als Sache eines vollkommener 
Gebildeten anzusehn sind, su ist demgemäss über jene bei den passen- 
den Gelegenheiten zu reden, welche und wie viele ilirer sind und von 
welcher lieschailenheit eine jede von ihnen ist, jetzt dagegen zu ver* 
suchen die erste durchzugchn. 

Zuerst nun von Allem muss man versuchen diu ü nter schiede 

libb. ovdii BR. ovSils relL ^«w^«^ ytyipffrtu MVS, in m^. B. ntniy^ 

vmtapmlia. Me. tfavsf^ ntnoiiirm BK | 21, ivwi^v {»ic)B. | 28. «f. 
Kbk ni<Mr4^ BR. ttUmti^v nXL | ' 30, t' o«. R. 
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15 9ijüeiog T€^$ d i arpo Qccg \ ^wgijaat rlveg elal nBiqttciov. 
ftam^g öi <fnav^g dwafiivrjg utivelad-ai tdv tidtffiiwy avtdv ' 
t(f6frop dvo vtifdg uatp ISiai TLunjarngf ^ atf¥9x^ Kai ^ 

20 dicumjfiOTtxij. xora fiiif ovv awnxq t6\itw vipä dt^iipai 
fpaivercu ^ qxavij cfj alad^tjau ovtwg lag av firjda^ov iarafiivr} 5 
f4rjö* in* avtwy twv Tce^drutP xarti ye Trjv zf^g aia^amg 

25 (pavraalavj dXla (pego/nsyri avvexo>(; f-i^.Q*- oi(ü\Trfjg, xorra de 
ti]v exeqav ijv nvof.i(XL.ofj.tv 6iaoitiuaiixi]v haviicog (paivtzaL 
yLiveiodai' Siaßaivoiaa ydg laitjaiv avirjv hrl fiiccg rdoewg 
iiza ndXiv i(p ezigag xai zovto noiovaa ovvsxfjüg — Xiyw 10 

30 öi I awEx^ug nazd zdv xq6vw — ^tteqßtdvovaa fjiev %ovg ne- 
Qi9%o^ivovg vfio ttav vdattav rSnoog, hnoftirtj eit' ccvtuiv 
tfSv vdütfop %oi ip^^ofdifti %id%ag fiSnßov avvag puth^al» 

9 Xiyetai xal xivÜ\\a^ai Öiamtifiattni^ xivffliv. ^ijmiw di 
hidteQmf vovvünf xovck vi^v t^g aUrd'ijümg ipwrsaatw* fedveQOP 15 

ft fiiv yctQ dwardv ä^vporw gHovrjr utpuff&ai nai feäJUp | Vcrro- 
ad-ai [atT]^v] irrt ptiäg vdastog higag iüxi axeipewg xai ngog 
Tfjv eyeoTtüoav Ttgay/Aazeiav olk dvayyidiov t6 dtaAgirai tovtiov 

10 exazegov o/tOThgtag ydg t'xei, to ai xo noiti rtgog ye %o XM\gi- 
QQH> ztijv ififiieX^ nivrjaiv tf^g gxovPjg dno zwv aXlwv xivrjaewv. 20 
t4nX(üg yäq otav fiep ovtw nivr^zai j) qmvrj aiaza fii^dafiov öo^eiv 

15 iazaa&ai t§ axa^, awextj Xiyo^iev ramr^v z^v nUvr^aiy S%ap \ di 
0%^v€d rrov öoSoao dja mtXiv diaßaiveiv Tiva vonov q>€tvg 
xai tovgo itovqaaoa ndXtv hp^ hi^ag tdamg otfjpai 66$^ 

20 xtti Tovfo ipaXJiit§ tioUi» ^aipofihfj mveimg Siawelßt dic^im}- 25 
fiarixrjp »ijy roia^v ximqoiv Xiyofiev. {Ti^v (.up avpex^ 
XoyiKrjv tipai (pajiuv, dttxKeyo^iivtJV ydg ^fiiüv ovrwg rj (fo)vi^ 
'Kiveicai 'Acnd toikw toaie furjdafiov öoksiv liazaatkai. Katd 

25 öe [ Tt]v Irtgav [r^v ovo (.laCof-itv diaöct.uuTiY.Yiv\ ivatt/wg 7rt(pvy.€ 
yiyvead^ai' dXXd ydg laiaa^ai it öoAti xai icdvieg i6v lovxo 3ü 

30 g>aip6/i€Pov nouiv ovxtTi, Xiyuv (paalv dkX' ^ÖeiP. Ji6\nBq 



2. rßp tlgtifAiinav libb. | 3. idmt (sie) B a corr. marni. | 4. r^r «x 
r6vUx. ToyVBS.. B 8. /t/o«; : post ras. M. f] 0. <a'T 171' libb. !| 10. /f/' 
ixttT^Qrt<; B in mg. |] 12. fn': f in ras. M«-. 1 tt ' N BR. J xta' icviü; 
BR, Mc paruis litt, supra liii. aiid x«r\ || Ki. x«/J rj libb. | IS. rö (L^ xu rjOui 
libb. ixfcr^^uj' um. M, supra liii. udd. Mc. || 19. B. ;io<£i>' libb. || 21. ^«y 
om. M. I 22. 9vpix^ B. | 23. post &6htoa ob« litt. eras. M. | 24. hifftisi 
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der örtlichen Bewegung in Betracht zu zlehn. Jede Stimme kann 
sich ehen in der anigegelicncn Weise ])cwegen , und zwar gibt es zwei 
Arten der Bewegung, die stetige und die in lnter?aUen fortsdireitende. 
In der stetigen nnn durchläuft für die Empfodnng die Stimme offen- 
bar einen Raum in der Weise, dass sie nirgendwo anhih, auch nicht 
an den Grensen selbst, wenigstens nach dem Eimiruck der Empfin- 
' dung, sond«>m ohne Unterbrechung bis zum Schweigen sich fortbewegt. 
In der andern ah<T, welche wir die in Intervallen fortschreitende nen- 
nen, bewegt sie sich offenbar auf entgegengesetzte Weise: denn indem 
sie aiissclireitet, stellt sie si< b auf Kinc Tonhrdic, darauf wiederum auf 
eine andre, und wenn sie so ununterbrochen — ich meine aber'un- ; 
unterbrochen der Zeit nach - die von den Tonhöhen eingeschlosse- 
nen Räume überspringt, auf den Tonhöhen selbst aber stehn bleibt 
und nur diese erklingen Usst, so sagt man, sie singe und bewege sich 
in IntervaDen fortschreitend. Jedes von beiden ist aber nur nach dem 
Emdruck der Empfindung zu nehmen; denn ob es möglich oder un- 
möglich, dass eine Stimme sich bewegt und wiederum auf Einer Ton- 
höhe stehn bleibt, ist Gegenstand einer andern Betrachtung und für 
die gegenwärtige Abhandlung nicht nöthig diese Frage aufzuwerfen; 
denn wie es sicli aucb vcrlinlt, so macht es dasselbe aus für die Schei- 
dung der in der Melodie brauchbaren Bewegung der Stimme von den 
übrigen. Ganz einfach nämlich, sobald die Stimme sich so bewegt, 
dass sie dem Gehör nirgends stehn zu bleiben scheint, so nennen wir 
diese Bewegung die stetige, wenn sie aber irgendwo stehn zu bleiben 
seheint, dann wieder offenbar emen Raum durchschreitet und dann 
sich wieder auf eine andre Tonhöhe zu stellen scheint und dies ab- • 
wechselnd fortwähn^nd Ms zu Ende thut, so nennen wir eine solche 
Bcwegimg eine in Intervallen fortschreitende. Die stetige nun nennen 
wir die sju'echende, denn wenn wir sprechen, bewegt sich die Stimme 
örtlich in der Weise, dass sie nirgends stehn zu bleiben scheint. Bei ' 
der andern aber [welche wir die in Intervallen fortschreitende nennen] 
ist es umgekehrt: denn sie scheint^tehn zu bleiben, und Jedermann 
nennt ein sokhes Verfahren nicht mehr Sprechen sondern Singen. 
Daher Termeidea wir im Sprechen die Stimme anzuhalten, wenn wir 

^ in ras. M. ^xnj^ixa: \ S H in mg. Jo^tj: 6 in ras. M. j| 29. Tt^ifvxtl- 
vxi iu ras. M. jj 3Ü. tovjo: post o uid. r eras. M. 
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iv T(p diaXiysa&ai q>€vyofisy ro laTiSwai trjv qxavtjv^ av fii^ öiot 
nä&og nari eig toionkijv ninfiiv dpaynaad-difiep ild-»!», hf 
10 öi fialtpöeiv TovvavTiov itotovfievy td fih \\ yag avp^^i^ 
g>evyo/iev, t6 haidvcti tijif )pon>^i^ tag ftdlma ditiitofuif, 

5 xai vijw adfip | noinfffofttif, %oüo^<fi g>aiv»ai %^ aia^au td 
fiffi/os dx^tßioTt^* 'Ün fi^ &^ nitffoionß fdüwf xonvi 
t6nw Ttjg ipmijg ^ tih avv£X',(i loytxij tig itniv ^ 6i diaoTtj- 

10 fictrtxrj /xsX(^dt,xij, | ax^Sov SrjXov ix ztuv Biqr]^ievwv. 

(Davsqov ovvog oti öei Trjv (pMvrjv iv lut (.ieki^deiv tag 10 • 
fiip iTtiTaaeig te Y.ai dviaeig dcpaveig noielaO^ai zag 6i zd- 

15 aeig avzdg (f&eyyofiivrjv | cpaveQctg xadtazdvai^ [ — inudtj titf 
lÄBv rov öiaaT^fiatag rortov ov öiB^e^srai Sri fiiv d»U(.iivrj 
ore inixuvoiiiin^ Xav&dpetv avvfjv dei Su^iovaaVi tovg di 

20 S^i^ovrag ip^yyovg %ä dtwnajfia\ttt haf^ytHg 

dnodMvfu — «Scrr* htü tm' «rrt df^Xa»] Xmxio» a» ^ 

Qvti^Tog n^dg di to^oig %dü9wg, 'H (ih oh kni%aaig 
25 hni \ %in)aig t^g q>ü)yfjg avptx^ ix ßaQvzegov %6n<n> üg oSv^ 
T€QOVj ^ d* aveatg o^tiqov vonov elg ßaQvtsgov o^vztjg 20 
de TO yev6fi€vop ölcc tfjg enizdaeiogj ßagvzrjg de zd yevö/nevov 
80 did zijg dveaecog. \ Tdya ovv Tiaqddo^ov av (paivoito zolg IXa- 
q>(}oziQwg zd zoiavza srciaxonovfiivoig z6 tid^evai zizzaqa 
zavza nai jn^ övo' axeödv yd(^ o% ye tvoXJüU inUaaiv fiiv 

11 oSvwi^Wi %avz6v UyovQtif jji wwur di ßaqvtiftt, lUiag ovv ov 25 
x4?ov nvtcifAa^üv ott ovyiuxo^iimg nwg do^d^ovai, nsQi jo^- 

5 fiSv. Jäi di ■ ftstQoad'ai wnwfoii» dg aik^ dtfoßli\ft€9T^ 
%d yiyv6fun)p %i im* hniv B teowvn» Ika» Qqiiofs%6n»o.i 
tm¥ xoqöw» htdonpß ivmfju» ^ imteimfu», JijXw di V€Sg 
10 ye fii^ TtmTtXwg dniiqoig oqydvwvy ort htitMiwneg fiiv üg ) 30 
6^vzj]za zrjv ^o^dijy * ayojuev dvievteg ö' elg ßagvzrjza' xa^' 
^v öi xqovov * ayofxev ze nai fietaxivovfisv sig 6§vzr^za zr^v 



1. iv T^j laxttvai V. B iu iiig. t6 laiä\'«i S. || 4. ro (f' ianivni 
— ditixofifr üiu. M. McVb in m^. \\ 5. ya(} uv BR. Q H. noirintofifv BR. || 
Ii. JuTTfiafig R. }| 12. avii)V übb. <f{ffyyo/J€VHl] kkyofi(vtiv B in ing. |j 
15. h'KQYit B. I 21. yivöfJtvov BR. fniwilüttaf inoriltttfut B. yud^i- 
VO¥ BR. I 22. tla^QotigoisVl^. 0 t^»gu yftg U\S. ,| 24.. ^VV^o) 
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nieht etwa wegen eines Affects genöthigt werden^ in solche Bewegung 
tbtmgebn;. beim Singen aber tknn wir das Gegentbeil, dem das 
Stetige Tenneidea wir, das Feststehn der Stimme aber snolieii-wir so 
nel wie mögKeh. Denn je mebr wir jedes Laut gesondert mid fast- 
stehend und gldehmässig hervorbringen, um jo klarer eisdieint der 
Empfindung die Melodie. Dass mm von den beiden örtlichen Bewe- 
gungen der Stimme die stetige der Hede angehört, die in lutervalieü 
fortschreiloiide »l)er d**m Gesang«', ist aus ihm (ifsagten ziemlich klar. 

Da also oflenhar die Stimme beim Singen das Auf- und Absteigen 
unbemerkt machen, die Toobötien aber selbst erklingen hissen und 
deutlich hinstellen muss, [ — da sie ja den Kaum des Intervalls, wel- 
chen sie bald ab- bald aufsteigend durchmisst, unbemerkt durchlaufen, 
die die Intervalle begrensenden Klinge aber deutlich und fest hinstellen 
muss: — da dies, sage ich, offenbar ist,] so dürfte sa reden sein vojoi 
Aufsteigen und Absteigen, Sema von der HAhe und Tiefe, 
daiu auch von der Tonhöhe. Das .Au&teigen'nun ist eine fsrlge* 
setzte Bewegung der Stimme von einem tieferen Orte zu einem höhe- 
ren, das Absteigen von eincin höheren Ort zu einoni tieferen; Höhe 
das Resultat des Aufsteigens, Tiefe das Resultat des Absteigens. Leicht 
nun möchte es dem oberflächlicheren Betrachter widersinnig erschei- 
nen, dies als vier Begriffe zu setzen und nicht als zwei; denn beinahe ^ 
die Meisten sagttö, Aufoteigen und Höhe, Absteigen und Tiefe sei dasr > 
selbe» VielleiGht nun wire es nicht so Obel sich klar lu machen, dass 
sie eine verworfene Auffassung hiervon haben. Wir müssen aber, im- 
dein wir anf den Vorgang selbst blicken, su erkennen versuchen, was 
wir eigentlich tfaun, wenn wir beim Stimmen jede Saite hinunter 
lassen oder hinaufziehn. Den der Instrumente nicht ganz Unkundigen 
ist bekannt, dass, wenn wir die Saite hinaufziehn, wir sie zur Hohe, 
wenn wir sie aber liinunter lassen, zur Tiefe führen; in der Zeit nun, 
während welcher wir sie zur Höhe führen und hinaun>e\\egrn. kann 
doch unmöglich schon die Höhe vorhanden sein, welche durch das 
Aulsteigen erst entstehen soll; denn dann wird die Höhe entstehn, 
wenn die Saite, durch das Anüsteigen bis aur gehörigen Tonhöhe ge- 

n in ras. M. II 25. ravrot post o «u litt. «rat. H. Q 31. 32. Kyofti» 

nvtÜTfq J*" (ig ßaQvrrjra' xaf^* ov <fi /qovov om liltb. j] 32. n'^vrrjrti 
Tr}}> /(in<^>iv uyouff j(- xa) jnfinxit'ovfifv ftg om. MaU, iu iiig. Mb scd pert'ud. 
Mc ; itruütei'ea ti «T' ex tts Mx. «/ J' tis yS. B iu mg. 
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XOQÖijvy oi'X hötXLTal nov rjdtj elvai ti]v ye (.ülkovaav l'ae- 
ad-ai 6^vz\xa diä t^g inuaaetog. tote yaQ taxai o^vitjg hta» 

15 Tfjgi/Titaaewg ayayovai^gsigrijv irQOorjycovaav taoiv OT^ ij | x"?" 
dij xoi fiifUn ^ivfjTat, toCto l'oxai T^g iniiäoewg dnrjlXay- 
fiiptig Ktti firjULiti oiarjg, ov yäq hdixetai w^ua^tu afia S 

20 XO^di^y Ttai karavai, ^ d* ^ fiiv hthaais | Tuvovfi&nfg t^g 
XOQd^S* ^- ^f^iQ i^gefiovaijg Tjdr^ xai eatiptvlag» Tawä di 
igov^isy xai neQi r^g aviawig xat ßaqvtri%ag nl^v Ini XiSv 

25 hfomUäV tSftfäv. JijXov di did %wv elQtjfiivwVy Sti fj t* Spe^ 
Cig Tfjg ßa^vctjxog l'rtQOv vi laiiv, log TO Jtoiovv xov noiov- 10 
fiiivov, rj T* inltaaig tf^g o^vxrjxog rov avxnv xqohov. *'Oxl 

3u ^uv ovv ^XBqa dXXrjlwv \ loxiv l/n'xaoig f.iiy 6^vxT]xog aveoig 
di ßaQVTTjTog axsddv öf^lov ht xiov eiQtjfitvutv ^ oti di nai 
rqiTov S Öij tcuriv woftd^o/ior MveQW iattv exdaxov twv el^i^ 

12 fiivcjv, II nuqaxiov xcegawo^OL, ^X) ^ey ovv ßwldfu^a IfyetP 15 

f)}v vihip ax^ddv imi toiovtw oloy ficuftj ttg xai aräag 
5 ^pw^. ta^avtitmawf 6* ^ftSg ol %<ap sig \ lumfastg dy6v- 
%w vovg q>96yyovg ädiai %tti nad'dXov z^v qxavi^v xivrjoiv 
elvai (paaitdvwwv, tag av^nsaov^ihov Hyetv ^fth ort avf.tßtjae' 
xai jxoxB Tjj xivT^aei utj xiveia-d^ai dlX^ TjQejiielv xe xal foxd- 20 

10 yai. I //lacpigeL ydq oiÖkv rifuv x6 Xiyuv dfiaXoxr^Ta xivr^aeaig 
Tj xaiznxt]xa xrjv xdaiv rj ei dXXo xi xovxtov etgloytoixo yvwQi- 
fiüizeQov ovofia, ovdiv ydq rjtxoy ^fAsig idte g>^aofisy hatavat 

15 Ttjv q>(o\vijv^ orav ^fuv rj aur&r^aig avrrjv dnotfujvjj ftijv* ifcl 
%d oSv fvjr' ini td ßagv ogjuwaayj ovdiy itHo leoiOvrtBg ith^ 25 
totOfStt^ ftä&Bt t^g (ptav^g vovvo v6 Bvofta tid-dfim^i, 00^*" 

20 %ai divovvo I noiBbfhT^ fuli^äh ^ q^mj' xivsttai fiiv yoQ 
h %^ dtdatiifiÄ Tt noieip, Jatatai 6* h to7 q^oyytfi, El de 
xivähai fth tijp v(p* i^ftw Xsyofiivrjv xlvtjaiv, htslvrjg x^g xe- 

25 iijaetjg rrjg vn hceivwv Xeyofni\vr]g tijv -Kaxd xdxog diaipoqotv 30 
Xafißavovarjg, rjgsfiE} de ndXiv av zi^v tgp' tj/niov XeyofievtjV 
rjQS^iiaVf axdvxog xov xdxovg /.al Xaßovxog f.iictv xivd xai xi]v 

30 avt^v tty(i}yijvf ovöiv av r^fuy öiag)6goi, \ ax^dov ydq d^Xw 

I, xtti ovx h(J \\ Olli. B. II 3. T^ffom. n -rrr/^s Hbb. || i.xit tntti 
B. Ii 7. nute ntvTä Inc. 5 litt. M. rrtrr« MVB. j| S. f/il rar fmvitov ro- 
nov B. l. luv h'Mtiov lönov 11. jj 16. xtti aiaaiq: l ar Vb e corr. | 
17. tugtarittaav: Hmettv im rat. Mb. tag xtvijade BR. Q 22. tt om. R. 
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fIBlurt, nun feststeht und sich nicht mehr bewegt; das aber wird ein- 
treten , wenn das Aufsteigen aufgehört hat und nicht mehr vorhanden 
ist, denn unmöglich kann die Saite zugleich sich bewegen und fest- 
stehn; es bestand aber das Aufsteigen, so lange die Saite sich bewegte, 
die Höhe aber, nachdem sie sich beruhigt hatte und still stand. Das- 
selbe aber werden wir auch in Betreff des Absteigens und der Tiefe • 
sagen, nur an den entgegengesetsten Orten. Durch das Gesi^e also 
ist offenbar, dass das Absteigen sich von der Tiefe untencheidet wie 
das Bewiritende vom Bewirliten, und das Au&teigffi von der flöhe in 
derselben Weise. Dass daher Aubteigen und Höhe, Absteigen und 
Tiefe von einander verschiedene Begriffe sind, ist aus dem Gesagten 
wol klar, dass aber auch der dritte Begriff, was wir Tonhöhe nennen, ein 
andrer ist als jeder der beiden genannten, wollen wir zu erkennen ver- 
suchen. Was wir nun Tonhöhe nennen wollen, ist ungefähr so Etwas 
wie ein Verharren und Feststehn der Stimme. Wir wollen uns aber 
nicht durch die Ansichten derer irre machen lassen, welche die Klänge 
auf Bewegungen zurückführen und überhaupt die Stimme für eine 
Bewegung erkUren, als ob es uns passirte zu behaupten, dass einmal 
die Bewegung sieh nicht bewegen, sondern ruhig stehn bleiboii liönnte. 
FQr uns nSmlich macht es gar kehien Unterschied, die Tonhöhe eine 
ebene oder eine gleichbleibende Bewegung zu nennen, oder wenn Je- 
mand einen andren bekannteren Namen als diesen erfinde. Denn 
nichts desto weniger werden wir sagen , dass dann die Stimme fest- 
stehe, wenn sie unsrer deutlichen Einpliiuiung nach weder in die Höhe 
noch in die Tiefe geht, und wir thun gar nichts Andres, als dass wir 
diesem Zustand der Stimme diesen Namen beilegen. Offenbar aber 
tbut dies die Stimme beim Singen; sie bewegt sich niUnlich, während 
sie ein Intervall macht, sie steht aber fest beim Klange. Wenn sie nun 
aber die von uns so genannte Bewegung ausföhrt, während jene von Jenen 
so genannte Bewegung eine verschiedene Schnelligkeit annimmt, sie 
dann aberwiederum die von uns so genannte Ruhe einhält, während (dort) 
die Schnelligkeit dieselbe bleibt und ein und dasselbe Tempo annimmt» 
so därfle das lllr uns mchts verschlagen ; denn es ist ziemlich klar, was 



titQiaxoi TO BR. g 24. avrr}v S. ovto R. «6^ reU. | Sä. notoSvttg ex 
iroiolriT«; Mz. | 26. rovro tb ov^tm xi^ifA. ex ro^ra iidf (ift vlä.) omf^Mtf» 
Mb. y 30. T^c xaro rajfOf] M. Ttvv Vb nIL | 91. fOSt k^^itÜ 
ras. M. av ri]v ex rtvxiiv Mb. * 

Mtfquard, Ariiit. Uarmoa. % 
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htäüfot nlvijüiv, Tavra fiiv olv ivrav^a Ixttyafg, ip SXXotg Si 

18 iTtmXeiov ts ytai aaq^earsQov diioqiarai. *H di \\ tdaig ort 
f4.iv ovT* i/iizaaig ovi' aveoig lau Tiavzehüg öi^lov, — rtjv f.iev 
yoQ Bivai (pa{.uv r^ge/iiiav qpwv/yc,', Tag ö* iv roig e/irrgoad^ev 5 
6 &;QOfi€v ovaag yii\vrja£ig Tivdgf — an öi xal twv 'AoittwVj Tr^gßa- 
^fvttjtog xor£ Trg o^vrrjiog, ^sqÖv aaviv ^ fdaig nsiQOTiov xara' 
9O^0at, '^Ovi /.liv ovv iqQB^eiv av^tßaivsi (ftovrj kuI eig ßa-^ 

10 ^zr^xa Hai eig 6Svtip>a | cupinofiivj^f d^loy ix twv t(.inqoa^w 
oVi 6b mul tt^g tdamg f^q^fAlag %titog vs^elat^g ovöip fiäXlov 10 
hieivwip huni^mp tavtd» tdoig.hniv^ in ttSv ^fjihjaofiiptay &nai 

15 qfocvegSv» Jü iiunaiia»9'6»ttp \ m %6 fiiv etnopai rijv (put* 
p^p t6 ftivsip int fxiag tdoHiSg iati, av^ißiqavtai 6* avt^ 
tovTOj idv T* irtl ßaQvtrjTog itxv r' Itt* o^vvrjTog tOTrjTCct, El 

20 ij (itiv Tccatg iv dficpoTtgoig irraQ^ei — zai yag eul { t(üv 15 
ßagicov xal eni tcuv o^iiov %6 lazaai^ai trjv (fwvijv dvayxaiov 

— , ly o^vtrjg fir^dhrois t/} ßaQVTtjTi Gwindg^si (.ir^ö^ 
ßuQVTf^g o^VTi^tt, ö^Xov wg f cegov iüviv exategov tovtwv 1^ 

25 rdatg cog | xoivov ytyvofispop kp dfig^oviffOtg, "Oti fiiv ovv newe 
%avT iarlv dXlijlwv etagct, rdatg te xai o^vtrjg xat ßaQvirjg 20 
ttffdg toitotg äpeaig t» xed htitaatg, ax^dw öijXop hi vutp \ 

80 ÜQtJflipfOP» 

TaÖTtoip ^ipttop fptoQifuop ix'^fiepop op eXtj dield-stp ntffi 
Ttjg Tov ßaqiog o^eog iiaatäüBmg, növBQOv anst" 

14 qog l(p* htdrtQd iarip rj 7te\\neqaafjiivr}. 't>rt fikp eig tiJv 25 
qxüvi^v Ttd-ejuh)! ov/. eaziv a/reigog, ov xaleriov avvidstv. and- 
5 ot]g ydq fpcovrjg ogyaviyLfjg re y.ai dvOQioniY.r^g w()i\<7f.(6vog e.aiL 
ztg Tonog ov öie^tgxtiai f.teX(pöoraa 0 re (.liyioiog y.ai 6 iXd- 
Xiotog. 0VT6 ydg ini tb ^itya öivaiai 1) (fiovr^ eig aneiqov 

10 ddfSeip tiqp %6v ßageog te xai d^dog öidataaiv ovt^ iiti | tö 30 
fiiytQov avpäyeiVj dXX^ 'iaratal nme igt* htdrega. ^ioqimiop 
üip endreffOP avvmp n^dg di$o noicvfiivovg 'cr]v drag^ogdp, nffdg 
n t6 g>d'€yy6fispop xai v6 xqipop* %iwta d' iotip ij ^mij 



1. ^fitts ex tfAtU Vb. I 3. i| ex (nt nid.) in ras. Mb. di] rc libb. 

r«flr»f ex tdffiv Mb. || 8. i^otuttr: fiv in ras. Mx. || 9. atf ixofjh't] VbS. 
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wir Bewegung unid Ruhe der Stimme mid was Jene Bewegimg nennen. 

Hierüber nun genug ; anderwärts ist weitläufiger und genauer darüber 
gehandelt. Dass die Tonhöhe abiT weder Aufsteigen noch Absteigen sei, 
ist ganz deutUch — denn diese, behaupten wir, ist Ruhe der Stimme, 
jene aber, haben wir oben gesehn, sind bestimmte Bewegungen — dass 
aber die Tonhöhe auch etwas Andres ist als die übrigen Begriffe, die 
Tiefe and Höhe, müssen wir jettt einzusehn 7ersuchen. Dass nun die 
Stimme siok in Rahe befindet, sowoU wenn sie zur Höhe als wenn 
sie for Tiefe gekommen ist, leachtet tos dem Obigen ein; dass aber, 
obg^h wir aach die Tonhflhe als eine Rahe gesetst haben, dennoch 
die Tonhfthe ebenso wenig dasselbe wie jene beiden Begriffe ist, wird 
aus dem Folgenden klar werden. Man mnss also begreifen, dass das 
Feststehn der Stimme ein Verharren auf einer einzigen Tonhöhe ist; 
dies wird aber bei ihr eintreten, sowohl wenn sie in die Tiefe als wenn 
sie in die Höhe tritt. Wenn nun ai)er die Tonhöhe in beiden vor- 
handen ist — denn sowohl iu der Tiefe als in der Höhe musste die 
Stimme sich feststellen — , die Höhe aber niemals zugleich in der Tiefe 
mitTorhanden ist noch die Tiefe in der Höhe, so ist klar, dass die Ton- 
höhe etwas Andres als jeder dieser beiden Begriffe ist, da sie der in 
beiden gemeinsam vorhandene ist. Dass nun diese fünf Begriffe, Ton- 
hfthe, Tiefe and Hdhe, dasa aach Absteigen ond Anbteigen von ein- 
ander Tersdueden sind, ist ans dem Gesagten woi dentli^ 

An die Erkenntniss dieser Begriffe scfaliesst sich die Untersuchung, 
ob der Abstand der Tiefe und Höhe in beiden Beziehungen un- 
endlieh oder begrenzt sei. Dass er auf die Stimme angewandt nidil 
unendlich ist, sieht man leicht ein. Der Raum nämhch, den eine jede 
Stimme, die eines Instruments wie die menschliche, erklingend durch- 
lauft, ist begrenzt in Bezug sowohl auf seinen grössten als auf seinen 
kleinsten Umfang; denn die Stimme kann den Abstand von Höhe and 
Tiefe bis in's UnendUche weder vergrössem noch verkleinern, sondern* 
in beiden Beziehungen macht sie irgend einmal Halt Wir müssen 
dso jeder der beiden Thätigkeiten eine Grenze setzen und zwar mit 

i( sed ras. post äk H. ^ 6' ff fjh' Vb ^ d fjtv b ia mg. 17 i} f4iv 
S* I 19. ftii&kP wtvbv libb. II 24. Siataottts VSR. B In mg. \ 25. Imt- 
tiQus libb. ^ ez n Mb. 1} B. fXi re libb. praeter S(?) | 2S. topos Ubb. | 
30. dtdaraatv: a ante r eres. M. diaraaiv felL | 31. totna^ai jrore Bft»^ 
I 32. iuufoii«p R. I 33. rarvr* iaxw B. 
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15 xot ^ I axoif. d yäq d&ifmtoGatp aSwai ^ ftiv ftouS» ^ 6i 

yt»kf&ai diaatciaefag. *Enl fiiv ovv xo fiixgov a^a nwg hol- 
20 TLaOLV ij T£ q)U)V7j xai \ i^ aCadi^oig i^advvattiiv' ovve yag iy 

q>u)y^ Siiaewg Trjg iXaxioTTjg eXartov tTt> didairjfia dvvaTOL 5 

diacafpeiv ovd* ij dxorj diaiad^dvea&ai Sate xat ^vvisvai %i 
25 fdqog iazi dUamg. \ 'Eni de to fiiya %dx* w da£«i«y vneQ- 

veinfuv 17 duorj vrjv gnoyijv ov fiivroi yt noXX^ tivi. l4Xk* 
90 dU* ^7t* dfMgt&wi^ dei tctv-roy Xafißdvuv^ \ tU^fog tijg öia- 

fdif t6 üuAxjunw %aMy hti de %6 fUyunoif Ar«^* S<nai 

15 n n^yunw nai iXdxttftov fiey^^og t^g dttand\\a&ag i^W xot- 

voß (p^eyyo^iiifov xal vov n^ivcvrog ij Xdiw htar4^, thi . 

fiiv ovv slg TS trjv gxovrjv Tial trjv dxorjv red-Btea ^ tov ßiXQiog 
5 Tfi xat 6§iog dtldavaaig ovyc elg arreigov lq>* kxdvsQa y.ivtj^- 15 
aerai, axBÖdv dfjXov. el avirj xad-^ avxrjv voi]&6iTj zo0 
fjiiXovg avaraaigj [ri^v av^aiv eig ansiQov yiyvead^at, avfißtj- 
10 atrai] tax' aXXog eirj Ttegl tovtütv | Xoyogy ovk dvayttäiog 
üg td tgOQ^, iiineq h %iAg lirma %ovt* htmhlMta^i nu' 
QCtgioip, 20 
iWrou 6' }imog fmqiiunv Xmimf neifl ^^6yyov %l 

16 nw* hnL | Simdimg fä» dnei» (ftmjg nvwaig ini fda» 
tdoi» 6 fp^^yyog hni* t6tß yoQ q>al9Bwai (pd^oyyog ämi %oii- 

20 ovvog olog eig fiilog tdneadtti 1 

g>ctvj * katdvai irri fiiag zdaetag. 'O iuev ovv q>&6yyog roi^ 25 
25 ovvog iariv 6 idarrj (.la iazl t6 vno övo q>d-6y\ywv wql^ 

afiivov fxr] zrjv avTijy zdaiv ixovztüv. OaLvexai yoQj wg TVfi(p 

eineiv, öiatpoqd zig elvat, tdaeatv %6 öidarrjfia xai tönog öe%- 
30 tmog (p^6yy<av o£i;T^a»y ti^g ßa^vrigag zwv \ oQiiovaaiv 

td öidan^fttt tdicmp, ßa^i^fw Öi %^ 6(vriiiag* dui^po^ 6i 30 



]. srowfy; ilv in rai. Hb. || 2. iSta^iv libb^ ri94wS, | 3. Smatd' 
ütm$i 9 aale r «rts. M. Sturuows R. Vb fort. • wir., B. ^ittatdütttf ia 

■f. B,S U 6. 17 om. B. II 7. tltt ante Siiaftaq paruis litt sapra lin. add. Mc. 

in B, R. — Sifattoq tft^ allov nvog xdov ynoofuMV StnarrifjLnTmv libb. 1| 
9. äiaraattog ßSR. || 12. dtaatdanogi a ante t eras. M. diaiaaKos BR. II 

14. sXti (sie) B. I 15. Siaaraatg: a aute r eras. M, VS in mg. B. || 19. Tret- 
gaatiov S. 23. ^^o( ^^oyyov in ng, MiiVc. lar« tort yag tfcUvatu 
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Rflcbsicht auf zwei Dinge, auf das was den Klang hervorbringt und das 
was ihn beurtheilt: dies aber sind die Stimme und das Gehör; denn 
was jene hervorzubringen und dieses zu beurtheilen ausser Stande ist, 
das ist von dem anwendbaren und in der Stimme erzeugbaren Ab- 
stände auszuscUiessen. [n Bezog nun auf den kleinsten Abstand 
sdieint die Fähigkeit der Stimme und der sinnlichen Wahrnehmung 
ingleich aubahOren; denn weder kann die Stimme efai noch kleineres 
Intervall als die klemste Diesls deutlich angeben, noch das GehOr es f 
so wahrnehmen, dass es noch wisse, welcher Theil der IKesis es ist 
In Bezug auf den grössten Abstand aber könnte das Gehör die 
Stimme zu übertrefTen scheinen, freilich nicht viel. Allein sei es nun, 
dass man nach beiden Richtungen hin den Abstand für die Stimme 
und für das Gehör gleichmässig, oder in Bezug auf das kleinste Maass 
zwar gleichmässig, auf das grösste aber verschieden begrenzen muss, 
so wird es doch jedenfolls einen kleinsten und einen grössten Umfang 
des Abstands geben, entweder gomeinschaftiich för da» den Klang her- 
Torbnngende und das ihn Beurtheilende oder fOr jedes besonders. 
Dass also in der Anwendung auf Stimme und Gehör der Abstand von 
Tiefe und Höhe in beiden Beaehungen nidit in*s Unendliche fortgeht, 
ist wol klar. Wenn aber die Besdiaffenheit der musikalisehen Fort- 
schreilung an und für sich in's Auge gefasst würde, [so würde sich 
eine Vergrösserung in's Unendliche ergeben] so dürfte die Auseinan- 
dersetzung hierüber wol anders lauten; für die vorliegende Abhandlung 
ist sie jedoch nicht nöthig, daher müssen wir sie späterhin in Betracht 
zu ziehn versuchen. 

Nachdem dies klar ist, ist anzugeben, was der Klang ist. In 
KOne: der Klang ist der Fall der Stimme auf „eine** Tonhöhe; dann 
nimlich erscheint ein Klang von der Beschaffenheit, dass er sidi in 
eine harmonische Composition etnordnoii ttsst, wenn die. Stimme 
offenbar auf einer einzigen Tonhöhe stehn bleibt. So beschaffen nun ist 
der Klang; ein Intervall aber ist der von zwei Klängen, welche nicht 
dieselbe Tonhöhe haben, begrenzte Raum. Dem Grundbegriff nach 
zeigt sich nämlich das Intervall als eine Differenz von Tonhöhen und 
fähig Töne aufzunehmen, welche höher als die tiefere und tiefer als 
die höhere der das Intervall begrenzenden Tonhöhen sind; Differenz 

tp&oyyos add. in mg. Ma. || 24. Srav ^ <f <ovi} {fctv^ om. libb. || 26. o^oe 
dum^ltmos ia m%, MbVe. Q 39. bqt^ovtw R. | 30. t6 tt itmen^M R 
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arij/^aiog ovtwg av xtg dcpoqioBie' %6 de avoTrjfia avv^sr6v 

16 Tt II vorjTiov ix nXuovwv rj hvog diaarrj^idnov. Je! ?xa- 
azov TOVTiüv €v ntog ixlafuficcveiv frstgaai^aL lov dxovovxa /.trj 

5 ftagazrjQOvvia töv dnodiöofievov koyov \ kyidoTOv aviwv el't^ 5 

fteiöfWfO» natavoriaai xai tote olofitn» ^htapwg tigrja&ai TtgSg 
10 %mufAa^BXv^ otav iftßißdaai olog te yivrjtai 6 \ X^og €lg 
td awiivat %6 Xiv^6(u»ov, Xaleftd» yd^ iniQ ndrctay fUp 

15 (p&öyyov te %ai dtaoiijftawog mal avatifftatos» 

Tovt(ov 6* <wtwg (OQiafiivwv jiqwzov fih to dtdarrjfia 
20 neiqcaiov öu\IbIv eig baag ttigwue öiaigiaeig öiaiQi:io0^ai xqrj- 

ol(.iovg, eneita to avairjjtia. Ilgujirj /uev oiv iari diaavTj/iidtwv 15 
25 öialgeaig tloO-' rjv (.layed^ei dXXijXujv öiafpigei' \ öevttga Si 

xo^' ijy %d avfifpüva tiSv diaqxavuiv tgittj de na^* ijv td 
30 avv^ita twv davv&hwv' retdqtrj d' 17 xara yevog' \ nsfiTtnj 

6i xa^* ijv ÖLacpeQEL td fvjzd twv dkoytov. Tag de Xainds 

nafir dtaiqiaefov tag av XPl^h*^ waag tig tavttjr t^p it^üt" 20 

17 fiunda» dfpnitm %d nbr. || ^tJov^fitf di avanj/unog vaikaig 
%e Sioiaet ^€ug dwtpoqaig tt^v fitSg — /iSfii^u te ydg d^lw 

6 (og öiacpigu avatij\fiaTog avatijfta %ai tif avfxcpwvovg rj dta- 
tptSvovg dyat tovg ogi^ovrag (p^oyyovg td niye&og. tijv di 
tQttrjv twv ^Tq^Eiaiöv Ini ttüv tov öiaatijficnog diag)OQwv 25 

10 ddvvatov vndQ^ai \ avati'ifxaTL ngog avairj^ia, dfjXov ydq wg 
ot'x h>dixBi;aL td fiiv ovv^eta td dovvi^eta elvai, twv av- 
atrj^dtwv tovtov ye töv jqotvov ovjteq twv öiaattjfÄdtwv td' 

15 fiiv ^v avvd-sva td davv^eta, tr^v \ de tetdqtifw — cStrj 
6^ jMxxa yivog — dvay^diov itai toXg avavijfiaatv vTcdg- 30 
XUVf td fdy fd^ avtm iati didtwa td öi x^jtiovixcK td di 

7. otofjievoi S. II 8. ixßißaatti R. yivriTtti: tjrat in ras. Mb. || 9. to 
Xty6ft€Vov] to: post 6 ras. M. navrtov ftiv. ante fthv una litt. eras. M. 
n^uv (JvtuVR.. I 10. raiv] TO R. tov MBS. XoytavU. |j 12. (f&oyyatv ti. 
ovar^futiof] Sutat^fimof BR. | 14. SuJLtiy V sed ei y Vb ia ras. iuX»äiv 
MSw dtatgiatis om. B sed io mg. add. [[ 15* tmtTa in ras. Vb. xal Iri 
in ras. Ma. || 15. 16. SiatQ^rsHS ötaaitjuaTos deinde numcri «. ß. xtk. 
in m$. MbVC U 19. I6ym BEL ^qra vaüy dkoymf in ras. Mb. | 21. 9v- 
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Ton Tonhöhen aber ist das mehr oder weniger gespannt sein. Das 
Intervall nun könnte man wol so definiren; unter System aber hat 
man einen ans mehr als einem Intenrall bestehenden Complex zu ver- 

stehn. Diese liegrifFe aber muss der Hörer gut aufzufassen versuchen, 
ohne daneben aufzu|)assen, ob die für einen jeden derselben ent- 
wickelte Dellnition scbarf oder nur mehr in Umrissen gegeiien sei, 
sondern mit dem eignen guten Willen die Eri^enntoiss fördero und 
ihn dann für hinreichend zur Orientirung erachten , wenn er in das 
Verständniss des Gesagten einzuführen im Stande ist. Denn es ist 
schwer, gleichmässig för alle diese elementaren Dinge eine tadellose 
Begrubbestimmung mit einer dnrchans scharfen Erklärung zu geben« 
namentlich aber für diese drei: Klang, Intervall und System. 

Nach diesen Definitionen müssen wir vennchen, zuerst das Inter- 
vall, dann das System zu theilen, nach wie viel brauchbaren Unter- 
schieden es seiner Natur nach get bellt werden kaini. Die erste Unter- 
scheidung der Intervalle nun ist die nach der rirüssc; die zweite die 
nach der Consonanz und Dissonanz; die dritte die, nach welcher die 
einen zusammengesetzt, die andern unzusammengesetzt sind; die 
vierte die nach dem Geschlecht ; die fünfte die, nach welcher die einen 
rational, die andern irrational sind. Die übrigen Unterscheidungen 
sind jetzt fortzulassen, da sie für die gegenwärtige Abhandlung nicht 
brauchbar smd. Ein System i^r wird sich von einem andern ein- 
mal durch diese Unterschiede unterscheiden, mit Ausnahme eines — 
denn dass sich ein System vom andern der Grösse nach, und ebenso 
darnach, dass die den Umfang begrenzenden Klänge consonirend oder 
dissonirend sind, unterscheidet, ist klar; der dritte aber der beim 
Intervall aufgestellten Unterschiede kann unmöglich zwischen zwei 
Systemen stattfinden : denn offenbar können nicht die einen Systeme 
zusammengesetzt, die andern unzusaramengesetzt sein, wenigstens 
nicht in der Weise, wie von den Intervallen die einen zusammen- 
gesetzt, die andern nnzusammengesetzt waren; die vierte Unter- 
scbeidong — es war die nach dem Geschlecht — muss nothvrendig 
auch bei den Systemen vorhanden sein, denn die ehien sind diatonisch, 



«Triff««? o( diat^ans MbVe in m^. «t supra. || 22. ante ratf rat. in qua erat 
täts ttv IL ti] B. rc in ras. in qua erat rc «fif Ma. yAg om.libl». || 23. *ai 

xtA TiS tt Md Xttl in ras. Ma. tä rc Vb rell. [] 24. dl in ras. Mb. fxivtoi BR. \ 
25. dtaon^unos YlifiS. awn^fAmios MR. {| 27. r« d* iu/vpd-aa om. R. 
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30 haiffidpUL, d^Xenf d* Sti mal * * nifimrjp, td fdif \ yäq 

ratg TQsig etiqag ngoad-niw dtaigsaeig* tijv t* sig avva(p7jv 
xai diä^ev^iv xai x6 avva^(p6ttQov ^Bqitovaav zd ovarrj/aa- 

25 Ta* 1 * itäv ydg avarrj^a * dno rivog ^eya^ovg dg^dfieyov rj 5 
avvTjfifiivov rj öiBtevy^ivov rj ^ixzoy diA.q>otiQU)v ylyvszai {xal 
dsixin/wai tovto yiyvofievov h ivioig)' ineitat^v eig vneqßa- 

30 vcV xot avvt%i^ iuaiC,ov\aw^ nav you avarrjfAa ijTot awsxig ^ 
Vftsgßarov ^m, njp x* eig uTtXovv %ai duthntp Hfl» «roiUo- 

18 nhoSh diai^t»^ nSp | ydq %6 ltt/tß€af6fu»w dSan^fta ijvoi 10 
ibriotfy ^ dtnXioSp $ noHeatlow hnh, TL hni tp^ww 

6 Todfttw o^tog äqxaQiaftimp nal jtQodiuQtjfiimw ftt^ 
fiiXovg Sv ^fj rjfuv itBiqtetiw vnwüftwüai tl nm* lütlv. 

rj (pvaig avTOv. "Ort fiiv ovv öiaairjfiazixrjv ev avz(p Sei ti^v 15 
10 %^g g>w\vfjg xirrjaiv elvai TtQoeiQTjtai f oiaze zov ye Xoywöovg 

xex(OQiaTai tavurj ro ^ovamov f.ieXog' Xeyezai ydq Srj xai Xo- 

yoidig %i fiiX^g, to avyxeifievov ix %wv nqoaf^öidiv züiv h zoig 
15 ov6fAaaiv' I qwaiKOv ydq x6 intteLvn» wd i»ihnn Iv %tp dio- 

Xkjfw^ai. ^End 6* ov fiovov ix diaarrifidttav ts xai(p^6yytav 20 

SO amig %ivos notSg \ nal od tvxodmig — dqfAov ydg 1^ v6 

vnä^ti ydg md %^ d»Q^gi&nif — , Sin* hni9^ wcv^* oSvwg 

25 lx«t, t6 (dyufxov fiigog xal itXUorriv \ l'xov ^ofvfjv eig tijv Sg^dig 25 
yiyvofiivrjv avtnaaiv zov fiiXovg * to * neqi z^v avv^eaLv nov 
xal zr^v zavzfjg Idiozrjza vnoXrjmaov elvai. ^x^^ov di^ (pctve- 

30 qovy ozt zov juev inl zrjg Xi^swg yi\yvo^uivov fieXovg z(p dia- 
azr]funixj x<i^^^^*' ^^fi (pwvrjg xinjaei dwiaei zd fnovaixov 
fiikoSt vov 6* dragfidazov xal dirjfxagzrifjiipnv zijg avv&iaeotg 30 

19 ditx^ofif ff ff vor daw^hwif H öuumifuiuaif, h %oig 

1. rriv om. libb. || 2. ^i\t^. IIq6s Sk OB. B sed in mg. add. || 3. tic 
awtttf fjv: etg in ras. Mb. P 5. nav yag avatrifta om. libb. r\ ^teCfvyfi^vov 
^ cwviifiivov libb. II 7. g in mg. Mb. Q 9. C in mg. Mb. xal dmkovv 
MU R. I 11. 9 iuMh on. II. I 13. nt^l fiikovs io mg. MbVc. ] 
14. inavnSou* R. | 16. ittmuunüriiiß B. | 17. Uytttu ykg tuA lo' 
ydiHs Tl fiiXot om. B 8«d in mg. add. Q 18. tüv iv roTg] 16 iv toTs libb. 
I 20. M 6* ML inurm rtH | 21. avwnmptu B. | 22. tvxns A. | 
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andre chromatisch, andre enhaimonisch; offenbar anch die lOnfle, da 
einige von ihnen durch ein irrationales, andre dnrdi ein rationales Inter- 
TaU begrenit werden. Zu diesen aber sind dann noch drei weitere 
Unterscheidungen hinzuzufügen: die, welche die Systeme nadi Ver- 
bindung und Trennung und der Mischung beider theilt: denn jedes 
System von einem gewissen Umfang an ist entweder ein verbundenes 
oder getrenntes oder aus beiden gemischtes (und dieser Vorgang zeigt 
sich in einigen); dann die welche sie nach der Umstellung und Stetig- 
keit theilt : denn jedes System ist entweder stetig oder versetzt ; endlich 
die Unterscheidung in einfache, doppelte und mehrfache: denn jedes 
System welches wir nehmen ist entweder einfach oder doppelt oder 
mebrftch. Was aber jeder dieser Begriffs bedeutet, wird im Folgen- 
den gezeigt werden. 

Nach dMsen Definitionen und Torläuflgen Emtheflungen dfiifte 
der Versuch zu machen sein, die Natur der melodischen Fort- 
sc hreitung in Umrissen zu bestimmen. Dass nun in ihr die Be- 
wegung der Stimme eine in Intervallen fortschreitende sein muss, ist 
oben gesagt, so dass dadurch die musikalisch- melodische Fortschrei- 
tung von der im Sprechen stattGndenden geschieden ist; man spricht 
nämlich von einer melodischen Fortschreitung auch im Sprechen, be- . 
stehend aus den in den Worten liegenden Accenten; denn ganz natftr- 
lich heben und senken wir die Stimme im Sprechen. Da aber die 
melodische Fortschreitung nicht nur aus Intervallen und KUngen be^ 
stehn darf, sondcfm es auch noch emer Zusammensetzung von ganz 
bestimmter und nicht zufälliger BeschiBirenheit bedarf — denn Inter- 
valle und Klänge sind allgemeine Bestandtheile , da sie auch im Uu- 
melodischen vorhanden sind — , da also sich dies so verhält, so ist 
als der wichtigste Theil für den richtigen Bau der Melodie, der am 
meisten den Ausschlag gibt, der anzusehen, welcher von der Zusam- 
mensetzung und ihrer Eigenthumlichkeit handelt. Es ist also wohl 
Jüar, dass von der im Sprechen entstehenden melodischen Fortschrei- 
tung die musikalisch-melodische sich dadurch unterscheiden wird, 
dass sie sich der in Inter?allen fortschreitenden Bewegung der Stimme 
bedient, von der unharmonischen und bischen aber durch die Ver- 

25. oQ&cüi yiyvofi^vfjv avaraaiv rot/ fiilovg arf^l t^v ptjnxh. litt, supra IIb. 
Mc, IQ mg. Vb. II 26. ro om. llbb. xai nov xal libb. || 28. in\ xr\i 
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hretTtt dtix^riüstat rlg lerriy avtrjg 6 tqonog. nXrjp ini %o- 

aovzov eigt^ai^ü) xa^oXov ytai vvv, oti noXXag k'xovtog dia-\ 
5 (fogag znv r^Q/^oai^iyov xazd rijv iwv diaaTr^/.idiiov avv&eaiv, 

ofiwg t'ati XL toiovznv o ymicc naviog rjQf.ioaf.dvov ^i.xhjaETai, 
Tfi nal tavtov, xoiavtr^v txov dvvapiiv o%av avn]v dpatgov- 5 
10 fiivtpf I dvaiQsiy to rig(xoa(xivw» iaiXovv earai ngoiovarig 

%fjg frftaYfiCxaioQ, To fjih ovv ^ovaiy.nv ^UXog dno taiv aXXanf 

o^ws d^toqiüdia, [vnoXfin%£w di top eigrj^evoy dgtOQtUfidp 

fc^fow.] 10 

20 fifXog dieXeiv elg Haa q>alveTttt yivrj ötatgsiü&at. 0aiverat | 

eig tgiw näv ydg vn /Mf.tßav6u€vov /n^log lo slg ro f]gi^o- 
Of-ihov rjTOi öidzovnv iaziv r] yQiüf^Kxir/.ov tj ivao/noviov. Tlgu}- 
zov fiiv OL v y.al ngeoßi zazov aiKov O^eieov z6 didzovov, ngäi- 15 
25 Toy yäq j av%ov iq %ov dv^Qtanov ^vaig TtQoatvyxdvu, ösiksQOV 
./^^,^ yd XiK^iifmixov, tgizov 3e xat dvtozaznv to haqfJiAviov, t«- 
Xevzaitfi fäq %ai fi6Xig fietä noXlov n^ov awB^i^w 
^v2. cnü^atg.\ 

30 . Tovtwv d' ßlg vovtov %€» dqi^iidv dirjgrjfAevfav %üv dia- 20 
atffftcntütSv diaq>OQtav tr^ deizfgag ^rj^eiütjg d'dvs(foy fiiQOg 
fteiQatioy duunti^aad'ai — de %d fien^ tavta Öiagnavia 

to v< n avfiguavia — Xtfntio» av/iqmpktp dg tt^p iftl^ 

OM^ftp, 0aipnai di didmmjfia ir^fuftotpop av/uptopov iiatpiQUP 

5 xma nXetovg 6iaq)ogdg wv fiia \ ftip hit&p ^ xorce fteyed-og, 25 
negl ^g dcpogiaziov tj q>alperai sx^tv, Jcmü di fiip iXd- 
%iozov zwv avftqxavfav diaaztjfidtwv vit avtf^g zijg zov /niXovg 

10 (pvaetog dcfcogia^ai^ fieXtpöelzai /niv ydg | zov öid zeaadgwv 
iXdziu) dic(aiijf.iaza jtoXXd, did(po)va (.livzoi ndvza. To fiev 
ovv iXdxlOJOv xot' ctv^y zrjv t^g g)wv^g qntatv taqiatai^ %6 öi 30 



5. TavTÖ: post 6 Utt. erat. M. rairbv V. rnvro rell. avaigovfifvifV 
oxa. B. II 8. t\(fu)n{a'^u) ev n(f^oQtt(n(iu} Ma. (?) to M. tö»' Mo. |j 9. tlfi^ai^at 
ex tiQ^^a&üi Mc. ixaaiov R. |j 13. to tis] j<ov eis libb. |j Iti. yäQ] re libb. 
nqoarvyxaVH Vb&. ngotvyxW^^ <^1> | ilMtQftOPtOP OZ t^v agfia- 

9ütp Mb. I 20. itif^fiivov Bb | 21. »tbd-* ^ r& trvfitpmw tt»y dMupti" 
vu)}' ihuifiQtt in mg. MbVc. | 22. ox^^«a9a( R. || 23. Xr)nj(ov n] reoK. 
^ l 28. tti^ialhu «x «^^<*a^» Mb. «ifM^^o*: a Vb in ru. 
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schiedenheit der ZusammensetzuDg der unzusammeDgesetzten Inter- 
valle; von \v<'lch(;r Art diese ist, wird im Folgenden gezeigt werden, 
nur sü viel mag im Allgemeinen schon jetzt gesagt sein, dass bei 
den vielen Verschiedenheiten, welche die musikalisch -harmonische 
Composition in Bezug auf die Zusammensetzung der Intervalle hat, 
es doch eiD gewisses , stets unverändertes Gesetz gibt, welches bei je- 
der harmonischen Composition aufgestellt werden wird und eine so 
hohe fiedeutoDg hat, dass mit seiner Aufhebung auch die harmonische 
Composition selbst - aerstArt wird. Dies wird im Verlauf der Ab- 
handlung klar werden. Die musikalisdi- melodische Fortschieitung 
nun wäre auf diese Weise von den fibrigen geschieden. [Die gemachte 
Unterscheidung aber ist ab nur im Umriss gegeben anzusebn ohne 
eine auf das Einzelne eingehende Betrachtung.] 

Hierauf muss die allgemein bezeichnete melodische Fortschrei- 
tung nach den Geschlechtern, in welche sie oHeubar zerfällt, ein- 
getheilt werden. Offenbar iber zerfallt sie in drei: jede melodische 
Forlschreitung nämUch, welche in eine harmonische Composition auf- 
genommen wild, ist entweder diatonisch oder chromatisch oder en- 
harmonisdi. Für die erste nun und älteste ist die diatonische anzu- 
setaen, denn die menschliche Natur verfBllt auf sie zuerst; als zweite 
die cfaromatisclie, als dritte und höchste aber die enharmonische, denn 
zuletzt und mit grosse Anstrengung und Mühe gewöhnt sich an «e 
die sinnliche Wahrnehmung. 

Nach der gemachten Eintheilung in diese Anzahl müssen wir 
versuchen, den einen Theil der bei den Intervallen an zweiter Stelle 
aufgestellten Unterscheidung genauer in Erwägung zu ziehn — es 
waren aber diese Theiie die Dissonanz und Consonanz — und es ist 
die Consonanz in Betracht zu ziehn. Offenbar bestehen zwischen 
einem consonirenden Intervalle ynd einem andern consonirenden mehr- 
üdi» Unterschiede, von denen emer der nach der Grösse ist, und die- 
ser ist in seiner Art zu definiren. Es scheint aber das kleinste der 
consonirenden Intervalle von dar Natur der melodischen Fortsdurei- 
tung selbst bestimmt zu sein, denn es kommen in ihr viele Intervalle, 
die kleiner (sind) als die Quarte, zur Darstellung, aber alle sind disso- 

y 39. i^ivroi. TTttvxa fxkp 9w¥ B. fö nfn. Bo. «dd. 10». | 30. rify om. B. 
Mprt lin. add. Mb. 
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Sfget^ avfw^a» Ktnd €t^i^v v^p %ov fiilovg ^pöaip uMihi- 
ft9Q lud %6 didfpmw, ntarrdg ^äq nQOOri'^efiivov .avfi(f(apov 

90 dietfmjfunog nqog rtp Siot nttüwv \ xert fiel^ovog utai ildt" 
zovog xai Yoov t6 oXov ylyvsTac av/^(pwvov. Ovtü) /uev ovv ovx, 5 
GOiTtev elvai ri ^iyiatov av(.i(f(üvov didarrjfAa' xcrrcr /uevrot r^v 

25 ^fistigav XQV^^^^ — Xeyio '^(j.Briqav \ n^v ze dia trjg av- 
^f^anov qxav^s yiyvofÄinp^ mal j^p dict %üw oQyavatv — g>ai- 
V€tal %i fifytatov elvcti xwv avfigxovotv, tovto iart td 
di€t nirvB xort to dlg did naamPt * M^Q'' f^Q ^Q^S ] 10 

ao naauh ovx iki diavBipofUP, J9t di duknaci» Sf(li»ip 
Ms XiPog dfy^pov %6v^ xoi ni^aaw, %d%a ydQ 6 tm 
d'wltop avXmp o^vrcerog (p&oyyog ngdg %^ %&p ^TU^tlekav 
ßaqvrmeip fiei^w Sp nonfaeu tov Bigrj^ivov zQig did ftoaop 

81 y diaatrjfia xai ytaTaanaox^eiarjg ye Tijg avgiyyog 6 vov av- 15 
QiTxovTog o^vtcaog nqog tov tov avlnivrog ßaqvxazov /nei^ov 
5 av Tioijjaeie tov ^rjd^ivTog dtaaT7j^a\Tog' tcwtov de xal nai- 
dog qiwviij imxgov fiQog ävd(f6s (ptan^v ndd-oi av. o&sv xat 
natco'oeiTai za /isydXa fwv avftguapnap' ix 6ia(peQovat!)v ydq 

10 rltYiiov Kai ÖLa(p9^6ptmp fiirQwv ted^etOQiijTia^tev^ \ oti nal t6 20 
%Q$g did jtaatSv avfi(ptapu %ai %6 tni^eaug nai %6 fiäiiop. 'Üti 
fiip ow iffi fiip vd ftsi^(dp ^ to€ fiilovg gföaig did 
xwadqtop iXdxunop dnodldwai %&p av/tguiSvWt htt di %6 

15 A^V^ ijf4ezaQ(^ Tftag td idyunw S^l^ßwai dwdfiu, a^sdiip 
dfßjoip ht Twv eiqijfiimp' Stt d* hi xwv fiByiS-n * Staipegdp^ 25 
ttav * avfKfOJvwv diaazr^judzwv * ovfiqxitvov zo oXov * avfißaivei, 
yiyvaad-aL (t^ÖLov avviöeiv.] 

20 Tovzwv 6^ orrwv yvwqifitav z6 Tovialov didatijfia nu- 



1. fifyiarov] (jtiyt&ot lft¥. oSrt» fikv ody od« libk oquIo^m MVS. 

ÜB. Mb. Sl (sie) B a corr. m. (T). «Ti IL | S. eti- 
tfMVov ex ituipoQOP Mb. ii^wwp B. | 6. r6 Zlw) Sltyw R. wp <Mn. B. || 

8. dlg (f(ä naatüV 0iit i i 

<f »9 I 

in mg. MbVc. |] 10. t6 ilg <f. n.i ro sapra 
lia. B. — yttQ M {yuq in ras. Ma at nid.) S. t6 yaq 
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mrend. Das Ueinste also wird der Natur der Stimme sdbst gemäss 
begireiizt, das grOsste aber scheint nicht eine solche Grenze za haben, 
denn offbnbar wSdist es bis in*s Unendliche wenigstens nach der Na- 
tur der melodischen Fortschreitung selbst, wie auch die Dissonanz; 
man mag nämlich jedes beliebige consonirende Intervall zu der Octave 
hinzusetzen , ein grösseres , ein kleineres oder ein gleich grosses , das 
Ganze wird docli eine Consonauz geben. Auf diese Weise scheint es 
also ein gröbstes consonirendes Intervall nicht zu geben, freilich aber 
nach unsrem Gehrauch — ich nenne aber ,,unsren" den durch die 
menschliche Stimme und die Instrumente gegebenen — gibt es ofTen- 
bar ein grösstes consonirendes : dies ist das Intervall von zwei Octaven 
und einer Quinte, denn bis zu drei Octaven erstrecken wir uns nicht 
mehr. Man muss aber den Abstand durch den Tonumfang eines ein- 
zigen Instruments begrenzen, denn natOriich dürfte der höchste Klang 
der JuDgfrauenfldten mit dem tie&ten der ganz langen ein grftsseres 
Ihlervall bilden als die erwähnten drei Octaven, und wenn man die 
Syrinx verkürzt, so möchte der höchste Klang des SyrinxbJäsers mit 
dem tiefsten des Flötenbhisers (noch) ein grösseres als das genannte 
Intervall geben; dasselbe Verhältniss möchte auch wol die Stimme 
eines kleinen Knaben gegen die eines Mannes zeigen , und ebendaher 
kennt man auch die grossen Consonanzen ; denn aus der Zusammen- 
stellung verschiedener Altersstufen und verschiedener Mensuren haben 
wir gesehn, dass drei vier und mehr Octaven Consonanzen sind. Wie 
ans dem Gesagten ziemlich erhellt, gibt also, was die Kleinheit betrifll, 
die natärliche Beschaffenheit der melodischen Fortschreitung selbst 
die Quarte als das kleinste der consonirenden Intervalle, und was die 
Grösse betrifft, so wird das grösste Intervall durch unsre Fähigkeit 
bestimmt. Dass nun aus den der Grösse nach verschiedenen conso- 
nirenden Intervallen das Ganze eine Consonanz wird, ist leicht ein- 
zusehn. 

Hierauf müssen wir versuchen das tonische Intervall zu be- 

VbNt. I 11. oixHt ex ovy ior& Ibu &utTi£n9fit¥ B. dtäntuti/p: n ts 
r B. itäraaiv R. P 12. nag^eviv» MVUl. | 13. top 9WL B. | 14. /So^w- 

T«Tcuv libb. Tov R. rovr' rcll. I| 15. xeaaOna^itüiie M. | 17. QTjS^h'tost 
post Q ras. M. || 25. fiey^S^r] B. ^laifiQovTtov om. libb '[ 26, x«l ante 
diaaxrjfiättuv BR, paruis litt, in mg. Mc. — avfuftavov x6 okov om. libb. || 
29. o^og jQvov HbVc in mg. 
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Qceriov dtpogiaai, "Eoit dij %6vog rJ tcov tiqwtiov avfxcftaviov 
xorra /tiiye&og 6ia(poQtt, Jirnq^ia^f» eig rgeig dtai^iaeig' 
85 lithj^tio-^ fOQ I avTov t6 t< tjfiiav nai %6 t^Ltw fdgog nal 

* %d * thagftw %ä de voikwv ildncva Sitamf/una ndifta 
fytm dfiektjßiyra, Kalala&w di t6 fdv Hdximw dUatjg ha^ 5 

80 fi6viog iXaxUnt^t i%6iu»w \ dimng xqfatumvKtj Haximijf 
w6 de fiiytOTW ^fuwdi^tüif. 

Qäg Sd'W ylyiwtw itai 9if rgiirw tftiQoriw itawet/toM»» JA 10 
tl II vnifjoat twv avftftSvm Siaavtjfiihiap * v6 * ^An^iovor %6 

* Sid tioad^w * iiiaXo6fi9P€» %d w trltSara irtd %en6Qtav 

<pd^6yy(ap * neqiExoiievov * — dij %ai tt^v nQoar]yoQlav 

5 vnd Twv TcaXanüv taxs — | fiiav de riva tä^iv nXeiovorv ov- 
otäv vorjtiov h i^ \aa td ze xivovi-ievd elai xal zd i^QS/iiovvza 15 
iv zaig ziov yevuiv diacpOQaig. riyvetai 6^ iv z([) zotovzip 

10 oJov TO dno fiear^g i<p* vndzrjv iv zovztp ydg övo jiiiv oi 7ie\^i- 
ixovzeg q>^6yyot didvrjftol eiaiv h zaig zwv yevwv diaqtOQatg, 
Övo ö' Ol fi:Bqit%6fiWV0i v.ivnvvzai. Tovzo fisv ovv dvzm itel- 
a&w* ttSp öi avyxofiditip nXet6wa¥ ovatav ztHv zrjv elgt^ 20 

15 fiinpf rdfty tov did \ veaad^uop natexovotop mal Svdfiaaip Idlotg 
htdanjg ot&rtav i^Qurfiiptjg^ fila %lg hrttv 4^ fiiaijg %ai Xtx€tPov 
mal ftOQVfedn^ xai ^jtdtijg axedov )'vü)QifMaviiwrj votg ämo- 

20 fUpotg fiovain^g h ^ zag \ vßv ywtSp Sta^ogdg dvayytaiop 
iniaxi^aad'ai zlva zqotvov yiyvovtai. thi f.ih ovv a\ zujv 26 
Y.ivEiad-at 7iEcpvY.6tiov (pd-6yyo}v iftizdaeig ze y.ai dveaei^ al- 

25 ZLal ELOL z^g zaiv yei'wv öiaq^ogocg (paveQOv. zig d' | 6 zorrog 
zrjg ■KivTjoeofg exazegov ziov (fdöyyiov zovziov key.zeov. yiiya- 
vov fiev ovv iazi zovialog 6 avfinag %6/tog iv xtvslzai, ovre 

30 ydg tXazzov d(pi'azazai f.iiar^g zoviaiov diamij[uazog w%e f.iu- SO 
£oy divoyov. Tcmtop 6i v6 fU» ilanor nro^d fup %äv ^dtj 



1. ^ om. S. H 4. tb um. libb. e corr. M. jj 11« 41: ^ in ras. B. ro om. 
libb. II 12. tfiit JtaattQtDV om. libb. || 13. ;rf^if;^<J//*vo»' om. libb. || I4t. fifav 

TU« T«fir] Tiv cf«l Jtt^tv: Jat r« in ras. Me. rtv» VS. in mg. B, 

Tivtt cf^ T«^*j' B. tA'« ^^ Tfc'^M' R. ovncSv: ;fopJ«5i' sapra lin. Mc. ^ 
giiv R. -xofiSüiv, punctis ia mg. repett. B. || 19. ToSto] toSio ex Tovtuv 

Me. tovmys. tovigB | 20. w ri|y] rwy B !■ rat. oa., SR. | 2i,Ux9CV9t 
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stiinmeii. Es ist nun ein Ganzton die GrOssendiffereni der ersten 
Consonanzen. Wir woUen ihn aber anf dreifiiche Weise theilen; wir 

können nämlich die Hälfte desselben und den dritten Theil und den 

vierttMi Tlicil in der Mclotlic zur Anwendung bringen; alle kleineren 
Inlcrvalle aber, als diese sind, sind von der Melodie auszus( liliessen. 
Das kleinste ferner woUen wir die ,, kleinste enharnionische Diesis," 
das folgende die „kleinste chromatische Diesis/^ das grösste aber den 
„Ualbton'' nennen. 

Nach diesen Delinitionen wollen wir versurhen kenneu zu lernen, 
woher und auf welche Weise die Unterschiede der Geschlech- 
ter entstehn. Hierzu müssen wir das kleinste der consonirenden lo- 
terralie, die so genannte Quarte, weil es meistens von vier Tönen ein- 
genommen wird — woher es auch von den Alten den Namen erhielt 
betrachten und zwar unter den mehrfachen vorhandenen Ordnun- 
gen eine bestimmtet in weldier bei d^ Unterschieden der Geschlech- 
ter die Zahl der beweglichen und feststehenden (Klänge) die gleiche 
ist. Es ist dies aber der Fall z. B. in der. Quarte von derMese zur 
Hypate; denn hier sind die Iteidcn begrenzenden Klänge feststeheud 
in den verschiedenen tieschieclilern, die beiden eingeschlossenen aber 
beweglich. Dies nun so angenommen: so ist von den mehrfachen 
Complexen von Saiten, in welchen die angegebene Ordnung der Quarte 
herrscht und deren jede mit ihrem eigenen Namen bestiount ist« 
einer, der der Mese, Lichanos, Parhypate und Uypate, denen die sich 
mit Musik bebssen wol am bekanntesten, daher m&ssen wur üi ihm 
die Entstehungsart der verschiedenen Geschlechter in Betracht ziehen. 
Klar ist nun, dass die Erhöhungen und Vertiefungen der ihrer Natur 
nach beweglichen Klänge den Unterschied der Geschlechter verursachen, 
dagegen ist der Raum, in welchem sich jeder dieser beiden Klänge be- 
wegt, darzulegen. Der ganze Kaum, in weichem die Li< hanos bewegbar 
ist, ist von dem Umfang eines Ganztones: denn sie kann sich weder um 
weniger als um das Intervall eines Ganztones noch um mehr als um das 



(constanter fere) in li^avog corr. Mc. (Va semper U/ttvog). yq' lixat ov Vb in 

mp. 23. vnthriq in m^. Mc (?). xai vrinTtj? om. V. to/""? ex itjg Mb. t^s R. 
«nio^(vrif MVR II 27. inönoq libb. [| 30. utf {axitrsUni libb. || 31. cf»- 
xovov: post f litt. « erus. ro renouatuin Mb. diaxövov ex ditovov Vb (ut 

nid.) öijovov B. jüv ^dr^i räv ^ ia ras. Mb. 
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xatctvevoijuStwv vo didtovov yivog ovx ofxoXoyetxai ^ naqa di 

Sft twv iLujrtü) awewQcntdtiäV avytfonoix* av ]| irtaxS^evriüv avitlhf 
%6 di ftei^ov Ol jtiiv avyxtaqdvai oi ^ ov, rjv de ylyP9fFai 
sovfo aitiaVf iv %<ug ^au%a fij^üstat. 'Ort eari rig fU" 
iLoftOita di%6»ov XixaiKi^ d^OfUmj mal odx ij «pmlmihij i> 
6 dHä i/xtdiif ^ TialXianf, toig lä» nolXtiii %^ pvp ämofiimv 
fievciK^' ov ftdw wdrjXnr Ion, yhovro ftiifwa» heax^BiaiP 

10 avTotg' toig 6i owBi^ia^evoig tdSv dQ\xai7tßv vffSftw zoig r« 
TTQWtoig nal Toig SevtiQoig lnavwg örjXov iari to Xeyof^evov. 
Ol fiev ydg rrj vvv xarexoiarj (.leXonoitcf avvrjd'Sig ^ovov ovxtg 10 

15 eiyioxwg rrjv ölxovov Xtxavov i^oQt^ovai' \ avvTOvwT€Qaig ydg 
XQWvzai ax^dov oi nleiazoi twv vvv. tovtov (5' oltiov to 
ßovkeO'9-ai yXvxaivsiv dei, fnjfiüov oti tovtov OTOxd^ovrai, 

20 /idXtawa fu» ydg xal nXeiatop 'gf^ww h T(p xQ^h^*' ^f-^l^Q^- 
ßova$¥, Svw dg>liuinft€tl iror« t»g ciQfAovU»^ iyyvg xov 15 
XKfdfmog fsqoaäfovai üWBretanmitivoio voS ^^mtg, HbqI vov- 
fiiif oSp ini toaovroif d^Kgtw 6 ^ t^g Xi%apov tSattg fo- 

25 putiog I ^o^teioSm, 6 di t^g naqwtdrrig Siiomg Hax^^f^^ 
ovra ydg iyyvTeQw xrjg iitdurig ngooeQxsrai MoBiog 
nXeiov dcpiaztnai i^filaeog rovov. ov ydg inalXdrtovaiv oi 20 

30 zonal, dkX* eativ aizwv ntqag ij | awaipfj, otav ydq eni zi^v 
avxrjv xdaiv dgtixwvraL rj re naqvTtdvri xai ^ Xixccvog, 'q fiev 
iTtixeivo/uevTj ^ dviefitvrjy nigag exovaiv oi tonoi' xat kaxiv 

24 o fiiv iifi TO ßa^v nodvndvt^g, 6 ini to || o|i) lixccvov» neqi 
ftiv ovv twv oXwv %6n<av Xixavov t« %ai fvaqvndtijg o^wog 25 
w(fia^u), neqi di ttov xctxd * ra * yivrj re xat zag XQ^og 
5 Woy. T6 tnäif ov» ötd vtaoänotp Sp TQ6ftop | i$sroar^, 
finQBhal vm %tSv ilam6w»iv haotijfithdnf «Ire naaip iav&p 

1. 01^ 6/ioloyttTttt in ras. Mb. | 2. ovyx^Qoit' SBR. bitg[94p- 
tmp «» in ras. Mb. ait^ B. || 4. rovro ftt inntu erai. M. Mnm rovro 

TOVTO 

V. hKWta ^f^.t Toüro r mit. B. | 5. Sunovov (de) B. ^tofiiptii i| 

in rM. Mb. ovjl tpavlormtii MVSR. ovjg ^ qmvlotnn B. | 8. awn^iU' 

POiSi H ex T} Mb. 9W§9ttJfA(votq S. | 11. /ajto'öt' sed in mg. XixavbvlL 
og/Covai R. tJtrovov: post i litt. « eras. M. ]] 13. aiti B. || 16. ?.9ot/ff 
libb. II 17. ^Tf] 61 libb. [| 20. tnaXlajTovatv ex Ikcarovoiv Mc. Vb in mg. 
cum si%ho y iXarrovaiv VaS. B in mg. || 24. Xixavös BH. 24. 2b. Xi^avoO 
Tff mrl nttQvnan^. iral jt«^ rotfr«iy /t|y ovr»ff mff^Sn M, Md md v«^ 
roii?r«»r /uly te ■§ . Mb. eade» Va (■iti qaod 6^o9t»), S. ia m(. B. Vcrte 
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tarnt gronen Ten von der Mese entfernen. Das ,^dit weniger'* wird 
Ton denen, w«klie dag diatonische Geeciiledit achon kenneo, nidit lOr 
gegeben, vnn denen aber, welch« es noch nicht kenneii gelenit haben, 
Wörde es wol ngestanden werden, wenn man sie darauf faittCUirte; 
das „nidit mehr" aber geben die einen ni, die andern nicht; ans 
welcher Ursache dies geschieht wird im Folgenden gesagt werden. 
Dass es aber eine Compositionsweise gibt, welche der Grossen -Terz- 
Lichanos bedarf, und zwar nicht die hässHchste, sondern vielleicht 
die schönste, ist den meisten von denen welche sich jetzt mit 
Musik beschäftigen gar nicht einleuchtend, es würde ihnen aber 
einleuchten, wenn man sie darauf hinführte; denen aber, welche mit 
den altffln Weisen genflgend vertraut sind, sowohl den firOhem wie 
denen der sp&tern Zeit, ist das Gesagte gans klar. Die ofimhch, weldie 
nur die jetzt herrsdiende GompositionsweiBe gewohnt sind, schfiessen 
natürlich die Grosse-Ten-Lichanos aus, da üaH die meisten unsrer 
Zeitgenossen hOher gespannte gebrauchen, was Ton ihrer Neigung zum 
Süsslichen herkommt ; dass sie stets darnach trachten, beweist der Um- 
stand, dass sie am meisten und längsten im Chroma verweilen, so oft 
sie aber einmal in die Enharmonik kommen, sie diese dem Chroma 
nahe bringen , we.W ihr Charakter sie dahin zieht. Davon nun genug. 
Als Raum der Lichanos also wollen wir das Intervall eines Tones zu 
Grunde legm, als den der Pariiypate aber das der kleinsten Diesis, 
denn weder rückt sie nihw an die Bypate als eine Diesis, noch ent- 
fSemt sie sich weiter von ihr ab die HAlfte eines Tons. Die R2ume 
nftmlich gehen nicht in einander fiber, sondern ilure Grenze ist der 
Zusammenstoss; denn sobald die Parhypate tmd Lichanos auf dieselbe 
Tonhöhe kommen, indem man die eine in die Höhe, die andre in die 
Tiefe zieht, haben die Räume ilire Grenze, und der nach der Tiefe zu 
ist der Raum der Parhypate, der nach der Höhe zu der der Lichanos. 
Die Raumumfänge also der Lichanos und Parhypate im Allgemeinen 
wollen wir sq, bestimmen und nun weiter von den in den Geschlech- 
tern und Schattirungen vorhandenen reden. Auf welche Weise nun 
die Quarte zu prüfen ist, je nachdem ob sie durch irgend eins der 
kleineren Intervalle messbar ist, oder ob sie allen mcommensurabd ist. 



supra scripta legg. iu lill et Vb in mg. com sigoo y^'. || 26. (o(){(r'h(i (sie) B. / in 
ras. Mb. ra om. libb. poüt rt r«s. M. || 2b. Sma%r\fAtttuiv oui. VuS. udd. \ b in mg. 
Müiquwd, Allst. HMmoii. 3 
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ä9tStipm(fOv, h TÖi$ did avfiqHaria£ lafißctvofiipoig X^yerai * wg 
10 qmmtfUvov heiyov dvo xoviav xat '^fil^aMQ, xsla-^ot tovto Um 
ifcro« vd /ue^fi^o^ Ilv%vdv di Uyia^m %h dvo diaarrjudvap 
^munnptög & ^w^Mima (Odmwm M€wiffim nt^t^Su %w iUiif»* 

i^läam» n^hg %^ ßa^iff^ /UM^tmm ^dfym 

Dl4xfinw ifütoßdif 90^0 ^ iüwm td h Ho idnm * hmg^ 

IWat TO dvo öUaeiüv * xtfu^avinüv ilaxLtnwv, k'aovtat Si 
20 *ai * dvo Xi\xavol eikrjfifidvai dvo yevwv ßaQVvaraif rj ^sv äq^oviag 10 

^ ÖS xQt^f^o^oS- y(.a-d^6Xov yccg ßaQvzarai ftiv ai h'OQfioyioi lt,xctyoi 
2h ^aeWf ix^fievai ort xQ^h^'-^^^i avv\Toy(üTccTai d* al öia%0- 

yp*» M€td vavra tQitoit eUij^O) fswiatw ffQOS avfctf* ti^ 

%<xQ%ov "6** dXtjq>^w frvuvdv tovialov fgifm» 6i itQOS ttiftfy 
30 TO ^fiiTOviov nai i^fiioXiov diaafi^\fiaTos avi^onjndg av<nf]fia i& 

4^9^* fovpr di td iS ^lu,%wlo!V xai Ai fUw odr 

nalikM Si %d XQÖifia h f hniv ijfuiUüP» di td «^fii^«r 

S ftvuLvdy OQitovaa Xixavog xQ^t^^''^^ itniv^ xaXwrai | öi 20 
TO XQ^^I^^ ^^^^ Tovialov. rj de t6 ni^itrov Xfjtpd'iv if6~ 

anTjfitt OQi^ovaa Xixotvog^ S fielCov rjdj] nvuLvov lyy, eTteidjjjteg 
lad iatL td dvo T(p kvi, ßaQV%dnq didtovog eattv. i^ di to 

lu ^XTOV Xfjq)y^ev \ avctrjfia oqitovaa Xixavog avvtovwzdzrj öidvO' 
v6g iotiv, fiiv oiv ß{X(jyrä%^ x/iwftarixrj Xixccvds t^$ ivaQ~ 25 
fioylov ßaifVTdTTjg ^igei vdpov o^vteqa iariv, ir$udi^n9Q 

15 ^ %iffia\iimiv!q disaig v^g kvuQfiwiov ötiawg öwdMxanifio^^ 

%»e6^w /äffovg iMmtm^iioqitfi ^i^wy, m di öiSo.XfmfUf' 
20 muri tuhf dvo \ ivagfiovlm dijXw tif dmlaaiqt, %oSvo di 30 



2. «f* n f*(tvov libb. U 3. ib S.] TO «X t« Mc. |I 5. S' om. libb. || 
6u Jtiv (pf^oyytüv B. || 7. iyuQfxoyitov — 9. ^i^attoy] om. MVS. ivaQ/nov(atv 
Jtffl patiiis litt, supra lin. reliquis omissis Mc. fynQ^ovlbtv re xal rell. om. BR. 

!| 10. tti Ji'o) cTyo (f^ MVaS. (f^ cJto rell. ftirj^^^yZ'v (sie) B. || 11. tvaQ- 
ftövtvt : ty äupra lio. add., spir. iu a eras. Mb. it^fjiöytoi BMa. j| 12. awroyni^ 
r«r«« ex awrwthmtM Uk. (?) avnoimtmM VA» | 14. d* ««• UM» | 1&> 
•m. S. I 17. za «Ttfo üi n^r« Ukb. | 18. to Mtprt liik B. | 10. t6 ij/ui- 
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üifDilit nefdeB; da feie abei^ angenachdiilich aite 

halben Ton besteht, so wollen wir dfte als Huren Umfang annehmcsl. 
Bin gedfSngtes System aber möge dasjenige genannt werden , welcheft 
atia zwei Intervallen besteht, die zusammen ein kleineres Intervall 
aüsmachen, als das Ton der Quarte übrigbleibende. Diese Definitio- 
nen Torausgeschickt, wollen wir neben dem tieferen der feststehenden 
Ki&nge das kleinste gedrängte System nehmen; dies witd aus zwd 
kkinstatt edhanDoHisdiea IKesen bestahti; dai^uf dn siraites nebeü 
demselbeli; dite ans zwei kUiBsten du^malisehett Dleiett b«- 
stehn. Es werden Üa» die geftmdeneii beiden Udianoi die tieftten 
sweisr Geaddediter aenl, die ehie der Enliiniiottil[, die andre des 
Ghroftta; denn fiberiiailpt Ovaren ffie eniiannoniscben Licban6i die 
tiefsten, dann folgten die chromatischen, als die höchsten aber die 
diatonischen. Darauf nehme man ein drittes gedrängtes System neben 
demselben (Klang), ebenso ein viertes von dem Umfang eines Tons; 
femer ein fünftes System, welches aus einem Halbton und anderthalb 
Halbtönen besteht; endlich ein sechstes von einem Halbton und einem 
Ton. Die Lidianoi nun, welche die beiden ersten gedrängten Systeme 
iiegrenzen, sind geiianiit; die das dritte begrenzende lichanes aber ist 
dtromaUsdi, und das Gbroma, in wetdiem sie liegt, beisst das b^io- 
liscbe. Die das .vierte gedrflbgte System begrenzende lidumbs ist 
dbdi dinmiatiadi, und es beisst ^as Cbroma» in i^elebem sie liegt, 
toniaeisch; die Licbanos ihety Ivelcbe das Ittnfte angenommeiie System 
begrenzt, welches bereits grösser als ein gedrängtes System war, da ja 
die zwei dem einen gleich sind, ist die tiefste diatonische; die das 
sechste angenommene System begrenzende Lichanos endlich ist die 
höchste diatonische. Die tiefste chromatische Lichanos nun ist um 
^ Ton höher als die tiefste enharmonische, da ja die chromatische 
Diesis -j^ Ton grösser ist als die eobarmonische, detm es müss das 
DiittbeU desselben Ganzen den vierten Tbeil nm ^ fibertretfen, 
die zwei chrt»inatisdien aller die zwei enbarmoniscben olfenbar um 
das doppelte. Dies aber ist ein Secbalel, ein kleineres Intervall al» 

il. avrTTrj/ua] arjfifia R. Q 27. StoSfxttirjfJOQfov MV. | 38. ftiTCov MS. 
fitt^fov Vb. Hoc luro in mg. M et Va multa adscripta sunt qaae nidea$ ia ConuB. 
1 29. vnt{^ij^iiV'. V supra lin. add. Mb. Q 30. TÜfJ xal xmv MRVa. 
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dovfiivotv» Td di joiavta äfieXi^drjTa iaziv, dfA.eli^drjxov ydq 
25 Ifyofisp S ftij I tihterai na&* S€tv%6 h avtmjfiari. 'H de ßa- 
^vwdnf diäwi^ vfjg ßaQvrdTtjg x^^iuorrtx^g ^ftitovi^f xal diode- 
MtnifiO^l^ %ivm) d£vri^ iativ. inl (lev ydq n^v vov iqfuoliov 5 

^dnjv xQLjfxcniHLrlv enTfjfioaiov, dft6 di tijg ßagvvatrig XQfafioeriyLrig 
ffO iftl vqv i^fii6Xtow dtodmtCffrjfiOQiw rdw/v* vd || di %etaQTrifx6qtw 

hfL TQiwv dtüdenaztj^oQlwv ovy^cemaL, üa%^ elvai qxxvSQÖVf ort tö 10 .-^ 
elQTjfievov didaTTjfid iativ dito zijg ßaQVTdrr^g öiazovov ini zrjv \ 
5 ßaQVTdtrjV xQtüfxcmiajv. di avvTOvwTdtrj didzovog Trjg ßa- 
QVTdtrjg öictiovov diiaei iazi avvrovioTiga. tovtwv dt) 

gxxveQoi yiyvowtat. ol %6noi twv Xi^aviov endaTTjg' ij yoQ 
10 ßaQvlviga t^g xqtj^occtxilg ndad iariv h^OQfiwtog Xixapög ^ 15 
V9 v^s dimöyov ßagvtiqa näaä iari * f/jfafmtx'^ (^^^ 'f^S 

näaä iari * Suhwog iiixqi v^g ßdtuvvdajg Öimdi^av, Nrnf" 
16 viw yoQ d/tei^wg tdv OQi^fidr vdg XixixiKnfg' d yäq \ av aTtjarjg 
ti^v ^wvi^p tw dirodtdsiyfiivov lixf^^tp t6nov Xtxccvdg eazai^ 20 
diäxevov S* oiSiif iavi rov Xixwoeiöovg tSnov ovSi toiovtov oIov 

20 firj Öixead^aL lixavov. "Qar^ elvai /nrj neqi /lu/.qol rrjv | d^i(pia- 
ßrizr^aiv 01 (liv yuQ dlXoi dia(peQovjai neqi xov öiaatTj/dazog 
fiovoy, oJov noieqov ditovng iativ tj Xixctyog r] avwoviatlQa 

25 wg fiiäg ovaijg ivoQfioviov' i^fieig ov fiQvov nXaLovg Iv | Ixa- 25 
yipei (pa/niv elvai Xixccvoig fnag dXXd xai ngoati^e/Aev 
Bki Sfttt^i eiat %dv dqi^^ov. Td fiiv ovv rceQi twv Xixcnöiv 

30 oSwufg ä^pfOQia^* tta^gvftdn^ di dvo sUfl %6ftot, 6 /(«^ | moivag 
toS n duiwdpiiv xai xw yut^fMnogt — vmmuä yiq %ä d'60 
yinj tm¥ naqvntnmf — 6 d* htQog Ydtog %^g dq(to»iag. hraq- 30 

3. itano ex imvrß Mb. fl 4. 5. in ag. MxVe kaec: ^ n ^X9^f*^ 
i fittä ToO if n l 6. un*] in' R. | 7. iUa$t ex ^itatv HcT Jfdatv VBS. | 
9. in »f. MxVc htee: ivoQ/ioy. St tau (sie. r<>yoi;?) ro tHvqtov | 10. r^t&v 

Nfni lin. Mb. ättftMtmf/iOffiCvt w Mb. | 11. rigfc om. Ma, im. Mb. || 

14. t6not] lovoi B in ing. || 15. flagvtttTti libb. haQfxovios: spir. iii a eras. 

supra lin. add. Mb. H lü. [;^ptü//«rix^ — IS. rnta« /<rri] oin. libb. || 19. rof] 
loitg Md suf ra o ras. io ijua « fuUise nid. Ma, toits V. B sed ov ia raa. et a sa- 
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das kleinste von denen , die in der Melodie zur Anwendung kommen. 
Solche aber sind von der melodischen Fortschreitung ausgeschlossen; 
mit diesem Ausdruck bezeichnen wir nimlich das (Intervall), welches 
keine selbstSndige SteUnng in der Ordnung des Sjstems bat Die tieirte 
diatonisdie (Lichanos) ferner ist um einen Halbton nnd ^ Ton^ bisher 
als die tiefste chromatische; denn bis zur Ucbanos des bemioUsdien 
Gbronia war von ibr an ein Halbton, von der benuolischen Ins sur en- 
bannonischen eine Diesis, von der enharmonischen bis zur tiefisten 
chromatischen ^, von der tiefsten chromatischen bis zur heraiolischen 
j\ Ton ; das Viertel aber besteht ans drei Zwölfteln, so dass offenbar das 
besagte Intervall zwischen der tiefsten diatonischen und der tiefsten 
chromatischen liegt. Die höchste diatonische Lichanos femer ist eine 
Diesis höher als die tiefste diatonische. Hieraus nnn geben die Räume 
einer jeden Lichanos deutüch hervor: jede Licbanos nAmlich, welche 
tiefer ist als die (tiefste) cbroroatische, ist enbarmomsch, und jede, 
welche tiefer ist als die (tie&te) diatonische, ist cbromatiscb bis in 
d<Sr tie&ten chromatischen, und jede, welche tiefer als die höchste 
diatonische ist, ist diatonisch bis zur tid^n diatonischen. Es ist 
nämlich zu bedenken, dass die Lichanoi der Zahl nach unbegrenzt 
sind; denn wo man in dem der Lichanos zugewiesenen Raum immer 
die Stimme anhält, da wird eine Li( hanos sein und der einer Lichanos 
fähige Raum zeigt nirgends eine Leere, auch da nicht, wo man keine 
Lichanos annimmt. Daher dreht sich die Controvei'se um nichts Ge- 
ringes : die Andren nämlich gehen nur in Betreff des Intervalls aus 
einander, z. B. ob die Lichanos die von enier-grossen Terz sei oder 
höher, als cd» es nnr eine einzige enbarmonische gibe; wir aber be- 
haupten, dass es nicht nnr mehr als eine Lichanos in jedem Gesdhleebt 
gibt, sondern fugen noch hinzu, dass sie unbegrenzt der Zahl nach 
sind. Ffir die Lichanoi nun wollen wir diese Bestimmungen gelten 
lassen; für die Parhypate aber gibt es zwei Raumumfange, der eine 
ist dem diatonischen und clironiatischen (Geschlecht) gemeinsam, — '■ 
die beiden Geschlechter nämlich haben die Parhypatai gemeinschaft- 
Uch, — die andre ist dem enharmonischen eigenthünUich. Euharmo- 

peracr. ov ex oi; Mc. nv VS. |] 20. rov «noStdvyfiivov TÖnia lixavo) : w, 

m, ov .sapprsor. Mr. totko lixctvot V. ronov Xi^aj'ov B. ][ 24. J»«rovof 
libb. II 25. jUfrU nvjiji oiar)s R. || 29. zä add. Mx. |j 29. 30. /^ai^orof ö 
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fti^UiQ hni fsoqtmanj nMot ri ßaqvti^ ßtxdvjazf}^ 

17 X9^I*09€^VS* XQOitAoetii/(,ri di xal dtdrt)\\vo(; ^ Xom^ nääa fiexQ^ 
tfjg afpwQiQfAivTjg. Twv 6i öiaaTrjfitttotr ro fiev vndrtjg xai 
nagvTtdtrjg T(7) Jtaqvjtdxrjg xal kixavov ^toi Jaoy (.i^Xi^deiiai 
5 t] eXatlrnv, zd de naqvndxrjg nai Xixccvov x(p Xixccvov xal /Äearjg 5 
ical Jaov xat chuaov df4<pozeQU)g. lovzov olxlov %6 i^oiva^ 

. f 9$. ^txoiftttifts T ^o^^^N^ xoi 4wr4»ov hxctvov t^g 

0ahsrai TOicnSrrj Ttg <pvaig slvai %6v avyexovg iv Tfj fi&- 15 

20 X(^6l(je oXa xal iv tfj Xe\^£i ns^l rrjv twv yqafifid%(ov avy&eaiv 
xal ydg iv dtaXiyea&ai (pvau r) g)wyrj iKdazt^v raiv 

avXXaßtüv nQuirov tl xal öevteqov zwv yQUftf^dtwv TidTjOt^ rtai 

25 tgltov utti tiradTQv xai nazd \ tovg Xomovg oQL^fiovg wcav- 
Ttag, od no» §i9ird näv^ dXX^ eoti toiavttj %i£ gwoixi^ at;£t}iri£ 20 
ovi^iaMitg. naQaTtXtjauos 6e nai h fteXti^duif soinsv 

30 j jpan^ vt&ivat itatd 9wi%9W» \ %d t< dtaavtjfiowa xai 

f8 td üvngjk adx ct^ oc a^||^ovexol h tw^ vu» diaygafifidr^n^ S5 
x€tiFammHSif9a$v dftödMfiwi neiQwvTaij todrmfg dfto^pabfoweg 

5 Tc5v ip&Syywv eirjg dXXijXwv xsia&ai olg ovfi\ßißrj%e %6 iXdxi- 
atov öidatrifxa diixsiv d(p* avTcHv. ov yäq * fiovov * t6 ^r} 
dvvaa&at, öiiaeig oxztü xal eixoCLv k^g fieX(^öeia&ai tijg (pu)- 
v^g laxLvy dAJUx dJi' zqIzijv öieaiv ndvza noiovaa ovx oia\zi 30 
10 iot^ I nqoQtid'ivaif dXX' inl luv 16 o^v ikdxumw fieXf^öai 
rd ^ittdw tov did tmgad^m^ -r %d 6* iXamt Ttdna ifordv- 

1. laxl] ht, B, iari B k mg. | 3. t6 fth vnmTtie »alt nagvnat^s om. R. | 
4ft. TW UxtnfoO vm, R. | 0. ÄfUfVtiqois libb. \ 8. 9. ßuQvxiqae tvpbs t^s 
i^fttxovutias Uhb.^ I 0. mmfminig R, B fei in üf . «14 | 11. «mn 

T(»clgMVB. avvri^tlsfL in§d^ilsS, jj 17. ^^M»tr0B. | 18. ngSrov ttWL 

|] 20. aXX^ faii roiavTr^ ti? rfvrnxr] av^rjatg rrjg ffw^/erfWf om. M, in mg. 
Mc (ot in To»avTf} in ras.). Vb in mg. sed totctviii et jig om« t(s «vr^ yv- 
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nisdi mm ist jede Parhypate, welebe tiefer als die tiefete ohromatische 

ist; chromatisch und diatonisch jede andre bis zur abgegrenzten. Von i 

den Intervallen aber ist das zwischen Hypate und Parhypate in der 

Melodie entweder gleich dem zwischen Parhypate und Lichanos oder 

kleiner , und das zwischen Parhypate und Lichanos dem zwiscben ' 

Lichanos und Mese gleich oder ungleich auf heide Weisen. Hiervon 

iit die Unaclie, data die Parhyptlie iieideii GeaeUechtam gtaieii»*- 

. adnlUieh aind, depn em in der mdodiMhai GompotitRin ht^Mmn» < 

TelnoliMd entatdit «us der VediiDdiiDg einer chremrtiachen Pirliy- 

pale, neMM tiefer ist ab die len einem Halbtone, und te hfichilai 

diatoniaehen Lichanea. Der Raum aber der Parhypate lat ana dem <' 

Obigen in seiner iSintheilung und Einordnung Idar. 

—————— " ( 

Ueber die Aufeinanderfolge Definitionen aufzustellen ist im 
Anfang nicht ganz leicht; wir wollen aber versuchen sie in allgemeinen 
Umrissen anzugeben. Es zeigt sich aber die natürliche Beschaffenheit - 
der Aufeinanderfolge in der melodischen Fortschreitung etwa so, wie 
sie auch in der Rede in Betreff der Aneinanderreihung der Buchstaben ''i 
▼mbandcii iat. Denn auch.im 8predien aetit die Stimme von Nalnr 
in jeder ByllieeiofeaBactetBbeniaerat und dann einen iweiten, dritten, 
vierteil mid naA den HbH^an Zahlen ebenao, nidhijeden bmter jeden, .1 
aondem es heitaelit ein derartiges natOriidus Wadisthmn der Zn«- 
sammenselsvBC^ Aaf llmlielw Weise seheint aneh im melodisdien 
Fortschreiten die Stimme die Intervalle und Klänge auf einander folgen 
zu lassen unter Wahrung einer gewissen natürlichen Zusammen- •>'. 
Setzung und nicht alle beliebigen Intervalle, gleiche oder ungleiche, 
hinter einander in der Melodie vorzubringen. Wir müssen die Auf- 
einanderfolge aber erforschen und nicht wie die Harmoniker versuchen . 
sie in den Tabellen mit gedrängten Tonfoigen hmzusteUen und nach- 
laweisen, dasa diejenigen Klänge aufeinander folgten, welche das 
UflOMrte üntervaU Ton einander entfenit liegen. Denn nidit nur ist die 
Stimme MA im Stande, acht und swanzig Dieaeik hinter einander i* 
der Melodie danuatellen, aondem aie kann mit aDer Anatiengung 
nicht ^nmal die dritte Diesia hinsaaetzen, Tjdmdir aetst sie nach der 
üühe zu wenigstens das von der Quarte übrig bleibende Intervall in 

wtemt^K fl 27. l^iii ex n Me. V. | 28. dav' mMv HU». 
/dm» «Mb Uhi. vi] rov ÜU». I 2«. di^ev B. wi ifm% Mk. | 
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15 ^ fiixQt^ Ttvi I nantlag xai d/46X(^dijz<ft £lovroy, iftl di v6 
ßagd väv &^ Sii^mp wnalw Mkeevem ffd d^wnai ^eli^dihf,' 
Ov dij ngoasTiTSOv sig zo avvexeg ote fiiv Yowv ozs 1^ 

20 dviatov y/yverat, | dlXd ^igog Tiyv T^g (.isXi^diag (pvütv TteiQO- 5 
T€OV ßXeneiv xaiavoelv te rrgoS-vfiOV/nevov zi fÄizd ti ni(pv%ev rj 
ipwvri öidazi]fia zi^tvai xazd fieXog. u ydq fjiezd jiaQvrtdztjv yiai 

25 lixavov fiiq I dvvazöv iyyvzi^w ^eX(^drjaai ^Ofyw ^4otjg, aüvtf 
av el^ fißvd zrjv lix^roy^ £i%€ 6t,nXaoiO¥ £ize ftoXXunlixaiO» 

30 %6 « mn^ig %ui \ xd M S^vity, ^iwühf iSjfm 

ht xw ddtffiiimv n&g di ylyvnm »al ti fmä %l dwAnt^ 
M %l9t%al %9 wd ad W^«rm, h %oig || avoix^ioig deix^onm. 

^Ynmtda^ /.lev, zh mntvSv ^ rd aTtmiy&p Ti&ifitifW o^üttj^aj 

htl fih td S^v firj TL&ea&ai eXccrzov didatrj/na zov Xeirtouevov 15 
5 T^g I TCQwzrjg ovfÄqpwviag, Irtl de z6 ßagv firj eXarzov zoviaiov 

VTTOKeiad-o) di xat twv e^rjg KSi/idevcov q)d^6yywv xazd /.uXog iv 
10 exdaz(p yevsi rjzot, zovg zeidQtovg did zstzoQwv avjLilcpwveiv j] 

%ovs niftnzovg dtd nivte ^ dfÄipozegwg' <^ 6^ av ttop q)&6yy(üv 

fiijdiv ^ Tovrtov avfißsßfjxSgf ix^eXtj zovzov eJvai TtQog %ovs 20 
15 ols davfig)a>p66 iariv. ^YnmLÜa^to di xai \ terrd^onf yiyvo- 

Xuaofihw T^g jgQtjSrijg avfigKonag x»i ^negoxf^g ^ %6 
20 M I 9s4ift% %€K dtd wMoäqtop ^egix^if havtUag ti&to^m 25 

nqog toig Xaoig %ä ät^iaa htl ve zd -/.ai z6 ßagv. ^Yno- 

%uü&u} de xai zovg zoig e^g (p^oyyoig aificpwvovvzag diu zfjg 
25 avz^g av/Li\(fCüviag e^rjg atzoig elvai. ^Aovvx^ezov de 

vTtoKßiO'd-u) iv knäozif) yivsi uvcn diäamjfia xord ftiXog o ^ 

1. dU&um ^» in rat. Mb. \ 2. &iAiXmi^n; ^ in rat. Mb. iUnjovt 
MVSR. iXdxjtovt B. II 3. tovtatbjv MVR. xovtaiov BS. fXatJov sapra lin. 
Mx, om. Va. add. in mg. Vb. |( 4. «f ' om. B. || 6. post fiirä n». M. || 7. ti] 
7) libb. I 8. (fwoTov om. B. (fi/j'«r^ S. Vb sed tj in ras. [j 10. rov 
om. libb. Q 14. t6 anvxrov ex rov nvxvov (ut uid.) Mb. || 15. ^17 
tt^ft^u] fiemt&toStti M. | 18. tirugrovt ^oTs rirg^at libb. | 
19. ttä/immK tois nivrt libb. | 20. ro^c via] tovtois R. Q 24. j ex 
Mb. 9 S. TO ex Tov Ma. (?) ro Vb com ras. post ö. || 25. vntgixtiv libb. 
II 26. T« libb. irtl re d^v S. inl j6 d^v R. \\ 27. rov^ ex ro Mc. ro 
V. avfUfWQvnat ex avfAtfdvov ths Mc avfxtfutvov xas VS. xai ro av^i' 
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der Melodie — alle kleineren aber liegen ausser dem Bereiche der 
Möglichkeit — aber ist entweder das Achtfache der kleinsten 
Diesis oder ein um einen ganz kleinen und in der Melodie nielit zur 
GeHimg koniHienden Tiieil Ueineres; nach der Tiefe zu aber von den 
b«den Diesen ans kann sie kein kleineres in der Mekidie braueben als 
das vom Umfang eines Tons. Nicht also ist f&r die Aufeinanderfolge 
darauf lu sehen, wann sie aus gleichen, wann aber aus ungleichen 
entsteht, sondern auf die natürliche Beschaffenheit der melodischen 
Fortschreitung müssen wir zu achten und aufmerksam zu betrachten 
versuchen, was für ein Intervall die Stimme und nach was für einem 
sie es von iNatur in der Melodie anwendet. Denn wenn sie nach einer 
Parhypate und Lichanos unmöglich meloiiisch zu einem nähern Klang 
schreiten kann als dieMese ist, so dürfte diese wol auf die Lichanos 
folgen, sei es nun dass sie ein doppeltes oder mehrfaches Intervall, als 
das der Parhypate und Lichanos ist, begrenzt. Auf weldie Weise also die 
Aufeinanderfolge zu ontersuchen ist, geht aus dem Gesagten ziemfich 
klar hervor; wie sie aber gesdiieht, und weldie Intervalle nach einander 
gesetzt und nicht gesetzt werden, wird in den Elementen gezeigt werden. 

Wir wollen aber den Satz annehmen, dass, ein gedrängtes oder 
nicht gedrängtes System gesetzt, nach der Höhe zu ein kleineres In- 
tervall als das übrigbleibende der ersten Consonanz, nach der Tiefe zu 
aber ein kleineres als das tonische nicht folge; femer den Grundsatz, 
dass von den in der harmonischen Gomposition aufeinander folgenden 
Klangen entweder die vierten die Gonsonanz der Quarte, oder die 
fünften die der Quinte bilden odw beides zugleich eintritt, dass aber 
deijenige Klang, bei welchem nichts davon stattfindet, in der llek>die 
nicht brauddNur sei zugleich mit denen , mit welchen er keine Gonso- 
nanz gibt Wir wollen auch den Grundsatz festhalten, dass von den 
▼ier Intervallen, die es in der Quinte gibt, zwei gleichen, welche mei- 
stens das gedrängte System bilden, und zwei ungleichen, dem Rest der 
ersten Consonanz und dem Intervall, um welches die Quinte die Quarte 
überragt, die gleichen den ungleichen gegenüber liegen nach der Höhe 
und nach der Tiefe. Ferner wollen wir festsetzen, dass die Klänge, 
welche mit den folgenden dieselbe Gonsonanz bilden, auf einander 
folgen. Weiter wollen wir zu Grunde legen, dass ein unzu- 

tpuvov JUS in mg, B. | 28. aifrois libb. || 29. ante o un« litt. erw. M. 
q aapra lim. add. Mi. i| on. VS. ^ 17 ipuyii B. 
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30 xsla&w de xai iwv avfi<!fnü\ptay h(aaiov nrj diaiQeia^ai slg 
aavvd^eza 7cav%a fieyi&rj. l/lyuiYij t'axw Öid ttSv 
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sammengesetztes Intervall ia jedem Geschlecht der harmonischpn 
Gomposition das sei, welches die Stimme in der fiielodie nicht in In- 
tervalle theilen kann. Ebenso mflg» als Gnmdsats gelten» dass eine 
jede der Gonsonanzen nicht in lauter unxnsammengesetzte GrOesen- 

nmfinge getheilt werden kann* Unter Gang >to wollen 

wir verrtehn den (Weg) dudi die auf einander folgenden KISnge aosser- 
f halb der Anfinge, neben denen auf jeder Seite ein nnmaammen- 
I ^ gesetztes Intervall liegt .... gerade aber die nach demselben . . 



in McVb, utea in utroque cod. lacana erat a^j^tiv IV (sie) B. S, | 
5. VerlM in liU». lae^ aon laterpot. kgavtar. 
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30 BÜTiop 

ßadiatdov ^<fdiw no^&voifiedvt elSSreg üb nunä %i ftigog iafih 

15 adv^g \ xai fiij lä%htfiw ^fiag avtoig naqvnoXdfjiß^vwttg v6 
TTQoyfia. Ka&dfieQ ^QiaToriXf]g asl diT]y£ito roig riXelazovg 5 
ztüv dxovadvzcjv Traget TlXariovog rijv nsqi zdyad-ov oly-qocxolv 

20 Ttad-eiv. \ ngoaievai fisv ydg f'/iaoiov vnoXa/ußdvovTa Xr]xpeöiyai 
ZI zwv vofxiCo^etnav zovziav dvd-Qtonivwv dya^wv olov nXovzov 

^ vyUio» ^yfiv to oXw tvdaifioviav %t^d S^avuaaTtjv öze öi | 

25 ^aveifjüav oi X6yoi mgi fia&r^judttDv nai dgi^intHv ytai ysto- 10 
ßnffiag nal darffoloyiag xai to niqag mi iiya^w iazcv 

Sl ntmMig f^iiat, nafid6o\\^6v iq>alyaö aßroig' «l^' oc fiiv 
^nmcm&fii6vwv tov ftQäyftavog ol di wnsfUfUfpovro, Jt ov¥ 
5 ahiw{ ov ngo^deaay, dlX* 'SatesQ ol idiazixoi \ ngog t<^- 
Wfia a^6 dftoxexjjvozeg ngoa^sac»' et di yi rtg ol^ai nqo- 15 
s^etl&Bi Td oXoPj ineyivwaxe^ av 6 fteXXwv dxoteiv kol bXtisq 

10 rjQsaxev avz^i öie/nevev av h zfj eiXrjfi/nivTj vnoXtjiliet. \ Ugo- 
iXeye //«v ovv xal avzog ligiazozeXrig dt^ avzdg zavzag zag 
aiziag, wg t(friv, zoXg f.tdXXovoiv dy.goaad^ai nag^ avzovy nsgl 
tivwv t' iaziv }) ngayfiatüa xai zig. Biltiov de xat ^fiiv | 20 

15 ^iveratt xad'änBQ ^nofit» h o^xSt nqwtd&Kzi* riyvetai. 



7 



1. ngoil9&if (sie) B. | 2. ti libb. | 4. naqvnoXofAßavovitov. ts 
Mb. I 8. jiAol^oy: poit o amte y ns. H. H 9. vytitt» UVB. ^eufio- 
püts ri^^v R. (f^ sapra lin. add. Mb. | 14. ol om. lae. 4 tfllabb. R. | 
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TieUeicht ist es besser die Art der ÄbhaDdtaiig vother dturalizu- 
geba, dunit wir gleichsam in d«r Vonuskeimtniss des Weges und mit 
fiefnisstsein, an welcher Station wir -sind, leichter die Reise machen 
nnd ntdrt ohne es zu merken eine falsche Meinung von der Sache 

fassen. So ergieng es, wie Aristoteles immer erzählte, den meisten 
von denen, welche bei Plato die A urlesung über das Gute hörten. Jeder 
nämlich sei mit der Vorausst tzuug gekommen, er werde irgend eines 
von diesen so genannten menschlichen Gütern, z. \l Reichthum, Ge- 
sundheit, Kraft, überhaupt irgend eine ausserordentliche Glückseligkeit 
erlangen ; als nnn aber die Erörterung^ Ober Mathematik und Zahlen / 
und Geometrie und Astrologie und dass die Grenze ein Gutj^ zuin 
Vorschein kuien, da trat ihnen, dfinkt mich, etwas sehr Unerwartetes 
entgegen, und die Einen ▼emachlissigten allmählich den Gegenstand, 
die Andren tadelten ihn. Warum nun? sie kannten ihn nicht Torher, 
sondern kamen wie die Wortstreiter von Profession auf den blossen 
Namen hin mit olliiem Munde hinzu; wenn aber Jemand, dünkt mich, 
im Voraus das Ganze aust inander gesetzt hätte, so würde der künftige 
Zuhörer es kennen gelernt haben und, wenn es ihm getall(;u hätte, 
bei seinem gefassten Vorsatze geblieben sein. Aristoteles selbst gab 
also aus den genannten Gründen seinen künftigen Zuhörern immer 
eine Einleitung über Gegenstand und Art der Abhandlung. Besser 
aber erscheint auch uns, wie wir im Anfang sagten, dass eine allge- 

16. tntyipuaxtv ex ämyip. M. nui ted md üdnt Un. add. MJ>. q (uiu. 
awl) relL | 17. tt^riftivif Iftb. | 20. mii ^ft!^] on. R. 

/ 
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yaQ iviare €<p' enaTeQa afiaquia' oi /uev yäq fdiya ti vno- 
20 htfißdvovaiv slvai td fiadTj/na %ai svioi fiiv koea-^ai ov fi6\vov 

fiovnitoi Saio6aantg tä agfiovind, dXlct nai ßeltlovg vti ^^o^, 
fttt^mtaöattmg rc5v h raig dei^sai ISytav ort nu^fiBd-a 

fioitlr «BT liÜMMOutS» huiawfip %oi t6 ola» fiovant^g, | 5 
ti ov» iq Iii» mcn^J/ ßlänru rSt ij Si tS^pMt, %ovto 

30 liipMh ad^ dKodow^ttg Slug* — tASi iMip tig Mi» | mi' 

^ fiiTLO^» T$ wti ßwXofAWOi fif} slvcti äfteiQoi fitjdi tt fror* 
iativ * ayvoelv TtQoaeiaiv. * Ovdirsgov Si %o6ttav dXrj&ig itniv^ 10 
ovTe ydg evKcn:ag)Q6yrjT6v iativ wg ^X^i- ^d&rifia — 
82 dfjXov ö* earat, nQoi6v\\Tog rov Xoyov — , ovts ttjXii^ovtov 
fSiov* avja(fn,eg slvai nqog ndvra, na^antg OLovtai xive^, noXXd 
h y«q dl) xot ^€^a vnoffyißi ij xa^äfrMQL du Xfynai \ ftov- 
0iMm' n^og fdq iattv ij d^/uof<xf} nfaffUt$%ia ti^g rov fiotj^ i6 
^»XO0 Kittif, %a9dn9q ij te ^^fitni^ xoee ^ finqadj ^ 4q^ 

$iiXmtg nopvdg nßg. fror« itifwumK ^ qimij htiTaivofiiif^ wd 

15 ivufiivri tt&hat wd Bum^tMUta. ipv\at%ijv ydg dij %tvd (pafi» 20 

jL^hai. Kai tovtwv dnodei^eig ftetgwfied^a Xiyeiv OjnoXoyov- 
2ü iniyccg Toig g>aivofi^oig, ov xo|^d7re^ oi tfircQoad^ev y oi fiiv 
dXXozQioXoyovneg xai tj}v /uiv aia&i^üiv iuyiXivovTeg tjg ovaav 
ovx dxQißrj^ voTjrdg di KCtraaxevdCovieg airlag y.al (pdoxoreeg 25 
25 loymfg %i %ivag dgi&^wv elvau, | itai ra^^ nQog üXlißa iv olg 
rd r« 0^ wai * zd* ßa^ fiyiNtfm , nd^tw» dKhnqibndtovg X^- 
fovg Xiymweg Noi i»anuatdtovg %oig ^at^oftipotg' ol dno^i- 
30 cn9jfjoaß€9g huoma S»mf ahiag xai | d^md9iSmag mvwd wd 

^vAfumm TMdmg ^{^}f«^A<W*V' *H(mg m$xdg m 30 
fM^a laßti» ^panfOfUimg äftä^ag wig i^uni^g /immtit^g wtA 
SS %d Ix rodüMr avfijlßahßinfwa dsgodtusifAfaii 

— ■ aap 

2. (ottf&ai ante fnoi libb. ftiv in ras. MB. AR. | 3. dxovovKS 
(sie) B. icttl om. B. P 4. naQOitovovTes B. j 5i kitnatriv xttl om. R. | 
7. xal om. libb. | 8. 9. all' ^] öiUo libb. || 9. jniiSiri nuQiativ R. a^oc^y 
nffo^Mtv om. Ubb. I 10. dl\ yiiq R. ^(rrii^ om. R lac. | 12. Id/ov omu R. Im. 
I 13. «rfMe«<f MBs H iMs.- t 14. «m. n. I 16. Md 4 fi^gut^ o*. R. i 
20. «fij om. B. B 21. ov/ ex ovx et iftc ««prA Uh. M. || 25. <fl mI Mr««^^ 
R. I 27. %o om. libb. \ 28. havtioxmvs B. | 31. unmw o». R lac 
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meine Kenntniss Tonmgeliti. Denn es -ivird biBW^üen nach beiden 
Seiten hm gefehlt: die fiiaen. nlmlich letMniinter der WiweDMhidl 
cftiMtt Gemdliges ▼mns imd Eodge eoger, daie, wem sie Harmoiiik 
lehArt hate, eie oiciit mr Musiker, eendem aiush tn Ghirakter wte^ 
den besser Werden tuii Bfiaerentftiidniss der AnseimndertetnHigen 
In- den Vortrftgen, dass wir jede der Goinpositionsweisen Tereudien, 
und in Betreff der gesammten Musik, dass die Yon solcher Beschaffen- 
heit dem Charakter Schaden, die von andrer aber Nutzen bringt, dies 
gerade verstehn sie falsch, das aber, dass die Musik und in wie weil 
sie nützen kann, verstehn sie gar nicht — die Andern aber wiederum 
setxen nur etwas Unbedeutendes voraus, kommen aber herzu, weil 
eie nicht ganz ohne Kenntniss Ober die Sache bleiben wollen. Keins 
Ten beiden aber ist richtig; dem weder ist die Wissenschaft in ihieoi 
jets|0Bn Zustande ni veraehten ^ md das mtd Mi im Fortgang des 
YMrtnsgs leigeD — noeh so TortreAUdi, dass sie an sieh ftbr Alles ge- 
neigte» wie einige wihnen; ^iele andre Diuge oindich gibt es nodi für 
den Sfasiker ab was immer gesagt wird , denn die Harmonik ist nur 
ein Theil von dem Bereich des Musikers, wie auch die Rhythmik und 
Metrik und Oi^nik. Wir wollen nun von ihr und ihren Theilen reden. 

Im Allgemeinen nun ist zu merken, dass unsre Betrachtung sich 
mit jeder Art von harmonischer Fortschreitung beschäftigt, wie die 

• Stimme ihrer Natur nach auf- und absteigend die Intervalle setzt. , 
Denn wir behaupten, dass die Stimme eine gewisse ton der Natur 
vofgesduiebene Bewegung ausfilhrt md nicht nach ZufeU die Intar»- 
vallo setgt Und die Beweise hierflkr ?ersdchen wir in Uebereinstini- 
nrang mit doi Erschefaiungen za geben, nicht wie die Vorgtager, 
weiche theds Firemdflrtiges hineinbringen md die snuriicfae Wahmeh*- 
mung als durchaus ungenau ausschliessen, dagegen intelleetaeDe Grflnde 
unterschieben und behaupten , es beständen gewisse gegenseitige Zah- 
lenverhältnisse und Geschwindigkeiten, in welchen die Höhe und 
Tiefe entsteht , und somit Gründe angeben , die der Sache am aller- 
meisten fremd und den Erscheinungen ganz entgegen sind; theils 
aber jede einzelne Thatsache ohne Grund und Beweis wie ein Orakel 
predigen, -bhne auch nur die Erscheinungen selbst gehörig aulzuzählen. 
Wir dagigcn ▼ersuchen aoerst als Fmdamenle hiniustrilen alle Er- 

* schainrngMif welche die in der Musik ErihbMen ^hmehmen, md 
dam das was sieh ans ihnen eigpht naebinweisen« 
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'^EffTi. (JiJ fiiy bl09 ^/iiy * 17 * •^iWQia tteqI fusXovg navr^ 
fiovffiTftov %ov yiyvofiivov h <pwv^ tb xai OQyocvoig. l4vdyttat 
5 ^ nfgoffimda | üg dvo, «lg «^of^y -xa» «f^f d«a- 

10 '^iü'^rjvai htaevot \ dx^ißdUg nqivuv» ov yäq 8<ony SoftiQ irti 
t&y diaygafi^oTcov £td-tatttt Hyea&ai' «rrcu toCto ei&äSa 

yga/u/Liij, — ovzw xai kni vmv diaatrjf^idtiov siTtovza djrijX- 

15 Xdx^oi öeI. *0 /HSV yccQ ye(o/neTQr]g \ oi öiv XQ>1^^^ ^jj cci- 
a^rjaeojg övvdf.i£i, ov ydg id-i^si t/}v otpiv ovt€ t6 svi^v oi'ze 10 
TO Ti€Qiq>€Qeg ov%* allo ovdiv vtHv toiovTwv ovte (pavkwg ovvs 

20 SV tLqipwifi aJiXä fiBXlov ^ %h.%m xai \ o to^svti^g xai Hsgal 
vtffeg t(j5v xbxvwv neqi tüwea ftqayfAcatvovcai • t^. de f^ovaimf 
0fß66¥ ioviv oifx^ ^ovaa t^iv ij ala&ijamg dx(fiß9ia, 

25 od ^ Mix*VM ^paöXwg ala&€tr6fit\vov «v Xiyuv fs^l to69a» 15 
cSr fiijdiva xQonop alad-opsrai. ^tnai vovro ipa»t^v ht* 
avzijg tijg ngayfiaxBiag. Ov du d* dyvoeiv, ort ^ T^g f^avatxijg 

30 ^toig a'/ua fxivortog tivog \ vtal nivavftipcv hni %al to^o 
axBÖöv öid Ttdarjg xai xard nav inagog avTr^g, (og eineiv dnküg^ 
dt-OTeiveiv. Ei x^tcug yoQ rag twv yeviöv öiaq>OQdg aiad^avo^ed-a 20 
tov fiiv neqiex^vTog fxivovTog, lojv de ^itoioy XLvnv(.ttyiov' xai 

34 Ttdkiv II ojav fievotzog zov fieyid^ovg zoöe^fliv xakw/Aev v jcdzij v 
xai fiiorpt^ %66e de nagafiiai^v ytai vj^rjv, /nivovrog ydg %ov 
5 fuyi^ovg avfißaivBi xivtla&ai wds rwv^ (pd^oyytaw övtidfMig' 
nai ndXiv ora» tov avvov fteyi^ovg nkeio) axtjfiava fLyvtjfca^^ 25 
%eMfti(f vcv n dtd Twd^aiP' xat Öut nina Kai hiffw 

10 (iaaikiug Öi xai Srea^ %ov adro0 diaatijfia%9e ncv | fdv .Tt^B" 
fiiifav fisraßolrj yiyvr^'cat, naiv de fiij. lÜiXit^ h TOtf m€^ 
Todg (vd-fiovg troXld voiaSd"* S^fi$if yiyvo^fva* xai yäq fti^ 
vovTog zov Xoyov xad-^ ov dttaqimaL zd yivrj zd neye^rj xt- 30 

15 v€i\iai Tiüv noöiüv öid irjv irjg dycDyrjg övyufiiv, xai zwv fj.€- 
ye^wv (Asvovzujv dvofioioi yLyvovtat Oi noÖBg' xai av%6 %6 fii-^ 

1. ^ om. Ubb. II 2. yevofiiiov S. |] 3. te om. B. || 5. iTte&iad^^vai: 
int^t in ras. Mb. f&iaS^^vat in mg. B, R. || 8. ovrco: post to litt, «r eras. H. 
9. tdd. ]llb.(?) H 10. oKr< rh om. R. | 14, ^ svjpra Un. takL Ma. (uel 
Mb«) I 1& oSnfäq Ubk 9la9ttif6fuißoc B. | 16.. ia wf, | • 

18. fUiwwos ex fihv 6pros Me. /ih ivfos Vdl. || 25. yinnut n f^" 
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Es bewegt sich imsre Betnehtung also im Ganien um jede Art ma- 
sikaUsch-liarmoiiisdier Composition, sowohl der Tocalen als der instni- 
mentalen. Es geht aber die Abhandlang auf zwei Dinge zurück, auf das 

Gehör und die Erkenntniss; mit dem Gehör nämlich heurtheilen wir die 
Umfange der Intervalle, mit der Erkenntniss aber ziehn wir die Be- 
deutung dieser in Betracht. Man muss sich also daran gewöhnen, 
jedes einzelne scharf zu beurtheilen, und es daif sich ^iiemand, wie 
man bei den geometrischen Figuren zu sprechen pflegt: dies sei eine 
gerade Linie — auf Grund solcher Reden auch bei den Intervallen 
losmachen. Denn der Geometer bedarf nicht der Kraft der sinnlichen 
Wahrnehmung, denn er gewöhnt das Auge nieht daran, das Gerade 
oder Krunflne oder deigleichen schlecht oder gut zu heurtheilen, viel* 
mehr besehMtigen sich damit der Zimmermann und der Drechsler 
und einige andre Handwerker; für den Musiker dagegen hat die Schärfe 
der sinnlichen Wahrnehmung nahezu die Bedeutung einer Grundbedin- 
gung, da unmöglich Jemand mit ungenauen sinnlichen Walu-nehmungen 
gut über das was er gar nicht wahrnimmt reden kann. Dies wird bei der 
Abhandlung selbst klar werden. Man muss aber nicht ausser Acht 
lassen, dass die Einsicht in die Musik zugleich ein bleibendes und ein 
▼erSnderliches Element sum Gegenstand hat und dass sieh dies, um 
es kurz zu sagen, beinahe ganz durdi sie und jeden ihrer Theile ev«- 
streckt Denn gleich die Unterschiede der Geschlechter nehmen wir 
wahr, indem die Susseren Theile fest bleiben, die mittleren aber sich 
Terändem; und wiederum wenn wir mit*Beibehaltung desselben üm- 
fangs den einen Hy[)ate und Mese, den andern Paramese und Nete 
nennen: während der Umfang nämlich bleibt, ändert sich die Lage 
der Klänge; und wiederum wenn es von demselben Umfang mehrere 
Gestalten gibt, wie von der Quarte und Quinte und andern; ebenso 
auch» Ynssn bei der einen Lage eines und desselben Intervalls ein 
&rmoiüewechsel stattfindet, bei der andern abtar nicht. Ferner sehen 
wir bei den Rhythmen vide derartige Vorgänge. Während nämlich das 
Yerhältniss, nach welchem die Geschlechter bestimmt werden, dasselbe 
bleibt, ändern sich die Grtesen der Ffisse wegen der Kraft des Tempo, 
und während die Grossen dieselben bleiben, werden die FOsse unähn- 



vcToi VB. I 26. xn\ (Tio nii re: Jr« supra lin add. Mc. om. V, B sed aild. io 
mg. II 28. yivdai SR. || 30. xn»' ov ex xa96 Mc. xa»ö VSB. 
Mttrquard, Ari«t. Uarmon. 4 
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ys&og n6da %b d^avai mtd avl^vylw S^lo» Sri mal ai vwv 

20 SiaiQioe\ui¥ w %€tl üXf]fioctw * diccifogai * ncQi ^ho» %i (li- 
ysd'og yiyvovrai. xa&oXov tJ' slTteiv ij fiiv ^vd'inonoita noXKctg 
Y,ai navtodandg xiv^aetg xtvatat, oi di nodeg olg atjfjiai' 

25 voi-ie^a Tovg Qv^fiovg anlag te j xcrt rag avvag det. Toia-vT7)v 5 
d* «xot'o'i^ff (pvaiv Trjg f^ovaixrjg dvayy.aiov xal iv zolg Tteqi to 
^qfioa^iivov üwa&iad^vai t^v Te öiävoieey %ai ti)v aiadniaiv 

3u xaXüjg niQivsiv to re fiivop %ai t6 xi\vov^€vov. lAnXäig fiiv 
siTtsiv TOtavnj vig iativ rj otQf^oviw^ nXtjS-elaa intaTijftrj oto» 

85 ^Q» hrh & fiif itai 'nqdStop %d dioffiaat xä yivfj utat 
ffonjaett <pav£Qdvf vivwv n&ti fievtiwnai' xai %lnäv xin^fUinap m 
5 diag>0Qai alrat yt^oyroc. Tov\to yog ovösig ntiiftOTB SmSQtw 
tqSttov tivd fitxorwg ; ov ydg e7tQay(.iaTfvovTO rce^i nSy 9^ 
yevibvy dlXd neqi avirig Trjg dg^ioviag' ov firjv dXV o'i ya öia- 15 

H» TQißovTsg negl t« nqyava öitjod-dvovTO \ y.ev exdoTov twv yeviov^ 
avTo de t6 tiote aoyErai dgfiovlag XQ^^f^d ^^ ylyvaai^aij 
oviSug Qvd^ inifÜtipe nuiton^ avttüv. ovts ydq xccrd näaav 

15 x^ottv eTtdarov %wv yspiav Siya^thovto did %d futjTe \ ndai^g 
fuXonoudg k'fifteiQoi elvai fitjTC avvEt^la^ai ntQl vag Tout^ixg. 20 
d$a^p<Hfdg anqißoXoywf^ai' ovv avro ntag vottro xmiftadw 

20 Sri %6not xivig ^aa» %&» luvavfUmv ifd4yyw h | %wi 
yemv Öitupagaig, Ji Sg fiiv oöv ahiag om ijv dtta^ufiäva 
%ä yivri ngoTe^^ov^ axeö^ tlaiP ai elQTjfiiwai* Sri dt ^io^i- 
ütiov ei fiilXofiev dKoXovSei» Talg yiyvo^ivaig h voig yiv&fi 25 

25 dia\(poQaig, q^^avegov. 

UgtüTov fiEv ovv TWV ftegwv ioTi to elgrjfiivov 6 evt egop 
Si TO rcegi ö i aOTrj /naT lov alrreiv, f.ii]d€/niav twv vrcagxovowv 

30 avTolg dia(poqwv eig övvaf.iiv 7ragaXifi\7tdvovTag. JS^edov öiy 
wg aTtXiog elrteiv, a\ nXsiovg avTwv slaiv dif^stigip^ou ov 6äi 30 
d' dyvouvy ort xa%^' a» ywtafud-a %(av htXi/inaiHfvaw %9 



1. ttt om. R Q 2. ^itttfOQtti om, libb. TtfQifj^finrc B. y 9. xXtiS^fian B. 
II II. Jiooi'frai ex ifuont'aai ^'A. || 12. noil om. R. xn)] Tj libb. || 
17. rf« in ras. Mb, fuissc uid. fih'. ufvjoi R. /(toijuttii S. [j 18. ovJt libb. 

21.oi'(f*SR. xaUfia9ov] xaiafi^ov^r Ubh. \\ 22. ra/f (sie) B. || 28. i'vrap- 
j^ovatüv ex viragxovruv Ha. | 2d. jiagnXifxnaroyzai (at uid.) B. || dl. fxXifi' 
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lieh und dieselbe Grösie |{Ut einen Fuss und eine Syzygie. Offenbar 
aber entatehen auch die Unterschiede der Abtheilungen und Figuren 
auf Gnmd einw Udbenden Gritose. Ueberfaaupt aber fülirt die Rhyth- 
mopoeie zaUreiche Bewegungen aller Art aus, die FQsse aber, mit 
«eichen wir die Rhythmen notiren, einfeche und stets dieselben. Da 
aber die Musik yon Natur eine solche Beschaffenheit bat, so ist es 
nothwendig, auch in Bezug auf die Harmonie die Erkonntniss sowohl 
als die Emp6ndung an eine richtige Scheidung des Bleibenden und 
Veräuderlichen zu gewöhnen. Also einfach gesagt, von solcher Art ist 
die so genannte Harmonik, wie wir sie durchgegangen sind. Sie wird 
aber gewöhnlich in sieben Theile getheilt. 

Einer und zwar der erste von diesen ist die Bestimmung der 
Tcnehiedenen Geschlechter und der Nachweis, was da bleibt und 
was sich Indert, um diese entstehn zu lassen. Dies aber hat nie Jemand 
irgend wie gehörig definirt; denn man handelte nicht über die andern 
beiden GescUecfater, sondeni nur fiber die Enhamtonik; die indessen, 
welche sich mit den Instrumenten beschäftigten, nahmen deutlich ein 
jedes der Geschlechter wahr; den Punkt aber wo aus der Enharmonik 
ein Chroma zu werden beginnt, den gerade hat keiner von ihnen je- 
- mals auch nur angesehn. So wenig sie nämlich nach jeder Schattirung 
ein jedes der Geschlechter deutlich wahrnahmen, weil sie weder alle 
Compositionswelsen aus Erfahrung kannten, noch sich gewöhnt hatten, 
in Betreff deigieichen Unterschiede genau zu sprechen, ebenso wen% 
hatten sie au^ nur gelernt, dass es gewisse bestimmte RSume giht, 
in weldien sich die beweglicfaen Klinge in den Terschiedenen Geschlech- 
tem bewegen. Dies mm sind etwa die Ursachen, weshalb die Ge* 
schlechter frflher nicht hestimmt waren; dass sie aber definirt werden 
müssen, wenn wir den in den Gesdilechtern entstehenden Unter- 
schieden nachgehn ^vollen, ist klar. 

Per erste Theii also ist der besprochene, der zweite aber der, 
welcher von den Intervallen handelt, ohne wo möglich irgend einen 
der in ihnen Torhandenen Unterschiede auszulassen. Beinahe die 
mdsten tod ihnen, um es einfach zu sagen, sind noch nicht in Be- 
tracht gezogen; wir dürfen aber nicht fibersehn, dass so oft wir an 
einen der fehlenden und nicht erwogenen Unterschiede kommen, wir 

ovatip 

4* 
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fultpdovinivotg diarpogag. 

6 ^^S4yymp didyvoHft» -~ reSv yd^f tSg dnXwg uitiSw, dia\iraj^ 
funog ftiy§^og nlsidim tmov dvpdfimv itotvSv hnw — y v^/- 6 

vor ^ %t fiiqog eXti Trjg oXtjg fcgayfitccrsiag t6 ft§Qi ««3y 
g)^6yytov elrcetv Baoi %^ elai %ai tIvi yvioql^wttti wd n6- 

10 t€\qov rdaeig riveg elaiVj üaneq ol noXXoi vnoXafißavovaiv, rj 
dvvd^Eig xal avrd xovxo vi nov^ iavlv rj övvafxig. Ovßsv yag 
TÜiv TOLovTwv ö^ogävai xa^a^aig vnd tüiv td TOictvza n^ayfia- 10 
fsvoftivtjv. I 

16 Tizagtov Sv eYij fid(fog vd avavijfiaTa -^etoffiatu 
n6aa iati xai not ärta %ai nais at %e ttav diaaTtjfiidwp 

20 d'uS^fu td fUffOi twto \ tdSp ififtffoa^t»' ovv« fdQ «» l( 
fgdna %if&nw h. wp duamjfidtw» mmi^nm. %d avanjfiowa 
mal fiTjdef^ia %m awS'Sü8wv nctgd i^iv imh intOKdyjeug 

2S r<rt'x);x£v, ad^"* €& dtacpogal itaam t&p mHnr}^td\%(a» o^- 
devog i^gl-^firjvzai. liegt juev ydg ififielovg i] i-Kfielovg anXtiig 
ovdiva Xoyov rrenoirjvrai oi rcgo i^jLiwVj t<av de avatrjjudTtov 20 

30 Tag diag)ogdg oi fiiv oXiog ovx inexelgovv i^agid^fiEiv j — dXXd 
negi avTwv fxovov %u)v kmd OKtaxogdwv ix exdXovv agfuovlag 
%ijv iTtiaxeipiv inoiovvto — ^ oi intxstgi^acaftsg ovdiva Tgd^ 
nov i^Tjgi&fiovvto, xa&dnsg ol negi nv-9ay6^ap %dp Zaxvvd^iov 

87 xat ifiy^\\voga tov MiTvlr^valov, ^Eart öi voicnSrrj tig i) negi 25 

5 fidwunp oM'Wtp h dtaHymfd'af cv ydg ffdp\fa tifdffop 
hl %mp ciMhß yifafi(uhwv üvpwi^tftip^ SvHaßi^ yiyv9raif dUd 

nwg fiiv, ntag d* oJf. 

nifinTOV 6* iari rtav fiegiUp t6 negt rovg rdvovg i<p' 30 

10 lüv TL&ifiEva rd ai \aTrj(jiata /ueXcpdeiTai. Uegi cov ovösig ovSev 
el'gtjxsv, ovTE viva zgoTiov Xr^nviov oize ngdg rl ßXenortag %6v 
dgi^^iov <xvvwv dnodoviov iativ. dlXd nayTsIdlig eoi*e %^ twv 

1. ayvo^atofifv M (ut uid.), VB. || 3. rtuv ohi. S. || 14. ovSirfqov: ov 
et ^ iD ras. Mb. || 16. ovari^fiain: avari^ iu ras. Mb., lüerat fort, diaor^ 
H 22. Vivrifc 6xTax6Qdoiv] knxaxÖQinv libb. aed ia M • pMt«r. «u« tx 
ittjk xogSw fiwtui. I 24. irc^ S. 1 26. i) suprt Iis. mM. Ha. 
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über die Uaterschiede dessen, was in einer Melodie nur DanteUnng 
kommt, im Unklaren sein werden. 

Di aber die Ihtenralle für die Untarscheidiuig der KlAnge nicht 
hinraichen — denn, um es ein&di zu sagen, jeder Intervallennmftng 
ist mebrenn Lagen gemein — so wArde im dritten Theile der 
ganzen Abhandlung die Rede von den Klängen sein, von ihrer 
Zahl und ihren Merkmalen und ob es gewisse Tonhöhen sind, wie die 
meisten annehmen, oder Lagen, und auch davon, was die Lage ist. 
Denn Nichts von solchen Dingen wird von denen , welche sie behan- 
deln, deutlich begriffen. 

Im vierten Theil würden die Systeme nach ihrer Zahl, Be- 
schaffmheit und Zusammensetzung aus den Intenallen und Klängen 
in betrachten sein. Dieser Theil nämlich ist von den Vorgftngem in 
keiner Ton beiden Beiiehongen in Betradit gesogen worden; weder 
hat die Furage, ob die Systeme ans den ftoterfaUen auf jede Weise m- 
sammengeselzt werden nnd keine der Zosammensetsongen unnatäriioh 
ist, eine Untersuchung erfohren, noch andi sind stmmtliche Unter- 
schiede der Systeme von Jemand aufgezählt worden. Denn über das in 
der harmonischen Composition Brauchbare oder Unbrauchbare haben 
unsre Vorgänger einfach gar nicht gehandelt, und die Unterschiede der 
Systeme aufzuzählen haben die Einen ganz und gar nicht versucht — 
sondern nur auf die sieben Olitachorde, welche sie Harmonien nannten, 
richteten sie die Untersuchung — Andre wieder haben es versucht, 
allein nicht ToUstindig durchgeführt, wie die Schüler des Pythagoras 
fon Zakynthos und des Agentur von Mitylene. Es besteht aber in Be- 
tniir des harmoniscfa Anwendbaren und Nkhtanwendfaaren etwa eine 
solche Ordnung, wie auch in BetreflT der Zusammensetzung der Buch- 
staben im Sprechen ; denn nidit durch jede Art Ton Zusammensetzung 
der Buchstaben entsteht eine Sylbe, sondern durch die eine wol, durch 
die andre aber nicht. 

Der fünfte Theil handelt von den Scalen, in Vielehen die 
Systeme musikalisch zum Ausdruck gelangen. Hieruber hat Niemand 
etwas gesagt, weder auf welche Weise sie aufzuünden seien, noch 
nach welchem Gesichtspunkt man ihre Zahl angeben muss; sondern 



0«. libb. I 27. avv»tais Ubb. B 30. w6pov(t prior, litt, in ras. Vb (Va 
fort t^novf). 



Diyiiized by Google 



— 64 — 



15 "^ft^Qfov aytoyij tüv | ctq^nvfKtjv ^ n^ql tc5v tovtav artddaaigf 
oloy Ofoy Kogif^ioi fiiv denLO^rr^v aywaiv ui&rjvaioL di nifirtrrjv 

20 /otMrt ßa^atov /ih tdv | VArodcJ^iov viSv %6m/i¥^ ijfutwiifi di 
SSikiQW voiirov %i» /iiSoldSiWf %oOrov 6* ^ptitoißUft %i» 6 
qm», %üv di dwqim) T<fi^ (pQvyiw^ thavrwg di xai w 

25 (pQvyiov %^ lödtw hiQifi %di^* the^^ di nQog %otg el^rjfii- 
voiQ top i7to(pQvyiov apX&p Ttgoarid-iaaiv ini t6 ßagv, oi Si 
cc^ TTQog trjv TÜv avXiüv TQvnrjaiv ßXercoyreg tgeig ftiv tovg 

3U ßaqvxdxovg TQiai dieaeaiv an^ aXXr]\ktöv xioqitovaiv^ tov ts 10 
VTtocpqvyiov -Aal tov VTcnStüQiov y.al tov öioQiov, tov öi (pgvyiov 
dno tov ötjQiov z6v(p, vov öe Xvdiov and tov q>Qvyiov ndXiv 
rgeig diiasig äg>iatäatv' tjactvxtog di xai top (u^oXvdiov tov 

S8 Xvdiov. TL ö' iati ngog o ßlinon^Q || ovso» noma^ai Ttjv 
dida%a0iv %m %ww n^^^iurpftait oddip ei^ccaiy. *'Oti di 15 

5 ^\veqdv iS ctdvijg finrm ft^ftazalag, 

'En§l di täv fiBXtftdovfiimp hni %ä ftiv anXä cci di fu^ 

10 TaßoXttt nsqi fiSTaßoXijg av siij Xwviovj ngwtov \ fiiv »dr^ 

tl fcor' ioTiv rj intTaßoXrj xal ncüg yiyvo/iievov — Xdyio olov 20 

ndi^ovg Tivog ovußaivovTog iv Tfj Trjg fi€X(^diag Ta^ec — , eneiTa 
15 TToaai elatv ai jiäaai fisToßoXai xal xaTci nSaa \ öiaaTijinata, 

Ilegi yocQ covzojv ovdeig ovdivog iigt^Tai koyog ovv* dnodu- 

%%ix6g ovt' dvanoduxTog, 

TsXevraiov de twv * fXBgCiv IotI * t6 rcsgi avTtjg Tfjg (ib- 25 
20 Xonoitag. 'Enei yäg iv tolg avTOig q>^6y\yofß ddiiot^QOtg oiü& 

^6 xo^' €tvtadg ftMttl tenud narsadtmai fton^pai ftiläp y{/pnnH. 

%tUf drpiA» hvi i$ttQä fi^^v «ovro yivütt* S». koXov/uf di 
25 TOtvo fuUmoita», *H fiip «re^i to ^gfioofiipov \ nqayftttsüu 

diä %m ÜQrifjtim» ^sgüv noqev^üaa voia&tw lij^erai tilog» 30 
"Ort di td ^livai ttav fieX(pdovfi€V(ov * hittütov * t^ tb 
30 dxofi xai Trj öiavoitji xaTa Ttäaav öiacpogav TOig yiyvo/ni\voig 

TtaQaxoloV'^ai .... — iv yevdaei yäq djj t6 fiiXogt xa^dneq 

* 

1. tjfitQtovi ^ ia ras. Mb, erat räv fiegäv. tkqI] raiv (sie) B. | 5. tov- 
tov McR. Tovttav Ma rell. tovrov Mc. jovrtav rell. || 10. tgial Si dt(a. 
VSB. I 11. md TOV Sngtw odk R. | 15. ngn^foiinm oMkv ^gir: 
mot» rapn lio. add. Hb. | 17. Ifl libb. | 18. ifurmfiola tiMk .|. . 
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die Lehre der Harmoniker von den .Scalen gleidit ganz und gar der 
ZShlong der Tage, z. B. wenn die Korinthier den zehnten schreiben, 
schreiben die Athener den fünften, andre aber den achten; so nennt 
ein Theil der Harmoniker die tiefste Scale die hypodorische, die um 
einen Halbton höhere aber die mixolydische , über dieser um einen 
Halbton die dorische, die um einen Ton über dieser liegende die phry- 
giscbe, ebenso auch die um einen weiteren Ton über der phrygischen 
die lydische. Andre wieder fügen den genannten die hypophrygische 
I16te nach der Tiefe hinzu» Andre trennen in Rflcksicht auf die Boh- 
rang der FlOien die drei tie&ten, die hypophrygische, die hypo- - 
dorische und die dorische durch drei Yierteitflne von ehiander und 
die phrygische von der dorischen durch einen Ton, die lydische aber 
trennen sie von der phrygischen wiederum durch drei Vierteltöne, 
ebenso auch die mixolydischc von der iydischen. iNach welchen Ge- 
sichtspunkten sie aber die Eiilternung der Scalen so zu machen streb- 
ten, haben sie nicht gesagt. Üass aber die gedrängte Tonfolge in der 
harmonischen Composition unbrauchbar und in jeder Weise unnütz 
ist, wird in der Abhandlung selbst klar werden. 

- (Mi femer ?on den dargestellten Melodieen die einen ein£Bch sind, 
andre eine Modulation enthalten, so dürfte vom lieber gang zu 
sprechen sein, zuerst darüber selbst, was der Uebergang ist und wie 
er entsteht — ich meine z. B. wenn ein Affect in der Ordnung der 
Melodie eintritt — ^ femer über die eesanuntzafal aller Uebergänge und 
bei wie vielen Intervallen sie eintreten. Hierüber nämhch hat Niemand 
ein Wort gesagt, weder mit noch ohne Beweis. 

Der letzte Theil behandelt die Composition selbst. Da 
nämlich "in denselben Klängen, die an und für sich unterschiedslos 
sind, viele Gestalten von Melodien aller Art entstebn, so dürfte dieser 
Theil wol der Praxis angehören. Dies aber nennen wir Melopoeie; 
m» Abhandlung nun über die Harmonik wird, nachdem sie die ge* 
nannten Theile durdigemacht hat, so ihren Abschluss eibalten. 

Dass aber das Yerstindniss jedes der' vorgetragenen Stücke mit 
dem Gehör und der Eikenntniss jedlem Unterschiede nadi die Yor- 

22. /jitTaßoi.al nciatu R. || 24. arnnöätixios] an6<ffixiog B. || '25. roiv 
fifQÜv iatl om. SR. fit^uif iaii t6 om. MYB- jU<A^iJ/n$ libb. Q 27. /^o^c/nt 
om« B Md t corr. rapra Un. aiM. | 29. odv] ttv B. y 30. toiovtaw ex rot- 
ovro He. xoiovro Vfi. { f^ttuf^ov om. libb. | 33. nuQunolov&iis post 
f? ras. M. tb sopra Un. tdd. Mk 
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mal Xotfcd fiiQtj rfjg pimfOivalq — hi 

dvo yotq tüfSwtw fj f^g fiovaiTifjg ^vvealg hnt», täff&ifüBeSg t« 

80 xat fiv^iiirjg' alad^dv€\\ad-ai fiev yag Sei to yiyvo/tisvov, (.ivrj- 
fiovsvetv de to yeyovSg. xar' akXov 6i tqottov ovx tavi Toig 

5 *!A di Tivsg Ttoioiwai TeXrj Trjg | aQfiovr/.ijg xaXov/nivrjg 
n^yfimtiag ol fiev t6 na^aarj^iaivEad^ai ra fiil^ gxiaxovteg 
tfi^ag elvai roiv ^vvuvai twv fteX(^6ov/iiivwv f'xaarovj oi di 

' Ihtaatct ta» a:dlevfUmv %ai ft69't» yiypaat* td ^ %4Wta 10 
yttv TtayrsXwg iavh 8Xov vipdg dtt^fiagmipiL^og, Ov yaq Sri 

16 * od * fU^g Tijg ^fwyi*^ iftunTjufjg hth ^ ^or^aai^ljuay- 
tixijj dXl* oddi fidgog ovdevj ei firj wd t^g /netgtx^g t6 yqd- 
tpaa&ai raiv fxitqiov %Y.aarov* u waneq irri rovTtov ovx 
dvayxaiov iati tov dwafusrov yQuipaa^ai in la(.ißr/.dv * id- 15 

20 tqov Y.ai eldivai ti iati to laiiißixov *, [ otzwg e'x^L xal hii 
tühf fieXipdovfiivcav [ov yag dvayvLcüov iati zov yqa\pd(.uvov %6 
q>qvyiop fiiXog xal eldivai ti iati zd tpffvyioy fiHog]' dijlov 

25 ori «dx «V €tiy rfjg siQrjinevT^g \ ^Tttcnjfirjg rriqag ^ ftagacrtj- 
ftmrtKj, 'Üti äXrj&ij td Xsyofispa nai tittt» dvaywoßmß %^ 30 
fgoQotnifMivofiipii^ fiopop t^ fteyi^ diaavijfuhwp dtai- 

80 ü^dipmr^aif ^Mtya^dy yhoit^ ov | heunumoviUvotg, *0 ydQ 
ti%^ifu»og mjfula %m dutüTtifidtm cd iux9^ ixäimpf twv hv^ 
naqxovam¥ €i^ötg SiacpogcSv tSiw tl^twm Cfjftsiov, oW sl totf 

40 Sid TeaaaQwv xvyxdvovoiv a< diWaiqioBig olaai nXeiovg Sg noiov- 25 
atv ai Tojv yevüjv öiatpoQal^ rj axrifiaza nXuova * S* noiei zrjg 
Twv davv&izwv diaozi](.idz(i)v zd^swg dXXolcoaig' zov dtVov 6i 
5 Xoyov { xai neqi ttav dvvdf^etüv eqoi/xev Sg ai zdiv zezgaj^Qdtav 
gfvaeig noiovai, zd ydgvilzrjg xc t fficnyg xai vftdvtjQ T^ avtf y^d- 
^tmti etiful^f tdg di ttav dwafum diei^po^its oi dutfflSßi td \ 80 

l. ix Svo yuQ Tovrav 17 t^c fiovaixrjg in mg. Mb. [J 3. alo&ävta^at 
füv: fxkv e corr. B. du ex Mc. VB. || 8. rov ex to Mb. || 
0. t^v sapra lin. add. Hb. | 11. iusf/utqjifieoxos B. ort 01;] ov om. Ubb. \ 
fS. yi&f iiiptM^M R. I 16. tiv] th MVS. Verlw fUtqw iuA Mimu xt 
iari TO Ittfißixov om. libb. || 18. xal ägitnd %idiyut ia mg. Ifc^R. I| 
20. itp ex TO Mb. || 21. fi6v(i> B. [j 23. twiraQ^ovircSv ex (vvTTttQxovTCDV 
Ma. H 24. avToTi sapra lia. add. Ma. oiov et: et in ras. Mb. Q 25. Sta 
cnpra lin. add. Mc. om. V, B io mg. |i 26. a om. Ubb. ^ r^f R. Q 
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gange erfasst .... — denn in einem Werden tritt die harmonische 
Composition zu Tage, wie auch die übrigen Theile der Musik — .... 
denn aus diesen beiden (Kräften) resultirt das Verständniss der Musik, 
aus der Empfindung und dem Gedächtniss ; empGnden nämlich muss 
man das was geschieht , und mit dem Gedächtniss behalten , was ge- 
schehn ist Auf andre Weise kann min unmöglich die in der Musik 
Torhandenen Dinge begreifen. 

Was aber Einige ab Zweck der Harmonik setxen, die £inen in- 
dem sie behaopten, das Notiren der harmonischen GompositioD sei 
das Ziel des Verstftndnisses jedes in die Erscheinung tretenden Musik- 
Stocks, die Andren die Theorie derJP^fm und die Kenntniss der Eilt- OSa^Pz 
Stebungsweise und des Grundes alles dessen was auf derftMe zum O60& 
Vorschein kommt: solche Behauptungen entspringen überhaupt aus 
einem gründlichen Irrthum. Denn die Notirungskunst, geschweige dass 
sie das Ziel der haroionischen Wissenschaft wäre, ist auch nicht einmal 
ein Theil derselben, es müsste denn etwa auch das Ziel der Metrik sein, 
jedes der Metren aufschreiben xa können; weim aber, wie es bei 
diesen nicht nöthig ist, dass der weksher das jambisdie Metrum auf- 
schreiben kann, auch schon wisse, was das iambische sei, es sich 
ebenso auch fai Bezug auf die melodischen Erscheuinngen verhStt 
[denn es ist nicht notiiwendig, dass der welcher die phrygiscbe Com^ 
Position aufgeschrieben hat, auch weiss was die phrygische Composi- 
tion ist] : so ist offenbar das Ziel der besagten Wissenschaft nicht die 
Notirungskunst. Dass das Gesagte aber wahr und für den Notirer nur 
die genaue Auffassung der Intervallenumfänge nöthig ist, dürfte wol 
klar werden, wenn wir es untersuchen. Denn der welcher die Zeichen 
der Intervalle setxt, setzt nicht bei jedem der in ihnen vorhandenen 
Untoschiede em besondres Zekdien, wie s. B. von der Quarte mehrere 
Eintheihingea vorhanden sind, welche die Unterschiede der Geschlech- 
ter bewirken, oder mehrere Figuren, weldie der Wechsel der Ord- 
nung der unxusammengesetiten Intervalle bewirkt; dassdbe sber .' 
werden wir auch hi Betreff der Lagen sagen, welche die natürlichen 
Beschaffenheiten der Tetrachorde hervorbringen; denn das der Nete 
und Mese und Hypate wird mit demselben Zeichen geschrieben, und 



27. <tvv9irtiv B. J 29. iniQßokafae vr/TJjf B, vntqßoXafaq xai 1'»Jt»j? R. 
ihfi^oluUts (on. yqT^) in m^. relL | dO. dioQiCti rä] ^lo^iitrui libb. 
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T€QCü 6e fit]d€v. 'Ort ovdev iazi juigog iTjg avfiTtdafj^ §V¥i^ 
aecjg tö diaia&dvBad-ai rdv fieye^cov atVwv, iXix^f] fiiv niog 

15 xat Iv OQxfji ^(fdiov I ds xai ex rtov ^r^&rjaofxtviov awideiv 
ovTS ydq tag twv TstQaxoQdcov cnrce xdg twv q>&6yy(ov övvd- 5 
fisig ovte tag tiov yevwy dia<poQCcg ovze^ oinXtig slneiVf vqv vov 

20 CVfd^itov xai rijv tov davv\d^lxov diaq)oqdv ovt6 to dnXovv %ai 
fieraßoX^v ^ov ovt$ tovg %w fitkomutiäw t^ftavg.^' oiUo ov- 
t&oaikDtg ünH»^ avtm %m fi»y§9w ylynttn yptififtmf. 

25 Ei fih ody d$* ayvaiav vipß vn6\hi^v zaSfttpf hxi}*aatp oi xa- 10 

Syvoiav loxiQ(iv Viva wl ^eydXfjv Aimiteaq* dotoig dpaytuiSop' 

30 ei de awoQwvtegy bzi ovyC \ eatL to nagaarj^taivea&ai' niqag 
nijg eigrj/iiivtjg iniatt^ftt^g, x^C^^'^i^^^ot di lolg iduoi^aig xat 
7161(10) fievoi dnoöiöovat, 6q)d^aXfioetdig ti l'gyov tavTrjV ixte- 15 

41 &eUaci ti^v v/ioXr^ipiv, fieydhjv || * av * ctv-d^ig amwv droniav 
TOV %q6nov xavQytfoiijv' unfJHcfif fiiv, ort x^cxi^ tSoyrai ösiv 
xttTaaxevd^eiv xiav ircumfftdhf %w Idickrp^ — Swvfog ydn av \ 
5 «»17 v6 aöv6 fiwß^dvm n %id %^vm 6 0^96$ — » IVret^' Bti 
* ftigag * %ov £ipri^o« %Mvr9s ffovt^ %^ lifyw olbivtfi 20 

15 ioriv ^ St^€(riff. | tl di Trjv tfwxniv nw iiunad4dvn6g kovtv ^ 
^l&vwtg %ai fii] TtQÖxeiQov firjSi tolß itoXXoig cpaveqov, xa^d^ 
ncQ ai ze xetQOvgyiai %ai xä Xoind twv toiovicdv, ov diit 

20 TOVTO alXwg v7to\Xrjm;eov e'xeiv rd eigi^/tura. Ovx rjttov de \ 25 
koTi TavTTjg ^ neqi xovg avXovg vnoXr^ipig azonog. \ To ydq 
iniOTatovv Ttdai xat xqlvov — tovt' eazi rj zag x^^^S ^ "^^^ 
tpiav^v ^ %6 üwSfia 1] z6 nvsvfut ^ o zig oYezai — Ttokv 

21 diag>iQeLv zwv dipvxoiv ^ydvcov ovx og&cig öiavoeizat. \ dii^ 



1. äaie om. iibb. aijf/ti^ K. | ir,v K. ras rell. Toiüv awäütov libb. 
H 8« offrt a eonr. swpener. B. ftilonotWvV. fttlonoiSv rell. || 9. yvm- 

qifutv B. H 15. otf.^aXfioetäiarii acc«otum et t add. Mc. | 16. uv om. libb. 
II 17. »ttjityvoitjv: V UiL Hb. | 20. n^Qos tov] rö MVSB, ob. R. | 
22. Qaae Mettator hoe ordloe in libb. legintnr: [26. T» — 29. fittvo- 

etTttt] (22. (i rijy~25. f^pr/a^jo] [29. <fti;^apT»?x/) 0/ — 60, 2. n^Qaff 
[25. Oix — 26. äronos] | 22. xMtidtdvMmf libb. | 26. uXiovs libb. f 
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die Untenduede der Lagen scheiden die Zeiehen nicht; lie weiden 
also nur bis rar Bezeichnung der Umfange gesetzt, weiter aber 
nicht. Dass aber die genaue Auflassung der Umfange allein kein 
Theil der gesammten Erkenntniss ist, wurde auch im Anfang schon 
gesagt, man sieht es aber auch leicht aus dem Folgenden ein; weder 
die Lagen der Tetrachorde nämlich noch die der lüänge, noch die 
Unterschiede der Geechiechter, noch, um es Ilutz zu sagen, den Un- 
terschied der zusammengesetzten und unzusamniengesetzten Ihter- 
?aUe, noch das Einfiicfae nnd das einen Uebeigang Enthaltende, noch 
die Arten der Gompositionen noch iiigend etwas Andres, so zu sagen, 
wird durch die blossen Umfinge deutlidi. Wenn nun die sogenann- 
tsn Harmoniker diese Meinung aus Unwissenheit gehabt haben, so 
Wörden sie ihrem Charakter nach nicht verkehrt sein, wohl aber 
müsste ihre luwissenheit nothwendig erschrec kiich gross sein; wenn 
sie dagegen trotz ihrer Einsicht, dass das Notiren nicht das Ziel der be- 
sagten Wissenschaft ist, aus Willfährigkeit gegen die Laien, um irgend 
eine in die Augen springende Uandtierung anzugeben, diese Meinung 
aufgestellt haben, so möchte ich sie im Gegentheil einer grossen Ver- 
kehrtheit des Charakters beschuldigen: erstlich weil sie meinen, zum 
Bichter der Wissenschaften den Laien abrichten su mössen — denn 
es dOifte doch wol verkehrt sein, dass der weldier eine Sadie lernt 
zugleich auch Richter derselben ist — femer, weil sie, während rie 
als Ziel der Erkenntniss eine siditbare Handtierung setzen, wie sie 
sidi einbilden, gerade das Umgekehrte setzen; denn das Ziel jeder 
sichtbaren Handtierung ist die Erkenntniss. Wenn aber die Erkenntniss 
etwas tief in der Seele Verborgenes und nicht leicht Fassbares noch 
auch dem grossen Haufen OfTenbares ist, die Werke der Hände und 
das Uebrige von der Art, so muss man nicht meinen, dass desw^n 
das Gesagte sich anders verhalte. Nicht weniger verkehrt aber als 
diese Meinung ist die in Betreff der FlOten. Dass nämlich dasjenige 
was AUes — d. b* die HSnde oder die Stimme oder den Mund oder 
den Hauch oder was sonst Einer will — beherrscht und beurtheilt ' 
ganz etwas Andres sei als die leblosen Instrumente, wird nicht hin- 
reichend erkannt Und dodi wurden wir die Wahrlieit gua veilSBhlen, 



27. rj in ras. Mb. || 28. oris ex tl n<; (ut uid.) Mb. o ti? cum »aeul« pMt 
o V oaiis S&. 1 29. . äw^^i^u libb.il 30. dk] ya^- Ubb. 
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Hrjfti xvQia» tsomfu» t6 6i mgtmftmm wo^Uif %% Tum 
36 ntQag. \ Miyiafov fih &Öp %ai na&6lov {idki/na * äwonc» * «wr 

30 (fvoiv Öl ovdiv yoQ iiov \ tdig ogyavoig vnaQXovmov TOiovrdp 
iaxL TO riQ(j.oafj.ivov ovöe ToiavTijv to^iv exov. oi yäq, otl 6 5 
avlog TQvn^uaTd re nat xoiXiag exet xal td Xoind twv toi- 

42 ovTWVf Ott 6^ * 6 avirj'Cf^g * xeiqovQyiav tt^v \\ fiiv and %tav 
XtiQtSv T^v dito Tcjv koutwv fiSQwv oIs irciTeiveiv re xäi 
dviivai niqn/KS, did tovto avftgxoväi di£t Teaadgwv ij dia nhf%% 
5 dw fta\0€SVf ^ vor oUm» duxüztifAünfov husunw kafißdvei 10 
%d sfQoa^now ftiyB^os» ISrnma» to4tw ^na^x^rgtaif oMw ^ 
tw Vit /Ulf nXUm dtofta^Aßovat» oi ttvh^ai %w ij^fioaft&fw 

10 täStwgt 6Xi\ya S* iawinf B Tvyxdvovoiftoto^te ndema tcr)vO| luri 
yäq dipaiqoSweg nai naQaßdXXovzsg xat T(p nvsvfictri htitehov' 
TBg xal dvtivreg xal raig aXXaig altiaig ivegyoviTeg. war* eJvat \ 15 

15 (pavsQOVj OTL ovdiv öiacpegeL Xeyeiv to xaXiog iv Tolg avXolg 
Tov xaxüjg' ovx eösL öe tovto avfißaheiv, eiTteg tl oipeXog rjv 
TijS «fe oqyavov tov i^Qfioof^evov dvayuyrigy dkl* afia t eig | 

20 fot)g avXovg dyfjx^'av to (xiXog xal sv^g dütqaßig elvat xal 
dvafidQTTjTOV Tttd df^dif, dXld yoQ ovc' aiXoi ow« twv aXktmf 20 
ov&i» dqydimy nwi ßtßatda^i tov ^ftoofUifov ^6üWj i 

26 T<r|«y | ydq Tiva »a^dXcv ^^mg tov ^qfsotffiiifov l&av^ I 
fiacT^v] futalafißihBt- tw üQydmw thtaüTOif igf* 8oo¥ d^Hnai, 
tijg {ua^amg adroig iftunaTovarjg nqdg fjv otvctymxt luiA toSto 

30 wi Tä Xotftd I Tfov xctTct (novüixijv, El* di* Tig oisraij oti tct 25 
TqivnrifxaTa 6q^ Taizd exdaTr]g ^^liqag rj Tctg xoqSdg ivrera' 
fiivag Tag avTdg, öid tov&* evQTjoeiv t6 rjQjnoojuevov iv avTOig | 

4S 6iaf.iivov tb xal Ttjv avtr^v td^iv öiaodi^ov, 7iav\\TeXwg sv^dTjg' 
uionaQ ydq h Tcug XOQ^f^ ^ ''^ riqfioofAi»0¥t idv foj Tig 



2. &tonov onu likb. \ 4. r^v roTs ogydvois in ras. Mb. || 7. 6 ttvli^rrie 
nm, libb. Ttjv fj^v] tov fitvB. ]| 10. Xafißavt^ T\. [| 13. S sapra lin. add. Mb. 
iniTvyxavovai B {ov e corr.), R. || 15. xai raig] iv xats R. || 17. tov xa- 
xtug] TOV xakagB, om. Vi. tovTo] rö MSR. || 18. tle to ^Qftoüfiivov Sqyavov 
Ittb. H 19. inqufih ez aatQaßis, ddiid* 2 Utt. mm. Mb. itnqmßU vc B. 
20. iÜiWf !■ ras. Hb. || 21. 22. ri^fioofiiifov ip6o$9. tu^tw y&q Ttva xn- 
d'olov rfjg <fva((og rov (ante tov ras.) in inp. Mb. (fvfftv om. xal (sapra 
lin. add ) yccQ irjg xa^olov (fvamg: rrjg in ras. in qoa Ttva uel Ttf erat, 
ante tfvaetog 6 litt. eras. Vb. item B sed ia mg. TÜ^iv at scriptorae discre- 
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wenn wir das Urtheiiende weder nun Zweck noch zur Haiq^tsache 
«Mndern den beurtheilteii Gegengtand snm Zweck und itir Hanptsadie 
machen. Der g^rtaste In^om also und Terkehrteste ist, die natO^^ 
Betehaffenheit der Harmonik auf ein Inatmment lurOckiafittiren; 
keins ninüidi tod den in den Inatrumenten Tortiandenen Dingen 
igt die Ursaclie, daas die haimoniadie Gomposition so ist oder ekle 
solche Ordnung bewahrt; denn nicht darum weil die Flöte Bohrlöcher 
und Höhlungen und die übrigen Eigenthümlichkeiten der Art hat, und 
weil der Flötenbläser eine Technik besitzt Iheils mit den Händen 
theils mit den übrigen Theilen, mit welchen er in die Höhe und Tiefe 
geht, bildet die Quarte oder Quinte oder Octave eine Consonanz 
oder whAlt ein jedes der andern Intervalle seinen gehörigen Umfang. 
Denn trota dea Vorhandenaeina aller dieaer Dinge maehen nidita- 
destoweniger die FlfttenhUaer snm grtaaten TheU Fehler in der har* 
monisehen Gampoaitlon, und nur Wenigea tnüSan sie durdi alle aolche 
Mittel, nlmlich fortnehmen und aur Seite biegen und mit dem/ 
Athem in die HAhe treiben und nachlassen und die Anwendung der ' 
andren Mittel; daher macht es offenbar keinen Unterschied, ob man sagt 
„gut die Flöten" oder „schlecht"; dies dürfte aber nicht der Fall sein, 
wenn die Zurückführung der harmonischen Composition auf ein In- 
strument von irgend welchem Nutzen wäre, sondern sobald die Com- 
position auf die Flöten zurückgeführt würde, müsste sie sofort uQer- 
acbötterlich, fehlerlos und richtig aein. Aikin weder FlMen nocb 
irgend eina der andern Inatrumente wird die natArhche Beachaffenheit 
der barmoniach0n CompoaitHm jemala aicheni, denn an der [bewunde- 
mngawürdigw] Ordnung der Natur der harmoniachen Gompoaition 
nimmt jedes der Instrumente Theü so weit es kann unter der Auftkht 
der sinnlichen Wahrnehmung, auf welche dies zurückgeführt wird wie 
auch das Uebrige in der Musik. Wenn aber Jemand glaubt, er werde, / 
weil er jeden Tag dieselben Bohrlöcher oder dieselben gespannten 
Saiten sieht, deshalb die in ihnen bleibende und stets dieselbe Ordnung 
bewahrende Harmonie Huden, so ist er ganz einfältig; denn wie in 
den Saiten nicht die Harmonie liegt, &lls sie nicht Jemand durch der * 



pantia pro tpvatv. raSiv. xid y&Q T^t «n^oAov ipvaeme S. | 23. ante 
i(f ' 4 litt. er&s. JA. j| 24. avroh] avr^g B. iniTttrTovarjg R. || 25. 
•m. Ubb. iis Tts B. i 26. rat/ra MVB. ^ om. MVSB. | 28. tc om. R. 
iuuni(m¥ Ha. iimaOCop M. idL 
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avrd dut t^g xetQOVQyiag nffoffaya^h^ ä^Mfnjfsai, ovwg ovdi 
5 Ir %oig I %iinnrifiaaiVy eav ftij tig avwd f^i^tivqyitf nnoaaYccywv 
^QfiSarjtai. Sri d* oidep€$h Sq^ovcov avrd agfxotTsrai dkXd 
^ <u0^i^ig knt» vo^wov mi^, dfflor Sn oM I6fw S^hai, 

ol aöXol Kai oMfiod"* «Satthiog 

15 Xovfiiyatv fxstaßiiXUi | * xorc^ * rcig ahlag d<p' (ov avlehat. 

2x€ddv drj (pavegoVy otl oiÖ€/.iiav alrlav elg Tovg avXovg 
avay.ziov to itieXog, ovts yotg ßeßatojaec tijv tov t]qiÄoaf.uyov 10 
20 id^LV TO elgrjiavov oQyavov oi'j*, ev tig \ (^rj^rj deiv eig oqya- 
v6v Ti noula^tu 7^ dyayatyipff eig tovg avXovg Tcoitjftiw, 
inudij puiluna nhxif&uci xat xarä rrjv avXoftottw %ai «of« 

35 ^ fiiif ow nQO^M9oi ttg nt^i ^/t6¥iiit^ italoiH 16 
ftimig ttqayficneiag 9xßd6v hni vavva* ftÜXamag hrtx^Hf^ 
[negi tä OTOixsta] n^ayficcTBiijc du nQodiCOforj^vM %^ voH 

30 dde* Sri oJk hdixercav %akßg etfon^ öie^sX&elv nqovnaq- 
^avTwv TQLtüv Tüiv ^rjS-rjao/LtivMV' Ttgwzov fiiv avrwv tbüv (pai- 
vofiiviüv y.aXvjQ Xr^qi^eyKov, trteira öiogiai^tvTwv ev avzolg 20 

44 'J^w»' Ii ^fi ngotf-guv xai xiov varegiüv ogd-fog, tgitov de tov avfu- 
ßaivovTog ze xal onoXoyovfiivov xard tgonov awoipd-ewog' 

5 '£fret 6i ftiiarjg irtiatij^rjgf fj rig €x ngoßXrjliiidTtov nktiovav 
Ovyiatr^xsv, OQxag nqoarjxov iati Xaßetv ä» 6u%9il^ntxt %ä 
füää %ag a^iSg, dvayxaiov av ei'f} Xafißdvup fcqo9i%<oi¥Ueg dvo 36 

10 voigde* ft^ßtw ftiif Snwg dhjSig t9 xal \ 4paiv6fWfO¥ htaarow 
iarai %wv d^oetdahß igQoßltjfidrfaify Ifr« Sftwg tou^vvo» tXoif 
■ hf imtikotg ^n6 T^g alad^amtg wwQSMai ttSp tfjg aqfxwiinijg 

16 nqayfioeeelag fi€güßp* t6 ydg mag dftaitoBr dn^ei^iv \ ovn 
&ntv dgxoeiSig. Kad-oXov (J' iv rcp agxBü^ai nagarr^grjTeoVy 30 
onwg fjii^^ eig ti^v vjtBgoqiav i^Ttimcofiev and %ufog qxjüv^g 



1. ötä j^g j(tiQüvoyias] xiiQovgyltf R. ita T^f supra ÜD. add. Mb. 

nQuoatirni (sie) B. || 4. Xnyov B. || 7. post avXo) unum uerb. eras. M. B 
8. xaru om. Ubb. || II. tt om. MVB. || 12. aytayifV MVSR. tjy ex nv Mb. 

y/SB. I 10. s«l Mtiri Tijy x^^Qovgytt» fa Bg; Mb. I 16. nqoÜ^ B fa 
■r. I tL itttrk t^novWm, | 20. #»«1 ez läl Hb. | 81. r^Mi. 
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HSnde Tätigkeit hineiiKbriDgt und sie abstiimiit, so auch li^ sie 
jiicht in den BohrlAchern, wenn sie nit^t lemand durch der Htode 
Tbitigkeit in sie Uneinbringit und sie abstimmt Dass aber keins von 

den Instramenten sieb Ton selbst stimmt, sondern die sinnlicbe Wahr- 
nelimung dies leitet, bedarf offenbar keines Wortes, denn es liegt am 
Tage. Zu verwundem allerdings ist es, wenn sie trotz derartiger Be- 
trachtungen doch von einer solchen Meinung nicht ablassen, da sie 
doch sehen, dass die Flöten sich indem und niemals dieselbe Be- 
scbafleoheit haben, sondern Alles was auf der Fftftte zorDantellung 
l^oidmt gemlss der Ursachen, auf Grund deren es zur DarsteUunj^ anf 
der Flöte gelang;!, sich Sndert Es ist daher wohl klar, dass es keine 
Ursache gibt, aus welcher ' die harmonische Composition auf die Flöten 
zurflcksuCOhren wSre, denn weder wird das besagte Instrument die Ord* 
nuug der harmonisdien Composition sichern, nodi wSre, wenn Je- 
mand glaubte, sie sei auf irgend ein Instrument zurückzuführen, die 
Flöte das rechte Instrument, da dies seiner Verfertigung, seiner 
Technik und seiner eigenthümlichen Natur nach am meisten schwankt. 

Dies ungefähr ist es, was man im Voraus über die genannte Ab- 
handlung der Harmonik durchgehn möchte; im Begriff aber dieselbe 
[über die Elemente] zu beginnen müssen wir Folgendes vorher beber- 
isigen: dass wir sie unmöglich gut durchgehn können, wenn nicht toU 
genide drei Dinge Torhergehn: erstens die genaue Auffiissung der £r- 
scheinungen, dann die richtige Trennung der firdheren und sp&teren 
unter ihnen, drittens die methodlsdie Beobachtung des Zufölligen und 
Uebereinstimmenden. Da man aber von jeder Wissenschaft, welche 
aus mehreren l*roblemen besteht, füglich Fundamentalsätze aufstellen 
nuiös, aus welchen das an diese sich Anschliessende bewiesen werden 
soll, so dürfte es wol nothw endig sein, dies nach folgenden zwei Ge- 
sichtspunkten zu thun: erstens dass jeder der elementaren Grund- 
sätze wahr und augenscheinlich sd, und ferner dass er so beschaffen 
sei, dass ^ Ton der Empfindung unter den ersten Theilen der Ab- 
.handiung Uber Harmonik angenommen werde; denn das was eines 
Beweises bedarf, kann die Stdle eines Fundamentalsataes nkht ver- 
treten. Ueberhaupt aber müssen wir un Anfang uns in Acht ndunen, 
dass wir nicht auf fremdes Gebiet gerafhen, indem wv von irgend einer 

V. ifiaintmfitv] lac. nttofitv R. 
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%m oUtMlm dnolifAfsdmfiU» 

■ ■••••'•••••*••-••••••••.• 

Wa. tfl Iii» dia<poQai vofSvw votsqov (tj^aaffwi' toSto i 
25 d* cttTd htnela^, Sri nav \ (niXog Ürrot ifvoi dtjAwww rj xqu^- 



Jtxtiqct iati dtai^ig %<Sy dutatf^fidrojv elvai rd fj.h 

46 X'^at ^ imcQa ^rjd^siaa || diacpoga rfj TtQoriQijc, nS» yäq 
avficf^tüvcv navT^ dienptSifw dta(peQ€i f.ieyid-ti, 'Ereü di %6h 
av/n(pojva)v nXeiovg eiai ngog aXXrjXa diaq)OQai, f.ila Tig rj \ 15 
5 yvtoqi^ioxdtrj avTOfv * Ttqiüzrj * ixxehd^to' avvrj iaxlv jJ 
xaTce {.Uye^og. ^'EoTto dij xwv avficpfovcov oxrco ^eyi&rj' iXd- 
XiOTOv (div TO diä tBoaaquiv — atfißaivei öi tovto Tg avtov 

10 g>va£i ilaxiCTOv eivar arj/netov di \ td (i^iifidetv fih ^ftSls 
noXld %ev did TeaaoQcov iXdvrcjy ndvta (xivtot, did(pwva — . 20 
MteQov di dut ftiyge, o, vi ar tcvwnf dvd fiiaov ^ (tir 

d(gi]fii\mif 9vnifi&mif civ9ttw %6 itä icaa&p^ vä di toötw dnt 
(liow didgmnfa ^vai Xifofit», TVvvra lä» o& ifvnä %tSv 
TtQoad-ev nagsiXt^^afuev, negt di rßv Xomtjiv i^^iv attoig diOQt' 25 

20 areov. | TlQujtov (.lev ovv kt«oj', ort nqdg Sid naawv nav 
ov{.i(f(avov nQoaTi-9-ff.i6yov öidair^iia to yiyv6f.i£vov avxojv (xi- 
yed-og avfiq'covov noisi. mat i'oxiv löiov zovro to ndi^og tov ' 

25 avfiqxüvov \ tovtov, nai ydq ikaTTOvog ftQoaTsd-iveog xai laov 
Tud fiei^ovog to ytyvöfuifov ht aw9^eaeü)Q adftgxayw ylyve- 30 
vai* tais di ffqthoig avfi^pt&foig od cvußalvu tovto, d;f» yag 



4. Mb. Sb m§. Vh im ug, n69m yimi ful^Utf» Itfr* Im. Mb. 

on. R. an^ovCtt: uid. {msw afffiovtav lA. | 6. 17 rol ex o re Ma(b?). || 7. ijt 
om MVBR. II 9. [»osl lorl una litt, eras , uid. fiiisse (arXv M. | 12. 6ia- 
(futvtav ex ^taqoQwy Ma. Q 16. tt^ütt] om. libb. | 18. tovto tov B, in 
mg. rot/ro tov. Q 20. nolla om. R. || 21. ava fi4<tw^. || 22. liyofitv 
•B. Ubb. «n. libb. 1 28. 24. 9td«f$gHt thw* tnStu ftiv cdr Xiyofitv S 
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Stimme oder Luftbcwogung beginnen, noch auch durch zu enge 
Grenzen vieles von dem Dahingehörigen fortlassen 



Drei Geschlechter melodischer Fortschreitungen gibt es : das dia- 
tonische, das chromatische und das enharmonische. Die Unter- 
schiede zwischen diesen werden später aufjgellkhrt werden, so viel aber 
möge vorweg hingestellt sein, dass jede harmonische Composition 
diatonisch oder chromatisch oder enhannonisch oder aus diesen ge- 
mischt oder diesen gemeinsam ist 

0ie zweite Unterscheidong der Intervalle aber ist, dass die einen 

consonirend, die andern dissonhrend sind. Die bekanntesten von den 
bei den Intervallen stattfindenden Unterschieden scheinen diese beiden 
zu sein, wonach sie sich einmal durch den Umfanfi dann durch die 
Consonanz und Dissonanz von einander unterschridf'n, und zwar wird 
der letztere Unterschied von dem erstem umfasst; denn jedes conso- 
nirende unterscheidet sich von jedem dissonirenden durch den Um- 
Ibng. Da es aber mehrere Unterscheidungsmerkmale der Consonanzen 
unter einander gibt, so wollen wir ems von ihnen, das bekannteste, 
als das erste aussetzen, dies aber ist das nach dem UmCuig. Wür wollen 
demnach acht Gonsonanzenumfönge annehmen: als kleinsten die Quarte 
— diese ist ilirer Natur nach der klemste, was sich daran zeigt, dass wir 
zwar in vielen kleineren Intervallen als die Quarte ist fortschreiten, 
diese jedoch alle dissonirend sind — der zweite sei die Quinte; jeden 
Umfang aber welcher zwischen diesen liegt nennen wir dissonirend; 
der dritte sei der aus den genannten Consonanzen zusammengesetzte, 
die Octave, die aber zwischen diesen nennen wir dissonirend. So weit 
haben wir sie von unsem Vorgängern überkommen, die ül)rigen mfissen 
wir selbst bestimmen« Zuerst nun ist zusagen, dass die Zusammen- 
setzung jedes oonsonirenden Intervalls mit der Octave den daraus 
entstehenden Um&ng zu einem consonirenden macht Diese Fähig- 
keit ist dieser Consonanz eigenthfimlich; denn mag man eine klei- 
nere oder eine gleiche oder eine grössere hinzusetzen, so wird das 
was aus der Zusammensetzung entsteht consonirend; bei den ersten 
Consonanzen dagegen ist das nicht der Fall, denn weder macht die 

. nuQa Ubb. I 26. ftkv lopn lu. iM. B. t^] r& in ■§ . B. | 30. ytypo" 
/Atvov] Xtyofitvov libb. | St od fupn lin. add. Mb. 

Murqoard, Artet. HAimon. 5 
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30 to laov enaT€Q(p av\t(üv üwvb&ev to oXov av/ncpcovov ttolbl 
otje TO hxazigov avTwv [* dig tB^ivrog *] xca tov öia 
nacdav avyKeifievoy, dlV dkl öutgxavijau nd %wv si^/iivotv 
avfifpiSvoyp aiy/.eifievov. 

46 Tovog iaziv ^ t6 did Ttivte \\ tov dwi t&tadqwv fiei^ov 5 
vd di 6id %9mtdfi(ä¥ &oo %6wäi¥ xai ^fiiaeog, Ttav di %ov vdvov 

5 vov fiiaoQy I S xalähai dlmrig XQmfiaviit:^ Haxltmjf leoi vd vi- 
Ctt^oy, B wxlehai dleaig hfagfiöviog klaxiaTTj • voitov 6* HXeec- 
T€V oddiy fielcpSsirai dtdmrjfia, Jii Si n^corov fiev roSto 10 

10 avTO firj dyvoeiv, otl \ noXlol r^dtj öu^uaQxov vnoXaßovTBg 
i^jiiag XiyBLv otl 6 lovog elg * xqLct rj * xeoaciQu loa diaiQovfievog 
lnelcpSeTzaL. ovvißrj aviolg rovro nagd zd f.irj xazavoeiv ozt, 

15 h^SQOv iazi TO T£ laßeiv xqLxov (ii\Qog tovov aal zd duXovza 
slg TQia tovov (xeli^duv. ETteita dtrXtSg ftev ov^iv vftoXafi- 15 
ßäpo^ev elvai öidazrifitt iXdxiOTOv. 

20 uil de zwv feytSp diag>OQai Xafißd\vovTai h tsrgaxÖQSt^ 
tOWfSv^ ol6v imi xd dno i nsaij g l<p* tndv r^v, tiSf fth an^wv 
/i»dpvaw, %mv di fiiatav mvovfUmy M fih dfupvt^^ oti 

r 6 71(1) ztvl %ive'iff$'ai, Irjrtziog Sp £ir} tSnog (agiaf-Uvog kxceuiifov 
zwv elgrifievcov (pd^öyyuv. (palve.zaL dij avvzovwzdzrj fttev eTvai 
30 Xixccvdg Tj t6vov dnö fiear^g dnexovcfa, \ noiei avirj öid- 
zovov yivog, ßaQvzdzrj d/vovov, yi'yvetca avzrj ivagfio- 

viog' war* elvai q^avegöv ex toiItiüv^ otl zoviaiog iaziv 6 r^g 25 
Xixccvov x6nog» to de nagvTtdtrjg * xal ^enijg * dtdatrjina eXaz- 

47 ipoy fiiv ozi ovk av yhntzo duaeiog || bvag(.ioviov (pavegov, ineiö^ 
Trdvzojv t<Sv fdelifjöovfufvtüv ^ldxio%6v fcvi dUntg hci(tfi6viog' thi 

5 6i %ai vo^o «ig %& dmXixatw ed'fercri, xorayoi^/oy. btoof \ yctg 
ifti Tijp adrijp %äaiv dtpUmrai ^ t8 Xiycofds dvufiimj xai ij 30 
noQvndTti htitetvofiivi] t ogitea^ai doxei enazdgag 6 Tonog- 

2. S\g Tt.^^vTof om. libb. | 3. atl Sitt<ftüv^it] ^ Staqutivi^tut MVB. 
ri dittq u'tVTjfTig SR. [j ö. toi] xn) R. ]| 6. rjfjfaH»^ B. f| 9. o om libb. 
praeter R. || 11. vn nknßon t-q ex vnokttßövrnt; Mb. (| 12 rni'a t) om. 
libb. II 18. läiv supra lin. add. Mb. || 19. supra lio add Mb, om. B. 
^1 fiiomp] fttütop 4i libb dfHforigmv tx a/nqot^gnu (ut uid.! Hb. | 20. 
tnel (f ' av M. (mufav VB. | 21. ItjTtr^of: liu^ eoir. Mb. kxta^gmv libb. 
I 22. in\ fin B. I 23. «^^ MVB. «drn SR. | 24; poifvrdni 4 «T/ in rt». 
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Hiniiiflligaiig der gleidten la einer you beiden das Genie zn einer 
Goneonani noch die Zneammensetzimg [dee doppdten] von jeder und 
der OclaTe, sondern die Zneammensetzung der genannten Gonsonan- 
len wird stets dissoniren. 

f& Ton ist die GrSssendiflbrenz der Qninte und Quarte; die 
Quarte aber besteht aus zwei und einem halben Ton. Von den Thei- 
len des Tones eignet sich zur melodischen Fortsclireitung die Hälfte, 
welche Halbton genannt wird , und der dritte Theil , . welcher kleinste 
chromatische Diesis heisst, und der vierte Theil, welcher kleinste en- 
harmonische Diesis heisst ; in einem kleineren Intervall aber als diesem 
schreitet man melodisch nicht fort Man nrass meist gerade das nicht 
fibersehn, dass schon yiele in die Irre gegangen sind durch die Vor- 
* aussetzung, mr behaupteten, man sdiritte durch vier gleiche Theile 
des Tons harmonisch fort. Es begegnete ihnen dies, weil sie nicht 
begriffen, dass es etwas Andres ist den dritten Theil eines Tones neh- 
men und durch die drei Theile eines Tones melodisch fortschreiten. 
Femer aber nehmen wir einlach au , dass es überhaupt kein kleinstes 
Intervall gibt. 

Die Unt«Tschi»>(le der Geschlechter werden in einem solchen Te- 
trachord wahrgenommen wie das ist von der Mese zur Hypate, wo die 
äussersten Klänge festbleiben, die mittleren aber sich bewegen, bald 
beide, bald nur der eine. Da aber der bewegliche Klang sich noth- 
wendig in irgend einem Räume bewegt, so wird ein bestimmter 
Raum für jeden der beiden KUnge anzunehmen sein. Offisnbar nun 
ist die höchste Uchanos die, welche einen Ton von der Mese entfernt 
ist; diese bildet das diatonische Geschlecht; die tiefcte dagegen die, 
welche zwei Töne entfernt ist ; diese wird enhannonisch, so dass hieraus 
erhellt, dass der Raum der Lichanos von dem Umfang eines Tons ist. 
Dass aber das Intervall zwischen Parhypate und Ilypate nicht kleiner 
werden kann als eine enharmonische Diesis, ist klar, da ja von allen 
• (Intervallen), in denen man melj;>dis£h .fortschreitet , die enharmo- 
nische Diesis das kleinste ist. Dass aber auch dieses bis zum Doppel- 
ten wftchst, ist zu berechnen; sobald nämlich die Lichanos absteigend 
und die Parhypate aufsteigend auf dieselbe Tonhfthe gelangen, scheint 

Mb. II 26. xal V7i«rr}<; om. libb. ^Xajjov Mc, in mg. B. flniron MaV.SB. 
ort om. R. |{ 3U. 31. ij nft(ivnttjii\ vnaqvnditi B. || 31. toQiai^ai Ii. ö^{- 
oSm in mg. B. oQtsta&at rell. 

5* / 
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10 wW eivoL (pavegoVi * ovi ov ftei^wv difas(og elaytarr^g iariv 

6 Ttjg naQvnäxrig xonnq * Tiiog iari Xiyavög Te'fiv- 

%og kvög oiov \ dijnove riov /nearjg nai kixavov diaaTTjf.iaT(üV' 
dicc %i yaQ fiiafjg fiiv %ai naQafiiatjg ?v didatrifxa %ai ndliv 
ov /i^i/g TB xai vndvfjg xat aXlatv oaoi * (.tri * ^-i^ifovv- 5 
15 rat %Chf «pdiify<a»t td de fuci^g xat XiztoKtv diaatijficera noXld 
31 &nh¥ äw dtSif yoQ | kvigovg «Imt ifi&6/yovQ rovg td l^r«- 

afqiqxKna. %ä loa %tav fisyt^w %otq oikocff Mftaoi «rc- 

l5 Qdrjlnviw ävait \ ngehtov ydg (p^dyyojv %d dv6fiara «t- lo 
veiv (ArjULixi naXt^vtag Xixctvoig zag Xoindgy ineiddv ^ * ^ * 
Shovog * oüzw * xXi]i^iJ rj TtÜv aXXtov (.iia rjrig not* ovv. Ugog örj 
Tavza zoiovxoi xiveg iXixO^ijOccv Xoyoi' ttqvjtov fiev oxl x6 
d^iovv zovg SiaipiQOVTag dXX^Xatv (pd^öyyovg l'öiov fieyei^og 

30 ^€iy öiccoTijficnog fUya vi utivelv iaziv ogw/iOf ydg \ oti is 
/ueV xat (lioTj nOQtOfi/jTtjg %ai Xixavot dia(pigu wad t^p dvvafuif 
xai näktv nagcnn^tri re xai lix^"^^ ^Ivijg ts xai na^' 

48 MÜ dwt w^Tfpf II ahlaif Ydta xeSra« Mfiee^a hdavotg 

5 nivre, uia^* Sri fiip oüx olöv t* dei rij rtav (p&Syycov dia\rpog§ 
Ti)y Twv ÖLaaTrj(.iaTixwv (leyed^Lov dia(fogdv dxoXovd^ui' cpavegov. 
"Ort ovöe rovvctvriov dxoXovdT^tioVf nuToyoijasuy dv %ig ix 

Twv ^rjdi^ao(iivcov 

ngwiov fiev ovv et nat xad'^ hid\aTrjv cn;§rjaiv %e xai iXav- 25 

10 %(oaiv zojv Ttsgl zd ttvxvov yiyvojiuvtov l'dia t,r]z^0OfUV ov6f.iaxa^ 
d^lov ozi dfteigcüv ovofMXfunt d&iadfiB^fXi iTceiöijfesQ 6 Ii" 
Xawv tdftos €ig dmi^^wg v4(4»99ai vofuig, | ^tteita ft8iQ(6fit»oi 

15 ifOi^Qcni^&iß %6 law %ul %d optüw dftoßalov/i» 



1. Verba msterisoit notata om. UM». | 2. *m&ipTos B. »tvi^&ivros rell. 
II 4. naQBfiiant ex nagttfjtiaov Mc. nagafiiaov VS. nagi fiioov B. Hv iart 

d. libb. II 5. cfu ex aiilol {XoX eras.) Mb. xccl vnarrig om. io mg. B. /iij 
om. libb. 5. 6. xtvovvrtti R. xtvovai ex »eivovai (ut uid.) Mb. xtvoOat rell. 
II 7. Verb« itiv yag et qoae seenntnrhoe orduie io libb. lefpiatur: [10. xgeiT' 

Tov— 12. iror* ovy) [7. ^(r«r>^e— 10* «^]* 'ti^J '«nU»b. | 9. r« ^ 
79tt] nd^m libb. | 10. tät add. Mb. | 11. 4 on. libb. | 11. Jlrtoyo^R. 
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der Baum jeder von beiden seine Grenze zu haben. Daher ist klar, 
dass der Raum der Parhypate nicht grösser ala eine iileinste Diesis ist 

wie eine Lichaooe vorhanden ist, wenn ifgend eins der 

zwischen Hese und Lichanos liegenden Intervalle gesetst wird; denn 
waram sei «wischen Hese und Partmeee nnd wiederum iwisdien 
Mese und Hypate und swiaohen allen andern unbewegKcben Klflngen 
nur ein Intervall zwischen Hese und Lichanos aber viele Intervalle 
zu setzen? denn verschiedene Klänge müssten es sein, welche 
einen andern Umfang begrenzten; ebenso müsse sich auch das 
Umgekehrte verhalten; die gleichen Umfange aber seien mit densel- 
ben Namen zu begreifen, denn es sei besser die Namen der Klänge 
'zu ändern und die übrigen Lichanoi nicht mehr Lichanoi zu nen- 
nen, da entweder die um zwei Töne von der Mese entfernte so ge- 
nannt werde oder iigend eine einzige der andeni. Hiergegen nun 
wurden GrOnde fönender Art angefiUirt: erstens die Forderung, dass 
die unter einander versduedenen Klinge ihren eignen Ihtervallenum- 
fong haben, ruft grosse Umwälzungen hervor; wir sehen nimlich, dass 
die Nete und Hese von der Paranete und Lichanos sieh der Lage nadi 
unterscheidet und wiederum die Paranete und Lichanos von der Trite 
und Parhypate, ebenso aber auch diese von der Paramese und Hy- 
pate [ — und deshalb ist für jeden von ihnen ein besondrer Name ge- 
setzt — ], als Intervall aber liegt ihnen allen die Quinte zu Grunde, so 
dass es offenbar unmöglich ist mit dem Unterschied der iüänge stets 
den Unterschied der Intervallenumfange Hand in Hand gehn zu lassen. 
Dass sich aber auch das Umgekdirte nicht ergeben k6nne, wird man 

wol aus Folgendem einsehn. 

Zuerst nun wenn wir auch für jede YergrOfisemng und Yerfcleinenmg 
der in der gedrftngten Tonfolge liegenden Intervalle dgne Namen 
suchen wollen, so werden wir ofTenbar unendlich vieler Namen be- 
dürfen, da ja der Raum der Lichanos in unendliche Theile getheilt 
wird; ferner wenn wir versuchen, genau den Begriff des Gleichen und 
Ungleichen zu beachten, so werden wir die Scheidung des Aehnlichen 
und Unäbnlichen verlieren, so dass wir auch nur einen einzigen Um- 

ovTü) om. libb. TjTig rcnouat Mb. accent, add. Mc. ijrif cum ras. sapra lin. V. 
Q 13. ikix^riaav'. i ia ras. Mc. (?) || 16. nagavritris ex naQccvi^xijv Mb. || 
17. 18. n9e(fmAr^s} i^vtns R* 1 20. adwäv npra Ihi. aide eorr. B. || M. {ig» 
v^ti^iv MVSB. 1 37. dcqcrJjM^t qffo hi ras. Vk 
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T^v Trjg alad^ijaewg cpcnriaaLav' eKsivrj /.liv yotg elg 6f.ioi6zrjTa 
25 h'og Tii'og tl'doug ßltitovüa t6 je X?^«^/'« | Idysi xat z^v agfio- 
viaPj alV orx elg evog rivog dcaaz^fiazog fiiye^og — ktyio öe 5 
TTi'Kvov (.lev etdog^ * o%av rj (ptov^ öictaTijfiara ovtcj * 

fi^siaa wg av %ä ävo öiaaTtj/iara tov kydg iXavsw %6n<»y xa- 
30 v4c& — ^ ki»iip€Uvetai yct(f h> jtSai %dig \ fttn^dtg Ttvxvov riv&g 
qntmj TcaiTteQ dwUnüv avtmf bvrw fj^ficnog de rj * hfft^ 
fiwiov * SUo&äs td tf(afunmMi9 * ^ %d h^iäidviw * 10 
i^og ifMpaimftai, Idia» yäq <^ idvtflw huunw rth ytmifß 

dta^fiffu «SiUci ttoXkaig. dht* tiiwi ifa»ßq^^ Sti xivovftiim¥ 
TCöv fteye&ßv avf.ißaivei * vcdkdv Hvtti * tö yivogy ov yoQ 

5 6fj.oiü)g Kiveizai, rwv f.ie\yed-U}V ruvoiftevcov (.lexqi zivogt dlXd 15 
diafiivsL' ToiTov öe fiivoptog elytog /.ui zag xwv q>^6yyuyv öv- 
vdf.ieig öiajtiivsiv. 'Qg dXrj&ug ydg zlvl dv zig ngoa^eizo zcjv 
10 dfMpiaßr]zovvz(üv Tteqi zag zwv yevüv \ XQOag. ov yaq öiq Ttqog 
avvriv öiaiq&tt» ßXinovzeg Tcdvzeg ovze z6 tufifta ü^e t^v 
äqfiüviav aQfiovtovtaif Sat^ * ov ndw ^ffdiw awMhf * %l 20 
fUtkkoif. %aAwfpf dtatoyw Xi%a3fdv luersov ij (nyLgif awzovto- 

ori ov %adtä h htati^ %wß Stai^em, %6 9* ddog %ov t9- 

so zgaxoQÖov tav\t6f di* 8ft9Q nai rot)g TcSy dtatmjfuhw oqovg 2b 
dvayKoiov eifteiv Toi)g avzovg. KaS^oXov 6* eineiv^ ^wg av 
fievi] zd ztüv TteQuxovtwv ovofiaza xat Xeyrjzat, avzojv i} f.iev 

25 o^iQa fieatj V7td%i^ ^ | ßofjvsdQa, öiafisyu %ai zd züv it%- 



1. fuyi^ve iiilo» St* fuiT HM. /in» UM. I 8. 1^ «M. VS. I 

4. ßUnovaa io ni«. Ib. | 5. ovx ttg hbi renoa. Mb. iig wm, B, il«^ 

R. Q 6. nvxvov (renou. Mb.) fiev el^ovs MV. nvxvovfiiv (TSovg B. nvxvov 
fiiy tJSoe in mg. B. orav 17 (fotyrj tpav^ rä Siaarrifjiaxa ovrea om. libb. || 
7. ti^iiaa MVSB. («fia)ffTi}/uaTa tov erat ia ras., dciide rtnan. Mb. | 8. Ir 
«ff* toie renoQ. Hb. | 9. (»«0 «W<r«v reioa. Mb. <tt $ B, ^«7 reU. 

9» 10. Ivagfioviov om. libb. SUaitog av Td;|f^(uin ras. Mb. ^ ro tvaqfxovtov 

om. libb. II 11. IfKpaivtrai libb. (f^ xivrjaiv] Setxwaiv R. || 12. {xiv)6TTtti Tipof 
rrjv in ras. Mb. ^«n: n in ras. Mb. || 13. Siaigiati tx diaiqiaiv Mb. {| 14. raü- 
xov eivat om. libb. ov ia ras. Mb. | 16. dta^/m libb., renou. Mb. || 17. 
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frag die gedrängte TonfolgB nennen können, aber weder eine EnhaT' 
monik noch ein Chroma, denn durch iigend einen Raum sind auch 
diese geschiedeii. Es leuchtet aber ein, dass hienron Nidits dem Ein- 
drocli der Empfindung entspricht; denn jene spricht im Hinblick auf 
die Aehnlichiieit irgend eiiier einsigen Gattung vom Cihroma und d^ 
Ellharmonik, aber nicht in RQcksicht auf den Umfang eines em- 
sigen Intervalls — ich nenne aber „Gattung der gedrängten Ton- 
folge", wenn die Stimme die Intervalle augenscheinlich so setzt, dass 
die zwei Intervalle einen kleineren Raum einnehmen, als das eine — 
es erscheint nämlich in allen den gedrängten Systemen der musika- 
lische Ausdruck einer gedrängten Tonfolge, obgleich sie selbst ungleich 
sind; der eines Chroma oder einer enharmonischen Diesia hingegen» 
wenn der diromatiscbe oder enharmonische Charakter sum Vor- 
schein kommt Denn eine eigne Bewegung hat jedes G^schleoht 
für die sinnlkhe Wahrnehmung und bedient sich nicht Einer Thei- 
hmg dea Tetradiords, sondern rieler; daher ist es klar, dass trots 
der Veränderung der Umfinge das Geschlecht doch dasselbe ist, denn 
es verändert sich nicht entsprechend , wenn die Umfinge sich bi« zu 
einem gewissen Punkt ändern, sondern besteht fort; wenn dieses aber 
fortbesteht, so bleiben selbstverständlich auch die Lagen der Klänge 
dieselben. In der That nämlich könnte Jemand Einem von denen 
beitreten, welche über die Schattirungen der Geschlechter in Zweifel 
sind; denn nicht stimmen Alle das Chroma oder die Enhannonik nach 
derselben Theiiung, so dass man niciit leicht einsieht, warum n|ian 
lieber diese die diatonische lichanos nennen «oUte ak die um epi 
wenig höhere: denn ein WolUang erscheint der sinnlidien Wahneh- 
mung nach beiden Theüungen, die Intervallenomfinge aber sind offen- 
bap nicht dieselben in jeder der beiden Theihugaweisen, die Gattoi^ 
des Tetraehords aber dieselbe, und desshalb muss man auch die Grensen 
dei Intervalle mit denselben Namen benennen. Im Allgemeinen aber 
ist zu sagen: so lange die Namen der einschliessenden (Klänge) die- 
selben bleiben und der höhere von ihnen Mese , der tiefere aber Uy> 

nQoa&fiTo ex Tjnoo&otro Mc. ngoa^olroXB. \\ 18. n/Li(fi(jßrjTovTcov (sie) B. )j 
19. TO om. S. I 20, ov rtaw ^^diov avviäiiv om. libb. || 21. rnvirir] rijv libb. j| 
22. «Q/xarfag sed ttg postea corr B || 24. tttCrtt MVB. flios ex aMog Ma. 
27. ftint S. I 38. önaTi} if* ij ßaovi^Qn] vndrii in ru. Mb. &i sopre Uli. 
•M. Me. iy ob. M. i* ^ om. VSfi. iy dl poQViiijn toaüNla hnvt^ di) R, in ng. B. 
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^iBXOfdvwp SvSfiotra wd ^&ijaerai cwtdSv fj fih d^iga Xi^ 

30 T9 itai weavrig Xi%a»6» te vtai fgaqvndmipf * 1} * aXü%hj\ing 
vldffatv, Td dStoBr ^ laa dwati^^ctva voig «ttolg M" 
IMOiv OQt^ea&ai rj %ä Sputa MifOtg fidxeo^ot votg <paivofii~ 5 
voig iati' x6 re ydg ^dnjg ical fta^vfrarrjg T(f Ttagvftdttjg 

60 xal lixccvov || (XBk(^öeitaL Ttote laov note aviaov ort <J* ovx 
hdix^^^ öiaarrjiLtaTtov e^g neiiniviov xolg avxoig opoftaaiv 
5 hLCCjegov avzcov Ttegux^Ox^ai q>aveq6vy \ ecTiSQ firj fxiXXoi 6 fii- 
oog dvo ^ieiv ovSfiota, jJ^iov di vcai ini %vjv dviouty z6 10 
OTOTTov av yotg dwasov dia^tivovrog tov It^^ov v(Sv ovofmvop 

10 ir€(fW xivElaS-ai, itqog aXXrjXa yag lilentar \ [(ScfftQ y^Q 
6 thagirog and fiioifi ^dn^ fiiaipf kfynaif oSvwg 
6 ki6imo6 idmß Xixavdg ttf^ idnpf lAfttai^ HQds 
fdy * dv %a6vq» * f^y duato^la» vocairra d^fifa&m. || 16' 

15 Ilvxifd» di Xeyia^ü) fiixgi to{%ov itag h %ei:qax6qd(fi 
dtä vmfüdgtäP üv^tputvohttap twv axgw &&o diaar^^iocta 
ffwred-evTa tov evog iXaTzw totiov -nazexr]. Tezqaxoqöov di 

20 etat di\atq£0€ig i^alqeioi xe y.al yvioqtinot avrai ai elaiv elg 
yvwqif.ta öiaiqovfievat neyid^rj diaaTr^f.iäTO)v. Mla f.iev ovv twv 20 
diaiqiatwv iaxiv ivaqfioviog iv ^ to fiiv tcvthvov r^^Ltoviov 

35 iati^ %d I de Xomdv dlrovov. rqeig di x^<OiucrT£xo/, ^ VB tov 
ftaXanov x^cJ^orrog xai rj iov tj^ioXlov xai ^ tov twtalav* 
ftaXantov ftiv 0^ x^fiatdg icti diaiQ9atg h ^ td fdptewnvdp 

30 dio x^lfiovix^ dUatw iXaxitrtüjp a^piutai, td Öi lomdp 35 
fdtifots fut^futatf ^futwli^ (ih tgig, xqiafMntaitiS di dU' 
CBi Sna^f wate fxtxqüadai tQtatp ^^twloig lud tdww tqlno 
fdqei affai' Mati di twv x^fwtiamv nvxmv IKAxiotov tal 

1. Itxovos] fiiarf Ubib, Q 2. naqwfmni] vndni sed nmQ nte v eras. 
M. vnvni rcU. jj 8. 4 liU>. vM^tw Sk | 5. fiixvt9m\ ütn^lgw^ 

ß et 

^ Uxwov Ukb. I 7. noT€ fiiiM&tiru$ (de) Ha. | 8. uvrotg sapra lin. add. 
oorr. Hb 1 10* w6 postea add. Ma. <ataid.) 1 18. ^drti sed p peet «f eraa. M. vnu* 
tijV \Bf Md ^Ätij in mg. B. Xiytfai in ras. Mb; deinde 4 litt. eras. qoa- 

rum extremae rat fnisse uidentar. || 14. ante ttqos fi^arj^' add. xai Mc. jj 15. oi5v 
Toi/rijy om. libb. || 16. av om. R. | 18. xar^xV xai^/ei Mb. || 19. ante 
t^afqeroi una litt. eras. M.. at] itu£K. '|| 20. Siaiqovf^iva MV. U 21. Titz- 
jn^ ia ras. Mb. fuxq^ R. | 22. ^Irovoyt poit » Utt. « eras. M. 1 28. 4 
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pate genannt wird , werden auch die Namen der etogescUnesenen die- 
selben bleiben, und es wird die höbere von ibnen licbanos, die tigere 
aber Parfaypate genannt, denn immer sieht die Empfindung die iwischen 
Hese und Hypate (liegenden KlÜnge) als Licbanos und Parhypate an. 

Die Forderung aber, entweder die gleichen Intervalle mit denselben 
oder die ungleichen mit verschiedenen Namen zu benennen heisst 
gegen die Erscheinungen kämpfen; das Inlervail nämlich zwischen 
Hypale und Parhypate ist in der Melodie dem zwischen Parhypate 
und Licbanos bald gleich bald ungleich; dass aber unmöglich von zwei 
hinter einander liegenden Interrallen ein jedes mit demselben Namen 
begriffen werden könne, leuchtet ein, wenn nicht etwa der mittlere 
(Klang) awei Namen haben solL Aber auch bei den ungleichen leigt 
sich die Yerkehrtheit ganz deutlich; es ist nSmlich unmöglich wih- 
rend der eine Name bleibt den andern zu Andern, da sie mit gegen- 
seitiger fiesiebung gegeben sind. [Denn wie der vierte (Klang) von der 
Mese „Hypate** in Bezug auf die Hese genannt wird, so wird der auf 
die Mese folgende „Licbanos'* in Bezug auf die Mese geoamit]. Gegen 
diesen Zweifel wollen wir so viel gesagt sein lassen. 

„Gedrängt" soll eine Tonfolge so lange heissen, als in einem 
Tetrachord, in welchem die äussersten Klänge die Consonanz der 
Quarte geben, die zwei Intervalle zusammen einen kleineren Raum 
einnehmen als das eine. Von einem Tetrachord aber sind diejenigen 
die haiqitsächlichsten und bekannten TheOungen, welche in bekannte 
Interrallenumfiinge aerkgt werden. Ehie nun toii den Theihingen 
ist ehharmonisch, in weldier das gedrftngte System ein Halbton 
ist, der Rest aber eine grosse Terz; drei shid dirömatisch: die des 
weichen und die des hemiolischen und die des toniäischen Chroma ; 
die Theilung des weichen Chroma ist die, in welcher das gedrängte 
System aus zwei kleinsten chromatischen üiesen besteht, der Rest 
al)er durch zwei Maasse sich messen lässt, dreimal einen Halbton und 
einmal eine chromatische Diesis, so dass sein Maass drei Halbtöne und 
ein Drittelton ist; es ist aber das kleinste der chromatischen gedräng- 



tw TOfMtfov] if Tov fopni lia. sM. Mb. ^utwUn» R. | |4. oüir oa. R. | 

25. xal Stiatütv R. || 26. ^1 add. Me, ob. VB. dtiatii n in ras. Mb. 

6(fais Va. 27. anu^ warf fxiioBta9at om. MVB. rqiaXv fjfxixovfois xal 
rovov tQtTb) /u^QH ia mg. Mb. [äaii — 28. anui] om. R. U 28. nvxvbv 
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Öl Xixccvdg avTT] ßagirranj zov || yevovg zovxov. ijfj.ioXiov 6i XQ^' 
ftatog öiaiqMig eotiv iv ^ to re m'xvdv YjiiioXiov eati %6v 
ipttQfiOviov %al rwv diiaeiov * e/MTeqa i^utoUa * hucsi^ag %Wfif 
h ipoQftüvifüv' 0%^ 6^ iüri | /lei^ov t6 ^fuoXiov Tttnwdv tov jua- 

v^wQ dvai v6 di x^/uanx^g. twutiav di x^funos dia(ff&r(s 

10 iativ iv ^ TO fiiv itvnoßdv iS iifjii\tovi(av dto av^Miwi vd 6i 
totatdv TQirjfus^tSv imiv. Mixi^f ttdrriq tfjg Siai- 

ffiü€(og d(.i(p6teqov xtvovvrai ol ^&6yyoi, fierd ravTa ^ ftev 

15 TtaQvndzrj fiivei, dielijlvd'e yocQ zov aixr^g to/tov, rj Si | Xixct- 10 
vog -KivehctL öieaiv ivagfioviov xai ylyvetai to XtxctvoZ xal 
VTidrr^q öidaxrjfia laov T(p Xixctvov xat fiiarjgf wäre //r^xiVt 
yiyveai^ai tvvtlvov iv %a.v%'Q diaiqiaei. avfißaivei 6^ d/ua 

30 nav&s^at, xö m \7ivdv owunofuvov iv x^ xwv m^ax^^dwv di- 
oiqioBi xal dqxead^ai yiyvSfieimv td dwwifH» fi»o^. Eiai 6i 15 
ä6o dunwov diai^BtSt ^ %9 wv fiolootioS %al ^ vov 9wr6vciv. 

35 iwlmov iah aü» ivtl duxt^wm dutllf^tg -i» ^ %6 fd» ^ndmjsi 
nai Jta^vttdtrjg ^fiitwwiAif lath %6 di Teofgwrdxrjg nai lixca^ov 
%ffMS¥ öUoeotv kmniiwifOif^ %6 Ü iU^oyoT mal fj.ior^g mine SU- 

30 09(ap* avvxövov öe iv j rd fiiv tftdxtjg nal 7ta]QV7tdxrjg "^fiir 30 
zovtaiov^ xvÜv de XoiTtüv Tovidiov htdxsQOv iaiiv. ytixavoi fxiv 
ovv elalv 6^, /nia ivagfioviog, xgelg jr^Wjuartxat xal dvo öid- 

52 xovoif oaav neg al || xtHv xexgaxoQ^iov diaiqiaeig, TraQVTtdxai, 
di 6vo iXäviovg, xj ydg ^fUvovicU^ x(^fUi^a n(^6g x^ xd^ öia- 

5 %dvwg xat 7Tg6g tov xoviaiov XQf^f^f^og diatQ€\aiv tct- 35 
xdgwv ovo UV Tta^wtfawv ^ liäv hfO^/adviOQ idtög iavi^ t^s 

10 TtSp d^ h %^ ttwffaxdffdi^ dumiffuhm %d fd» vfidn^g \ wd 
nviqvTtdxrig xi^ Ttagvndxrjg leaf Aixovov ^ law u^U^tmi ^ 
iXaoüoVf im^ov d* addisg099, Srt fd» o& law q)aveq6v, * di 30 

]. hxavos'. bs in ru. Hb. | 3. wüS r' libb. || 3. ivagfAovütvi h «dd. Mb. 

Utttiiftt ^fuoUa «MB. libb. wtä lae. 3 lill. B. | 8. iitUQtstsi utq tdd. Hz. 

{. nvKvd 
io mg, Mb (?) Ye: \lva(ffiov. /mM, fj/iioL | 

10. mMif Ubb. 0 17. oj^y on. R. | 18w ante ^novi»toi¥ 5 fere Utt. enw. 
(■id.j|f9tffi« fidue) M. laxt om. IL | 19. iwl in. ny. Mc, S. om. vell. | 21. ro- 
vtmiop es itfMtwuUwvi niu «tu. et a» in o eorr. Ufa. | 33. jf^ ju» tim^ 
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ten Systeme und diese Lichanos die tiefste dieses Geschlechts. Die 
Theilui^ des hemioliscben Chroma ist die , in welcher das gedrängte 
Systttm das anderthalhfacbe des enharmonischen (gedrSogten Systems) 
und eine jede der Diesen das anderthalbfoche jeder der enharmoni- 
schen Diesen ist; dass aber das hemiolische gedrängte System grteser 
ist ab das weiche, ist leicht einronehn, denn jenes bleibt um eine en- 
harraonlsclie Diesis hinter dem Ganiton zurflck, dieses dagegen ehie 
chromatische. Die Theiiung des toniäischen Chroma ist die, in wel- 
cher das gedrängte System aus zwei Halbtönen besteht, und der Rest 
drei Halhtöne ist. Bis zu dieser Theiiung nun bewegen sich beide 
Klänge, von da an bleibt die Parhypate fest, denn sie hat ihren Kaum 
durchschritten, die Lichanos aber bewegt sich um eine enharmonische 
Diesis, und es wird das Intervall zwischen Lichanos und Hypate gleich 
dem Ewiscben Lidianos und Mese, so dass in dieser Theiiung Itein ge- 
drtngtea System mdir Toilianden ist Mit dem AnfbAren des ge- 
dringten Systems m der Tbeifamg der Tetrachorde tritt waißMk der 
Beginn des ^tonisdien Gesddeebts ein. Es gibt zwmTheihmgen des 
Diitonon, die des weichen und die des strengen. Die Theiiung des wei- 
chen ist die, in welcher das (Intervall) zwischen Hypate und Parhypate 
den Umfang eines Halbtons hat, das zwischen der Parhypate und Li- 
chanos von drei enharmonischen Diesen, das zwischen Lichanos und 
Mese von fünf Diesen; die des strengen aber die, in welcher das (In- 
tervall) zwischen Hypate und Parhypate einen Hali>toD, von den übri- 
gen beiden jedes einen Ton im Umfang hat. Lichanoi also gibt es sechs, 
eine enbanBonische, drei cbromaiisGlie und iwei diatonische, so viel 
es Tbeilungen der Tetracborde gibt, Parbypatae aber swei weniger, 
denn der bemitoniSiseben bedienen wir uns sowol für die diatonischen 
TbeitBDgni als auch für die des tonitiscben Chroma; Ton den Um 
TOffbaDdeneQ Parhypatae ist die enbarmonisehe der Enbarmonili eigen, 
die drei aber sind gemeinschaftlich dem Diatonon und Chroma. Von 
den Intervallen im Tetrachord ist das zwischen Hypate und Parhypate 
dem zwischen Parhypate und Lichanos in der Melodie entweder gleich 
oder es ist kleiner, grösser aber niemals: dass es gleich ist liegt auf 

fiövios rqils )(QatfiaTixai xal 6vo Siaroyot TKtQvnärai <f^ T^rragfg in mg. 
Mb, om. R. StttTovot naqvndxat (naQvnaxtig B) 6i liixa^ts uaai M(b io 
mg.) VSPk I 23. Sütu ex Sau Ma. |. 24. tf«r«£y M. P 29. r^i naQvnanit 
•a. B. n 30. Sn xai tXaoaop oa. libb. 

/ 
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xal kTiaaaov * , in twv XQdftctttnujv ovriog av rig nctravoifyjEiev, u 
16 nafgwtdnpf | fih Xdßoi tijp vov fiaXcouw Xift^f^o^^St lixca^dv di- 
* TO0 * zwiaiov' wt yä^ ai voutSrat dtai^aetg %(3v itv- 

20 hfcanlag Xilxpeiog, et | rig TtaQvnäTfjv /uev Xdßoi t^v ^/nitO' 5 
vtalav, Xixavdv di tov ^ftioXlov xq(6f.iatogy rj TtaQVTtdTtjP 
fiiv Tijv TOV '^^iioXlovj Xixavov Se tov fiaXanov x^cJ/uorog* 

25 dvagfiooTOL yag | q^alvovTai ai TOiavTOi, diaigiaetg. To de 
fraQvncxTrjg Y.al Xixctvov * T(p Xixovov * y,al fuorjg y.at laov 
fie)(iide,iTaL xal aviaov a/iyori^wg* laov fiiv iv t(^ avvtovioxtqi^ 10 . 

30 dioToV^, sXaT\T<jv h näai> toig Xoutotgf iieiJQw otov 

JHera de ravta Ssixtiov nsql tov %^g vTtoTVTtiSaavxtg 15 
68 ftQCJtov avTov tov \\ zgdTtov xa^' ov d^itariov zo e^g oiq>oqifyiv, 
länltSg lih ovv elneTv xara Trjv %ov fUlovg ^i6üiv ^^ipjvdoi^ 
5 td kS^g xal ovx tag ol üg fi}y mauar^namiaiP ßXijtoimeg 

gtaiiforeoi t^g tov /idlovg dyioytjg- (pave^dp hivov nhf&ovg 20 
10 TtSv ki^g Tid'efdvtav dUamiP^ ül ydg dtSt wao&rw | 9vin^&eivi tig 
Sv * fieXt^deiv, * ju^x?* ydq tqicjv ^ q}cüvrj övvazai, aweigeiv oiat* 
slvaL cpavsQÖv, otl t6 e^g övt' iv TOig iXaxioTOig olV iv TOig 
dvlaoig ovt' iv * Tolg * YaoLg dei trjTtjTiov diaaT^f.ia<Ttv^ dXX* 
15 d7:okov\d^Teov rfj (pioEt. Tov fiiv ovv dnqißrj Xoyov tov e^rjg 25 
ovTTw ^(fdiov dnoöovvai^ Uiog av ai avv&ioeig %tSy dtaattj^aTotv 
dfcodo&waiv oti 6* l'ati tl t^rjg lud tt^ fvayrtlXßg dnelqf^ 
20 ^«n^ yivoiT^ av \ did voiSadi tofog ittttywyrjg. Jli^a»^ 
Y^Q Td fiijdiv elvai Sidtmjfut S fuX^oSwvsg dg anu^ si- 
/iPOfUPt dXX* Anti %vim fifymw d^i^fuhf dg ^ dutt^^w 90 



1. Ix (Tf lihb. II 3. tov om. libb. y 4. ixfXfXts] ixfitktig B. | 6. i||ttM>- 
iAw: post ^fu «na litt, enst, 1» in m. Hc, in qna rwuti Mate nM. ig^ii* 
vom/ov VSB. I 7. <ri add. MeVb. | 0. Uxmifw m> libb. | 13. ftaqv- 
t69mP fgMQVnaTt) dk reäv ßuQvrSvuv rivl B. ßaqvtiqatv in mg. B. jjf^cnjrat 

«K XQV^^^"^ II ^^X r*^' II 21. ov y&Q 

wgn lin. add, Mb. i| 22. av om. libb. praeter R. fieXtjiSetv om. libb. tquöv] 
tüniy B. üwiiffti» ex nw^qtw Ma(r) || 23* 0^* |y ex ovxt Mb. \ 24. xols 
mn. libk I 27. ff aM, lO^ IL 
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der Hand, dl» es aber aneh kleiner sein kann, wfirde man wd ans 
den chromatisdiett auf folgende Art erkennen, wenn man ab Vwchj- 
pate die des weichen Chroma, als Lichanos aber die des toniSiscben 

wählte, denn auch solche Thcilungen der gedrängten Systeme ergeben 
sich als brauchbar für die harmonische Composition; etwas Unbrauch- 
bares aber würde entstehen aus der entgegengesetzten Wahl, wenn 
Jemand als Parhypate die bemitoniäische, als Lichanos aber die des 
hemioliscben Chruma, oder als Parhypate die des hemiolischen, als 
Lichanos aber die des weichen Chroma wihlte: denn solche Theilim- 
gen erscheinen unhannonisch. Das (IntennU) aber swischen Parhy- 
pate und Lichanos ist dem zwischen Lichanos und Mese in der Meb- 
die sowohl gleich als ungleich auf beide Weisen ; gleich hi dem strengen 
Diatonon, kleiner in allen übrigen, grösser aber, wenn man sich als 
Lichanos der höchsten diatonischen, als Parhypate aber einer der tie- 
feren als die hemitouiäische ist bedient. 



Hierauf müssen wir über die Aufeinanderfolge handeln, zuerst 
aber die Methode selbst andeuten, in welcher eine Definition der 
Aufeinanderfolge zu fordern sei. Um es kurz zu sagen: man mnss 
die Aufeinanderfolge gemäss der Natur der harmonischen Fortschrei- 
tung suchen und nicht wie die, wekhe im Hmblick auf die ge- 
engte Tonfolge die Aufisinanderfolge darzustellen pflegen. Jene 
nämlich yernachlSssigen offenbar die Führung der Melodie; das 
geht hervor aus der Menge der nacheinander gesetzten Diesen , denn 
nicht durch so viele dürfte Jemand melodisch fortschreiten können, 
da die Stimme nur bis zu dreien aneinander reihen kann. Also ist 
die Aufeinanderfolge offenbar weder immer in den kleinsten noch in 
den angleichen noch in den gleichen Intervallen zu suchen, sondern 
der Natur ist zu fol^n. Die genauere Erörterung nun der Aufeinan- 
derfolge ist nicht leicht zu geben, bis die Znsammensetzungen der In- 
tenralle daigethan worden snid; dass aber eine gewisse Aufeinander- 
folge existnrt, dürfte auch dem ganz Unknndigett durch «ne solche 
Beweisführung deutlich werden. Man fiberzeugt sich ntolich leicht, 
dass es kein Intervall gibt, welches wir bei melodischer Fortschreitung 
in unendlich viel Theile theilen, sondern dass es eine grösste Zahl gibt, 
in welche ein jegliches der Intervalle von der melodischen Fortschrei- 
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25 tw dioGTij/iaTwv ^matov vjtd | fult^öiag. Sl tovxo 
qtafiSif ^%ot nid^avdv xat dvaytuuop ^vai, ^lov Hn ol * tov * 

30 iionai. imcovct d* ^vat * xotm/O^iw * %(av q^d-öy/tav mal | ov- 
TO» olg tvyxdvofts» in tealtticS xfit&iupoi olw ^* ^ «o2 * & 
^ TeaQovTjTT] xai ol taihoig avußtfjßg. 

54 oTcerov tcjv oi'vtsivovWtmv rtgog rag ifnineXeig aw&iaeig rtSv 
öiaarrjfidrojv. ^Ev navii de yhei arro Ttaviog q)&6yyov Sid 
5 TuJv s^rjg td fiilog ctyofuvov ytai etcl to ßagv y.al Itil to \ o^v 10 
ij TOV thaQTOv twv e^fjg dia. tbogolqiov rj tov Ttiurcxov öioc 
TrivTS avft^wvov hxfißdvtnai^ ^ av foidheqa xovxuyv avfißaivTjf 

10 htfuk'^ emot ovtoq ttqoq aTtavrag olg av^ißißrjxev \ daviiqxavt^ 
^hat lictTcc Tovg eiqvifdvovg aQid-fiovg, Ov * dei * 6^ dypo$i¥t 

15 avfiq>(a\ya^av %wv (pd^oyyojp %oetd tovg elQijfiivovg dgiO^/nodg 
iytfiElcüg rd avOTj/iara awimdmi, dlXd 'eo^ov fiij vTiuQxovrog 
ovd&v eri ylyverat x(3v Xomwv ocpeXog. ^eviov ovv tovto 

20 nQOjTov dg j dgy/^g xcl^lv ol (,irj VTtdqxnvxog dvaiQEtxai xo i^Q- 20 
fiOO(.dvov. "Of^winv (5* eoxl xovzw tqottov tivo. 'accl * to * nsqt 
xdg xwv xstqccxoqöwv nqog allr^Xa d-eoetg' öel ydg xoig xqv 

25 avvov avaxijfioerog \ xstgaxoQdotg tao^tvoig dvdiv &d%eQOV vndq^ 
Xuv^ ^ ydg avfupwveiv ngog aXXtjXa, wa&^ ^Kaatov hidax(^ 
oiofiuptavov tlvai hm^* dijjrov^ %uhf ovfigxavuüp , * i] * Ttqog 25 

30 %d erdtd ovfi'ftavüif ^ htl %^ \ aidr^ vöftip awex!^ ^''^ 4 
avftqmint Ixcrrc^oy mttSp, ^Eovt 6* ovdi tovzo of^o^x«; fciff)g 
td €?yoe TOV avtov avenljfiaifog %d vtrgdxoQÖaj ngoffdehai ydg 

56 Tinur wxl krlgw negi hf tolg ^lestra ^rjWdrjatTai, dXX 
avev ye zovxov Ttdvxa yiyvixai td XoiTtd axgnf^oxa. 30 



2. TOV OB. libb. I 3. ngo^fgi^iim {ngougu In nt. Mb.) agt^/Aol 
HVSB. of yg tfQTjfiivoi ägt^ftiA h. I 4. loiovtm» on. libb. | 5. ij vi^rrj 
xttl dm. libb. fl 6. Trrfprerijrj/ libb. ^ rnvTot^ om'f/rjg libb. praeter R. ^ 
11. T(ui'] 7^ libb. I 13. fxfxtkrjf. ix ia ras. Mb. ffifttkijs in mg. B. fv oig libb. 
y 14. Sil om. libb. j| 15. avyxtia&at] »ivfiodm R. U Ib. ixfteläig: tx ia 
fts. Mb. fft/itlMt R. I 19. ovSfy on. R. | 21. th om. libb. negk titf] tit ntgl 
MVB. I 23. ivaik MVB. | 24. ox Mz. 5»* VB. | 25. $ oa. 
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tung getheilt inrd. Wenn dies aber, wie wir behaupten, wahrschein- 
lich oder nothwendig ist, so ist offenbar, dass die Klänge welche Theile 
der Torgenaimten Zalü umfaeMD der Reihe nach auf einander folgen. 
Es aebeinen aber ni aokihen KUogian auch die su gehfiren, ivelebe w 
gerade too Altera her gebrauchen, wie s. B. die Nete war und die 
Paranete und die auf dSeae folgenden. 

Hieran wdrde sich etwa die Beatimmung der priocipiellen und 
nothwendigen Gesichtspuncte ffir die in die harmonische Compo- 
sition passenden Zusammensetzungen der latervalle schh'essen. In 
jedem Geschlechf aber verlangt die harmonische Fortschreitung , wie 
sie von jedem Klange aus durch die folgenden geführt wird , nach der 
Tiefe sowol wie nach der Höhe entweder den vierten der darauf fol- 
genden in der Gonsonanz der Quarte oder den fünften in der Conso- 
nana der Quinte; weldien aber keins toh dieaoi beiden trifft, den 
wollen wir als unbrauchbar anaelin in der hannoniachen Compoaition 
verwandt iu werden mit allen, mit weldien er nach den genannten 
ZahfeUTerhiltnissen nicht conaonirt. Nan darf aber nicht flberadm, 
dass das Gesagte für eine harmonisdi brauchbare Zuaammensetaung 
der Systeme aus Intervallen nicht genügt ; denn nichts hindert, dass 
trotz der Gonsonanz der Klänge nach den genannten Zahlenverhält- 
nissen dennoch die Zusammensetzung der Systeme harmonisch nicht 
brauchbar sei, aber wenn diese (Gonsonanz) nicht vorhanden ist, so 
hat das üebrige keinen Nutzen mehr. Dies also müssen wir als erstes 
Grunderforderniss au&tellen, durch dessen Fehlen die Harmonie auf- 
gehoben wird. Diesem aber in gewisser Weise ähnlich ist das Kapitel 
Uber die wechselseitigen SteOungen der Tetradiorde; bei d^ Tetra- 
chorden nämlich, welche zu einem und demselben System gehtoen 
sollen, muss eins von beiden der Fall sein: entweder sie mössen unter 
einander consoniren, so «fans jedes irgend eine Gonsonans mit dem 
andern bildet, oder sie müssen mit ein und demselben consoniren, 
ohne iu demselben Orte fortlaufend zu sein mit dem, mit welchem jedes 
von ihnen consonlrt. Allein auch dies reicht nicht aus dafür, dass 
Tetrachorde demselben System angehören, denn es bedarf noch eini- 
ger andrer Dinge, Ober welche später gesprochen werden wird, aber 
ohne dies wenigstens ist alles Andre unnflti. 



Ab. y M. TO 4«. S. inl riv o^dr t6ma9 VUi. 
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6 fftw» rjtoi ^Ttlijg ovx \ h'xBiv doxei tÖTtov dXX' i] d /dsytd-ei. 
wQiOTai, rj navTÜ.tZg axagiaiov Ttva^ rd de twv diacpiüvcov 
nolli{f J]Tzov rovzo TTiiiovO-e Y.al did taviag rdg altlag tcoXv 

10 fiaXXov Tolg riov ov(.i(fLüvii)v (.leylS-sat 7Ti\aTevei ij aio-i^T]Oig ij 6 
loig rtüv 6ia(p(jjvbjv' dyiQißeGzdzi^ av eiij diaqxavov diaaTrjftazog 
Xfulug rj did avfig)coviag. *Edv fniv ovv TtQoazaxdf ttQÖQ %if 

15 do&iVTi ^6yy(fi Xaßih ittl zd ßoffi toJ didquüvw olov dl' 

%d SSv ätrd tot Sa9-inos qf&6yyov Xfjfcfiov t4 did vtaad^w, la 

30 cIt' ini ßaqfi %6 did ni^rß^ slva ttdXiv Inl %d \ 6%v %d 
did TWaaQwv, siv* hei v6 ßaqv td did nivre, nal ovrtag 
eorai td dltovov aTzd tov Xr](p&€VTog q)&6yyov elXrjfuj^evov int 
TO ßaQv. idv 6* inl zovvavziov Ttqoazax^fj Xaßdv z6 ötd- 

25 g)Cü\voVy svavricog Tioitjziov t/)v zwv av(.iq>iüviov Xrjiluv. riype- 15 
TaL öi y.ai, idv aTto övfxcpwvov diaazrjfiazog to öidfpoivoy 
dfpaiQGd'Q did avfiqKiiviagf nal to XoiTtdv did avingnoviag ti^ 

30 Xrjfxfjiivoip* agtaiifelad^co \ ydg zd öLtovov dtrd %ov did vwadQiw 
* did * avtJiq>tüvla$* dr^Xov dij, b%i ol rrjv ■ÖTZSffox^ ttBQiixovus 
i %d did vtaad^fm irtßQdxß*' ^ov divdifov did avfiqxafias Saoih' 20 

50 tai nqdg dXXijXovg dk^ftfihfOf ^d^\\x<n)ai fih ydq (& tov did 
teaad^ oi^i c^fiffmoi* dnd di tov dSvr^iov eedr&v Xaftßd'- 
V9tai (fd^oyyog avfji(pmoq iftl rd S^t did v&radgcoVf dnd di 
5 TOV Xr]\g>&ivTog ^zegog iTtl to ßaqv did 7t irre , * elza TzdXiv 
i/il zd o^v did zsGadgojVy * «It* aTto zovzov ezsQog iTtt zd 25 
ßaQv did 7itvi£. ■Kai Ttiitziay.e zd zeXeizaiov ovLKpcovov Inl 
TOV o^vzeQov zujv * Ttjv * v7zeQ0xrjiv oqi^övzwv, (lioz* uvai g)a\- 

10 VSQOV, OTif idv aTto avficpwvov didt^oivov dipaigedij did ffvfi" 
^mUxg, eavai mal vd Xomdv did avfjupmiag dXi^ftfiiyw» 



1. StaaTfjfudTonf B. avfitpwf&thf libb. jj 2. olwg: ol \n ras. Vb, BSR. 
ttllMg M. doxtiv in mg. B. «XX* ^ ü] aXX' h libb. | 4. [noXX(^ — %. 
6itnf(äv(ov\ om. R. |j 6. rot; ex ms uel roif in ras. Mb. 6' av libb. || 
7. tj in ras. Mb. |] 8. olov Sitevovt H in ras. Mb, fuisse uid. xi uel t«. 
olbv Tf Tovov in Bif. B. || g. 10. inX xh V, dk serip«. nid. Mb., erat. 
Ife.(r). (nl Jf TO (sie) puoeti« in mg. repett. B. |] 12. tnlK tlr Inl 
in mg. B. TO 6iä n.: to snpra lin. add. Mb. jj 13. (f {^6yyos MVS. to 
tUiif*(*ivov übb. I 17. ante u^ptuQid'^ ona litt. eras. M. tu in ras. Mc. 4 in 
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Da aber von den IntervaUeiuimtangeii die consonirenden nur 
dann statt zu finden scheinen, wenn sie in einem Umfang abgegrenzt 
und, oder doch nur in einem htehet beeclirinkten Grade, die dis- 
sonirenden aber diese Eigenschaft viel weniger besitien nnd des- 
wegen die Empfindong den Umfingen der Consonanxen viel mebr ^ 
tränt, ab denen der I>issonan2en: so wärde man ein dissonirendes &i- 
terrall wol am genausten dareh eine Gonsonanz finden. Wenn nun 
die Aufgabe gestellt wird, zu einem gegt^hnen Klang nach der Tiefe zu 
die Dissonanz zu finden, z. Ii. die grosse Terz oder eine andre von 
denen welche man durch Gonsonanz finden kann, so muss man von 
dem gegebnen Klange aus nach der üöbe zu die C^uarte nehmen, dann 
nach der Tiefe die Quinte, darauf wiederum nach der Höhe die Quarte 
und nach der Tiefe die Quinte, und auf diese Weise wird das von dem 
gegebnen Klange aus nach der Tiefe zu gefiindene Intervall die grosse 
Ten sein. Wird aber die Anfj^abe gestellt nach der entgegengesetiten 
Seite hin die Dissonanz zu finden, so vrärde man umgekehrt die Con- 
sonansCT zu nehmen haben. Es entsteht aber auch , faOs von einem 
consonirenden Intervall das dissonirende durch Gonsonanz abgezog« u 
wird, in dem Hest ein durch Cunsuuanz gefundenes Intervall ; nehmen 
wir nämlich die grosse Terz von der Quarte durch Gonsonanz weg, so 
ist doch klar, dass die (Klänge) welche diejenige Differenz umfassen, um 
welche die Quarte grösser ist als die grosse Terz, gegenseitig durch Gon- 
sonanz gefunden sein werden. Denn die Grenzkiänge der Quarte sind 
consonirend; von dem höheren aber von ihnen wird ein consonirender 
Klang nach der Höhe, die Quarte, genommen, von diesem aus ein an- 
drer nach der Tiefe, die Quinte, darauf wiederum nach der Höhe die 
Quarte und dann von diesem aus ein andrer nach der Tiefe, die Quinte : 
und die letzte Consonanz trifft auf den höheren der die Differenz be- 
grenzenden Klänge, so dass offenbar, wenn von einer Consonanz eine 
Dissonanz durch Gonsonanz weggenommen wird, auch der liest durch 
Consonanz gefunden sein wird. 



ras. Mb. I| 18. ntfT]ofia9ü> MVS. d'f rjoi^nßo) BR. !| 19. iha om. iibb. |i 
Q 20. fftroj'oi': post * litt, u eras. M. thnjc'.roi.' B. |j 21. ya() om. B. || 
22. oQoi: ot in ras. Mb. oQ&oi ia mg. B,K. || 24. tiza ndktv ini t6 6$v 
dtä rtoträgw ea. Hbb. | 37. tbv] t6 Iibb. Tijy on. Ubb. | 38. itmifM' 
vwi im in rts Mb. 

lUrqnsTd, Ariit. HafBoa. 6 
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Tl6xeQ0v oQO-ioq trrnytsiTai td öict teaaccQcov iv agxfj 
15 dvo t:6vo)v Y.CU r^fil\at()g, YMid tovde zhv rqnTTOv i^erdasisv av 
%ig dx^ißeozctca' elKrjtpd^w yoQ t6 diä zeaaaQiov x,ai nQog 
evMTFQqt rtSv oQtov d<poQtad^o) öitovov öta avfigxavlag. ö^kov 
20 di^ ort dvayycaioy vdg | v^r«^ox«g laag elvaij iTteiÖTjrteg y.cti 5 
\aa äst* Xam äq)j/j^ai, fietot de vomo xtf %d oSvzbqov 6i- 

25 di t6 ßaqvTEQoif dittmf» inl vd \ o^d i^i^owi €lXijg>&ta 

MrsQog Biet veaadum^ htl t6 ßagu. cpaveQov öijf Sri ftQ^g 
sxaviQfiJ Tt5v 6qiK6vt(ov to yeyovdg avazri^ict dvo &wBxug eaov- lo 

■s^ lai y.al ftr^ (.da ai i negoxctl chayKaJov | Yaag eivai öid td 
i(.i7iqoaÜ'av €iQrjf.iEva. Toitcov 6^ orrw TiQOxaTeay.eraoLitvcov 
tovg aKQovg tojv iogiof-Uviov (pO^oyyiüv enl zi]v aiod-tjoiv ina- 
vaxTeov • ei fiiv ovv q>avi)aovtai öidcpiovoit dfjXov ort ovx tavai 

67 TO diu veaadQCüv dvo t6\\v(ov %ai rj^uoBog, et de av/i^wvrjaovai Id 
did TtirtBf dijXov b%i dvo %dvwv xai ^fUaeos Mozai td did xea- 
5 adiffoy, 6 fih ydq ßoffdrcesog vmv eHf^fifUmp | gMyyw did 
TsaadfKinf ^(ffuda&fj a^ftquam» vd ßaqi&se^ dltopov itci zd 
S£C ÖQi^ovgt^ tdv d* dSvtixvov vtSv dXrj^i^avwv (p&nyyojv dict 

10 tfivTS avfißißtjxs ovi.iq>fav^v nr) ßaQvtdrti), Sme \ tfjg vneqoxrjg 20 
(^ar^g xaviaictg xs ytai slg loa dtfjQtjfavrjg c5v kKaragov 'qf.iizo-^ 
VLOV XE y.al vjtEqoxrj [/<£v] xnv öid XEcadqiov iaxlv viitg in di- 
xovovj drjXov oxL TiEVTE rjfiiTOvuov avfißaivEi TO öid xtaodgcov \ 

15 elvai. 'Oti ot xoü kTj(pd-EVTog avaxijftctxog (xaqoi ov av(x(fu- 
injaovaiv aXlrjV avjuqjojvlav rj ttjv did ttivcBf fifdiov owidüv 25 
tfQüixov (AEv OVV v^v did xEaodqiüv ov av^tqxavovai xara- 

20 rotjvio9tt I in€idijfge^ nqdg xi} lfjg>d-dvxi iS dqipjs %wad^w» 
in9(fo/Xfj ftQÖanietwi hp^ huksna* 9nu&* ort diei rtaawv 
odk hdixerai avfjiqwiviü» dtintxio», . zd ydq ht vw» ^e^dh 

25 yiyv6\{.i£voy fitysd-og tStorr«^ iari ditdwvj sldttwi | ydq vTtsq- 30 
iXEi xd did XEüadqtov rj xovaj xov dixovov * dXXd * avy/io- 
qcixai naqd ndviwv x6 did xEGodq(av fiEl^ov fiiv Etvcci duo 

4. &hovov] ovfjKftorov libb. [| 8. rh ßnQvrtQor] jq om. SR. ßaoiiovov 
MVbSB. ßaQVJtqov VaR. öiüjovovh.. \ 11. ^/«j libb. || 12. n^oxaiaa' 
xtv€tOfihmv B. 13. oqtCovrmy: (6vt itt ru. Me,R. oqiaythf Vi. mQiOftivw 
Vb rdL tnavmnin] intvmniov R. | 14. ^ifiiihnmti, (sie) B. | 15 
0v/Mfwiiot$at MS. I 10. irtfvr« Uwuqm libk 19. riocaqtt MVSB; 
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Ob aber im Anfimg die Quarte richtig ab aus zwei und einem halben 
Ton bestehend gesetzt ist, «drde man wol anf folgende Weife am ge- 
nansten nntersncben. Man nehme die Quarte nnd neben jedm der 

Grenzklänge trenne man eine grosse Terz durch Consonanz nl» ; so ist 
offenbar, dass nothwendig auch die Diflcrenzen gleich sind, da ja 
Gleiches von Gleichem abgezogen ist. Hierauf nehme man zu dem 
die höhere grosse Terz nach der Tiefe zu begrenzenden (Klang) eine 
Quarte nach der Höhe, und zu dem die tiefere grosse Terz nach der 
Udhe zu begrenzenden nehme man wieder eine Quarte nach der Tiefe: 
so leuchtet ein, dass das neben jedem der beiden Grenzklänge ent- 
stehende System aus zwei auf einanderfoljgenden Differenzen und 
nicht aus einer bestehn wird, welche nothwend% gleich smd wegen 
des oben Gesagten. Nach diesen Vorbereitungen bringe man die 
äussersten der abgegrenzten Klänge vor die sinnliche Wahrnehmung: 
wenn sie sich nun als dissonirend ergeben, so besteht die Quarte 
ofl'enbar nicht aus zwei und einem hallxn Ton, bilden sie al)er die 
Consonanz der Quinte, so leuchtet ein, dass die Quarte aus zwei und 
einem halben Ton besteht. Der tiefste nämlich der gefundi lu n klänge 
wurde mit dem die tiefere grosse Terz nach der Höhe zu begrenzenden 
in der Quarte gestimmt, die höchste aber der gefundenen Klinge bil« 
deten mit dem tiefsten die Consonanz der Quinte, so dass, da die 
Differenz vom Umfang eines Tons und in gleiche Thelle getheflt ist, 
deren Jeder em Halbton und die Differenz ist, um welche die Quarte 
die grosse Terz fibertriflt, offenbar die Quarte aus fünf Halbtdnen be- 
steht. Dass aber die Sussersten Klänge des gefundenen Systems 
keine andre Consonanz als die der Quinte bilden werden, ist leicht 
einzusehn; zuerst ist zu beachten, da.ss sie die der Quarte niclil bilden 
werden, da ja neben der von Anfang an genommenen Quarte auf jeder 
Seite die Differenz liegt; ferner ist zu zeigen, dass sie unmöglich in 
der Octave consnniren können ; der aus den Differenzen entstandene 
Umfang nSmlich ist kleiner als die grosse Terz, denn die Quarte über- 
ragt die grosse Terz um weniger als einen Ton. Nun aber wird von 
Allen zugegeben, die Quarte sei zwar grösser als zwei, aber kleiner als 

iHu^irw R. I 2t. Stififiiftiv^s ex dtti^tmuif Me. Si^Qtfftitnjv VB. 1 23. tsa- 
auQuv] nivTt MVBR. | 20. cfetxr/o>^ Umiov libb. 30. Sitovov: post t ans 
litt, eras M. Uärrtm ya^] ilarrop yitQ R. | 31. ittovov ex itit6vov 
Me. ulia om. libb. 

6» 
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SO tww thenw Si TQiwVt Sats \ nav xd ftQoaiulinevov ttTt dioi 
teaadgotv ¥laTt6v Iotl zov did tiIvxb' q>avBq6v * dri *, o%i 
%i ffvyiulftevoy if mkcuy ovx «»7 dui teaatSv. u de üvfi^po' 

58 voCaiv Ol int(foi twt hq^lnm ^p^dyyioy /tei^ta fih | av/ifto- 
vlix» %Sjg Stä tWftdf^ Udvtm di t^g Sui fcww», dvayxatw 6 
altoilg dut ftivti ovficpwveiy vovro yoQ Im fidvov fiiysditg 

5 avftgxavop fuzaSv tov did \ teaadqtav xat tov ^td teaawv* 

1& T« e^^g TETQaxoQSa rj avv\rj jt rat rj di^t^evAiai' -/.aXeiad-w 
de Gtn'atprj f.iev oxav öto rtigaxog^cov f^fjg fieXciidoifavcov 10 
Ofxouov xatd fT/ym ffO^oyyog fj dvct (.daov -/.oivog, ötdCev^ig | 

20 otccv dvo letQaxoQÖwv e^rjg ^ali^öov^Uvüiv dfioitov ncccd 
<fXrjliia tdvog ^ dvd fidaoif, 'Ott d* dvayy.a7(tv Vregov Ttoteqov 
CVfißaiveiv toig t^rjg tetQttXOQÖoig, (pavBQOv ix %iav vnoMmk- 

35 v(0¥^ I 0« idv ydif Thagvot %<av if^g dtd ttaadgonf avfiffxavovv- 15 

59 ««5 avmifvj[¥ novjaovoiv^ 01 di || itfftmoi did isivt% dtdfyciw. 
da ^iCQov yf6veqw xo&Tiav ifcaQXsiv toTg (fO^oyyoig, dknt 
Ttai Totg t^r^g zerQaxoQ^oig dvayxttiw TWß eigr^funw 

5 vnaQlxeiv. 

^'Hörj de tig rinnqr^ae rtov dycovnvztüv neQi tov t^fjg' ttqo)- 20 
tov jiiev y.ad-olnv tt /ror' fort t6 t^^g, tneira. Tinxtgot' xata 

10 ?va fiovov ylyverai xqÖtzov r] Y.(xtd Ttleiovg, 'tQi\znv 6^ ei 
df-itporega zavz' iaziv t^^g %d ze awr^fiftiva xai zd distevynha, 
Jlf^g dij TOVTcr TOiovzoi ztveg IXiyovzo loyoi' xai^olov zcvza 

15 ävai aufv^fictza awex^ tov ot oqoi ^zoi k^^g etolv rj \ Itwk" 25 
XttTtovatP* TOV 6^ kS^g dvo T^o^oi «la/, xai 6 fiiv * xor^' 
Bp %^ vov Sivt^ifov aumjficerog /to^tv/^ o^f^ Ttoivog fattw 
6 TOV ßaqvTffiov avatiffiavog oqog * ^|vVe^o$, 6 d* tt$Qog 
7Uf9'* dv 6 TOV o^vzfQOü avczrjfiazog ßagizegog oQog f^^g fcvl 
TOV ßaqvziqov avüz^fiazog o^uztqi^ ogiy. %azd ftiv ovv 30 

1. Tfi] tb MVB. jj 2. 6r\ om. libb. | 7. avfjnf (avov: ioter v et o uaa 
litt et ift w aee. erts. M. f 9. awdtil^vxttu libb. | 10. [Stop^ii, Srap 
^vo].erat o Tf. t' UV snpra lin. idi.» tt eorr. ia doo et re inser., reliqu 
in mg. Me. om. VB. R, sed ' postea alieno loeo laterponantur' v. Herwerden. D 
12. o TfTQaxnQStov VB Ttav itiQnxoQSmv R. f^^n? — 13. (Tj^^^uo) om. MV 
BR. add. Mc in mg. || 15. rfragroc B. J rell. Q 17. dti] j( libb. || 22. fioiov sapra 
lio. add. Mc R. oqov MBS. T^o;rov: tqon e corr. V. c/] libb. || 24. iT^] 
dh Ubb. fwovrov B. | 25. avatrfiua» es ovnmM Mb. tfoly Ia m. Ha. 
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drei Töne, so dass der ganze Ziuatt rar Quarte kleiner ist als die 
Quinte. Also ist klar, dass die aus ihnen zusamm enge seilte Cod80~ 
null nicht wol eine Octeve sein dürfte. Wenn «bor lUe AiUBcnteii 
der gefiindenen KtiüDge eine grösaero Comonans ab die Qaarte, ein« 
kleinere aber als die Octafe bilden, so mflsscii sie nothweodig ib der 
Quiiite cooseoiren; denn dies ist der einiige siritehea der Quarte «nd 
Octeve coosonireiide Umfimg. 

Die auf einander folgenden TeliachOrde sind entweder vcrinindeiie 
oder getrennte; Verbindung aber wollen wir das nennen, wenn zwei 
in der Melodie auf einander folgende, der Form nach ahnliche Te- 

trachorde in der Mitte einen Klang gemeinschaftlich haben , Trennung 
aber, wenn zwischen zwei in der Melodie auf einander folgenden, der 
Form nach ähnlichen Tetrachorden ein Ton in der Mitte liegt. Dass 
noth wendig eins von beiden bei den aufeinanderfolgenden Tetrachor- 
den statt findet, ergibt sich klar aus den Voraussetzungen ; wenn nfim- 
lieh die vierten der auf einander folgenden lUinge die Consonanz der 
Quarte geben, werden sie eine Verbindung, wenn aber die fiknften die 
der Quinte, eine Trennung Inlden. Eins von diesen beiden muss bei den 
KUngon der Fall sein, so dass auch bei den nacb einander folgenden 
Tetraeborden einer der genannten Fllle nothwendig eintritt 

Jetzt aber gerieth einer der Zuhörer in Zweifel Aber die Aufein- 
anderfolge, zuerst im Allgemeinen, was die Aufeinanderfolge sei, dann 
ob sie nur auf eine Weise oder auf mehrere vor sich gehe, drittens ob 
vielleicht dieses beid«^s, die Verbindung sowohl als die Trennung eine 
Aufeinanderfolge sei. Hierauf wurden etwa folgende Auseinander- 
setzungen gegeben: im Allgemeinen seien die Systeme zusammen- 
hängend, deren Grenzklänge entweder auf einander folgen oder in 
ehlander lOtergehn. Von Aufeinandvtfolge aber giht os zwei Arten*, 
und zwar ist die eine die, nach welcher mit dem tiefen Grenzton dies 
hftheren Systems der höhere Grenzton des tieferen Systems gemein- 
sam ist, di« andre die, nach welcher der tiefere Grenzton des höheren 
Systems auf^en höheren Grenzten des tieferen folgt Nach derer- 
steren Art nun haben die Systeme der auf einander folgenden Tetra- 



om. VB. inaJJiüfrovatv ex Inekanovaiv Mh. (ut oid.) || 26—28. xa&' ov 
fOtr Hvwigov avor^ftcrrof ßaQviiqtff oQ<p xotwSf iottp 6 tov ßaQtnigov 
tffos Ott. libb. I 38. j|vr«^] ^fvrc^y A. | 29. o&ni^v m. B. 
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so t6v I TtqoTBQOv tcüv zQOTtiov zoTCOv ZE zivog •KOivcovei zd zuiv 
k^ijg zezqaxoQÖijov avazrj^iaza xat onoid eoriv dvdynrjg, 
Tiazd Ö6 zdv trsQOv ytexioQiorai cr/r' dXXijXcüv ycal of.wia dvvazai 

23 yilyyea^ai zd elöi] twv zegQaxoQÖiov' zoizo di yiyverai zovov 
dvd pilaov zed^ivzog^ alXiog d' ov. diazs övo jetQaxoQda ofioia 5 

30 zoiavza ovfxßaiv&LV t^rjg dXkijXtüP äya&wv^zoL zövog dyd \ fiiaw 
iatof ij Ol oqoi iftaXXdzTovaiv, Sats %d %9tf^oifda 
o/wia orra ij avm^ftfdva dvctpuuof» dvat> ^ di^wyfiha, 0a- 

60 di Sbi» %wv vwffoxoifStüv Ijt0i> ätrhag pai^h «Ij|yaA 
dvd /.liaw veTQaxoQÖov r] fit} dvofioiov, tßp fw^ ovp öftoltaiß lo 
xor' elSos TezgaxogScop od Tl&erai dv6fJioiO¥ dvd fdtsov re- 
5 zqdxoqdoVt zuiv 6^ dvo^inltüv /niv \ e^fjg ovdiv zid-ead-ai dv- 
vazdv dvd f.düov zerQaxoQihv. 'ifx öi zwv aiQrif.iiviüv (favtqovy 
ozi zd o/iwia Kaz^ elöog zeiqdxoQÖa xazd dvo zqoicovs zovg 
eiq7]f.ievovg e^ijg dXXijXiüv red^atzai. || 15 
01,5 ^Ev di taig %Cw yevwv öiatpoqaig zd zov öid zeaadf^ 
ftdqrj i-iova xivslzatf v6 l'öiov t^g öia^evS^wg aMvrjtov iartv. 

10 tfäv fiiv yuQ öt^^rjro td rj^fWOfUinj» d awiazrjxev \ h. ixXei- 
dnav ij hSg Tetdoxofgdov dg avmtfilpf w ntm did^i&r. 
ij fiiy awa^ ix. teaadqfury fte^uir fidvtav datv^htatf avynsitaif 20 
Sat* iS dmyurjg tv y% vatfftfi %d %ov did t&sadijfaif fiova fitqrj 

16 mvrj^anm' ^ di dui^eviig | HÖtw ¥x9t7taqd Tovva vdp wvop, 
idv ovv Seix^ l^dtov zrjg dia^ei'^ewg itir] Kivov^evov iv ratg 
zwv yevwv öiacpoqaigf öijXov ozi XeiTtezai iv avzoig zoig zov 

20 did zeaadqwv f.uq€ai zrjv xivrjaiv Bivai. ^'Eazi d* o | ftiiv ßaqv- 25 
zsqng ziov * zov * zövov neqiexovzLov d^vzeqog zwv zd zeiqd- 
Xoqöov 7teqiBx6v%(ji}v zd ß<XQVt€Qay %wv iv %^ dia^ßv^ei Ksifuvu/v* 
ofioliog rpf Mixt ovzog dunnjzoghf vatg twv yeviov diaipoqcug' 

25 d (5' I o§vteQog %wv * toy * tovov TtSQiex^vzcav ßaqvzeqog zcäv 
%6 tn^dto^w tttqtBXflvtm %d divv^ay %wy i» diaißv§u 30 

1. TQonuv] oqcjv B. oq(ov rell. Q 2. drofioia iibb. Q 5. aale oftoia 
2 litt. «ras. M. Q 6. rauro Ubb. avfxßaCvH B. |] 10. ^ ^^J «/ fiii (sie) ti. 
eijtfi} rdl. «v6iAou>v] o/u otov libb. | 11. Bftotw iibb. | llt. [imv ^* — 13. 
tngdxoqdov] om. R. jt&ia&ai ex ti^ai Mc. Tt^ettu relL 1 16. Veite *Sf 
ft^ TuTc — 88, 5 (firt(f nQnTg in Iibb. post verba 88, 6 aavvS^eroV — 24 if^oyyoig 
logg. II 18. 19. Verba o aw^rurixfv fx nlsiovfov rj fvog tfXQttxoQSov in Iibb. 
post uerblUD quod sequitar öiditv^tv leguotor. post o una litt eras. quae v 
ftiiMe «id. M. || 22. I^o» Iibb. » o^d raj^a] ntnQtt post roirrcr «ras. «t raprt 
lin. aU. llc rovr« jro^ VB. 1 23. t& gapra Uo. «dd. Hb. (I) 1 24. toit «n* 
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chorde einen Ort gemeinschaftlich und sind noth^endig ähnlieb, 
nach 4^ andern aber sind sie von einander getrennt und die Formen 
der Tetrachorde kdnnen ähnlich sein; sie sind es aber nur damn, 
wenn ein Ton in der Mitte liegt, sonst nieht Also sind swei solche 
aufeinander folgende Tetradiorde äbnli«^ swischen denen entweder ein 
Ton liegt oder deren Grensklinge wechselweise in einander greifen. 
Es mdssen also die auf einander folgenden Tetrachorde NMlchc ähn- 
lich siinJ iiothwendig entwediT verbundene oder getrennte sein. Wir 
hrhanptcn aber, es müsse zwischen den auf einander folgenden Te- 
trachordeu entweder gar kein Tetrachord oder ein nicht unähnliches 
liegen. Zwischen Tetrachorden von ähnlicher Form also wird da 
unähnliches Tetrachord nicht gesetzt; zwischen unähnliche aber, 
die Jedoch auf einander folgen, kann kein Tetrachord in die Mitte ge- 
setzt werden. Ans dem Gesagten ist klar, dass die Tetrachorde von 
jybnlicher Form auf die beiden genannten Arten nach ehiander gesetzt 
werden können. 

Bei den Unterschieden der Geschlecht«»' Indem sich nur die 

Theile der Quarte, der zur Trennung gehörige aber ist unbeweglich. 
Denn jede harmonische (lonii)osition . welche aus mehr als ciiwm Te- 
trachord besteht, ist nach VtThiniliing und Trennung getheilt. Nun 
aber b«'stehl die Verbindung nur aus vier unzusanimengesetzten Thei- 
len, so dass not Ii wendig iu dieser nur die Theile der Quarte sich än- 
dern werden; die Trennung aber hat ausserdem ihren Ganzton. Wenn 
nun bewiesen wird , dass der der Trennung eigenthümlicbe Theii sich 
i^t ändert bei den Unterschieden der Geschlechter,, so bleibt offen- 
bar nur Qbrig, dass die Bewegung in den Theilen der Quarte selbst 
▼orhanden sei Der tiefere der den Ganzton einschliessenden (Klänge) 
ist der höhere von den das tiefere der in der T^nnung gesetzten Te- 
trachorde umfassenden; nicht weniger war auch dieser unbewreglidi 
bei den Unterschieden der (»eschlechter; und der höhere der den 
Ganzton eiuschliessenden (Klänge) ist der liefere von den das höhere 
der in der Trennung gesetzten Tetrachorde umfassenden; nicht we- 
niger war auch dieser unbeweglich bei den Unterschieden der Ge- 
schlechter. Da also ofienbar die den Ganzton einschliessraden (Klänge) 

VBS jj 26. Tor om. libb. t6küv SBR. g 29. töj- om. libb. I| 29. 3ü. ßaQVT€()OS 
r«i t6 ttrQttxoqSov ntgitxovrtnß in mg. Mc om. VB. t6 ßiniCxtQOP In aig. 
edd. Vk. I 30. oSttTiQov ex fia^wQov Mb. ptt^vrtgw B* 
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teg a%ivrjToi düiv h vaig rtSip ytmv Siaq>OQaigy drjlop Sti 
XelTtoiT^ av attd td xov öid zsaoaQCDy (li^r^ fiova y.ivuad-ai 
iv raig eiQtjfuvaig dittg)0Qa7g, || 5 
60,10 l4oLvd-€TOV iori öidazr^jucc to vtto rcuv e^fjg (pO^oyyojv 
7t Bquxofxevov. ei ydg i^rjg oi TteqUxovzeg^ oiöelg ixlifÄTcdveif 
fijj ^KlifiTtavojv <J' ot'x i^TiBaeiTaij jUiJ ifiniTtTUiv ov diai-' 
15 fgijoU', o de jui^ diaid&rtv kx€i ovdi avvd'Wiv \ ^u* nSv yd^ 
t6 ovv^tfso» Ix ttvtav fiBQtSv iati avv^ezov elg äft^ mm^ duii- 10 

20 ti^ tCSv /taysM» utoivotn^a t^tdda vig* dwfMtiioiwn ydq \ Jtag 
ftovi %6 dUww dofSvdMP imi dwwdp Sul&af dg twovg 
^ Ttwg ttciXtv ft&t* iati» 6 %6vog SaiMnog Sv y* hnl dwmdv 

25 elg dvo fj^iTÖvict dieXeiv t6v ovtov de Xoyov Xiyovai xal \ Ttegl 15 
tov 'qfiitoviov. rlyveiai 6^ avidlg i) ayvoia jTctqd to ftr] üvvO" 
^^Vy ort Twv öiaazrjfiaTtxcüv /Liaysi/wv evia znivd tvyxdvei 
OVIOL avvd-ixov te x.ai dm vO^hov diaarrjfiaTog' 6id ydg xavrqv 

30 vqv I ttizLow od fieyid-ei diaamjfimog to doivd'txw äHoi xoig 
TtSQiijptvOt ^^d4yyoig dgxSQiarai. rd ydq dixovov otav ^ip 20 
oi^i^iMH ftimi NCfi Xt/]ii/CK¥6g, davu^n^ iaxiVf ovo» di fiicrj 

Ol wi fsofgvtrdni, «n^Jl^m^* d»' ^^«^ ^pafiip h %oig luy^ 
d-tai twf dwawtjfidnav ävat td dawd'nw dH* h teUg 
qU%ovat ^dyyoig, | 

91t ^ htdmt^ ^ yiifu toaaihd hriv dofSp&na ftUtara Sca 25 
iv Std Ttivse, Jlav fihf ydg ytvng rjtoi owatfjj 
5 dsixaL iv öia^st^ei /.ad^dneg \ efingoaS-ev eYgrjTai. diöeixtai 
d* ^ fiiv avvacpri in rttJv zov did zeaadgiov fiegwv fwvwv avy- 
usifuvrjt ^ de ötd^ev^ig Ttqoati^Bioa %d l'diov öidatrjfÄaj toizo 

10 d' latlv 6 Tovog' nqoate^ivsog öi | tov tovov nqog td tov 30 
ötd reaadgwv fiiqrj td did Ttivze avpmXrjqovtau "Qot* elvat 

2. [ßar* — 5. diatfoquT^ OB. R. ort sopra lio. add. Mc. om. VB. 
H 4. IdTxoiT^] (XnoiT^ R. xivfrT«* B. || 6. Siaax^fiaja R. || 9. iiatqiatv 
ex 6itt(QTjaiv nel uice uersa M. Ifft] ff B. || 10. post xct) ras. M. xni 
döialQttov V. xai oin. S. ]| 11. 6i] dn libb. || 13. davv^it' oy (sie): ov 
npn Ib., aee. et spir. add. Mo. & an. VSB. | U. »iXtrt w ia ni. Mo. 
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htA den Unterschieden der Geschlechter unbeweglich sind , so hkakfi 
natfirlieh nur übrig, dass nur die Tbeile der Quarte gelbst bei den ge- 
nannten UmenGhieden sich todeni. 

Ein oniweatnmaageBetete» IntemD ist das, weldies von swei auf 
einante folgenden (Klingen) eingesGUessen wird. Wenn nlmUch die 
eiBBdilieisend«! Klinge auf einander folgen, so ist Imbt ausgelassen, 
Ist aber einer nielit ausgelassen, so wild er nicht daiwiselieB fillen, llllt 
CT aber nicht dazwischen, so wird er keine Theilung machen, was aber 
keine Theilung enthält, wird auch keine Zusammensetzung haben; 
denn jedes Zusammengesetzte ist aus gewissen Theilen zusammenge- 
setzt, in welche es auch getheilt werden kann. Auch über dieses Pro- 
blem besteht wegen der Gemeinsamkeit der GrOssenumfange folgender 
Zweifel: man \^iiiidert sich ninüch, wie es mfiglich sei die grosse 
Ten, die doch unxnsamMigesetit sei, in GanitAne lu theilen, oder 
wie wiederum der Ton uniusaminengesetit sei, den man doch In zwei 
HalbtöDe leriegen hOnne; und dasselbe sagt man auch in Betreff des 
Ubtens. Dve Unwisseobeit kommt daiwr, weil sie aidit einsehen, 
dass von den InterfaHengrOssen einige zugleich ein losammengesetztes 
und unzusammengesetztes Intervall sind ; aus dieser Ursache nämlich 
wird der Begriff des Unzusammengesetzlen nicht durch die Grösse des 
Intervalls sondern durch die einschliessenden Klänge bestimmt. Denn 
wenn die grosse Terz Mese und Lichanos begrenzen , so ist sie unzu- 
sammengesetzt, wenn aber Mese und Parbypate, zusammengesetzt; 
daher behaupten wir, nicht in den Grössen der Intervalle, sondern in 
den ejnsdiBessemdqft Klingen liege der Begriff des Uniosammeng»- 
setstML 

In jedem GesUecht smd höchstens so viel nnrosammengeseirte 
(UrterfaHe), wie hi der Quinte. Mes Geschleoht nindieh erscheint hi 

der Melodie entweder in Verbindung oder in Trennung , wie oben ge- 
sagt ist. Es ist aber gezeigt worden, dass die Verbindung nur aus den 
Theilen der Quarte besteht, dass die Trennung dagegen das ihr eigne 
Intervall hinzusetzt, den Ganzton; wenn man aber den Ganzton zu 
den Theilen der Quarte hinzusetzt, so entsteht die volle Quinte. Daher 
Ist offenbar, dass, da unmöglich irgend eins der Geschlechter In einer 



nAm VS. | lö. ^1 Ulk | Sl. IpÜovCi B. | ». ft6vn llbh. 1 3». jr^«- 
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15 XQOCi^ X(x(xßccv6fjLBvov TtXeiovvjy dowd-itcov avvz£\drjvat twv 
iv 'uip did nevTE ovtwv, [drjXov ozi] iv t-adauij yavei zoaavza 
Maxat %d nXtlava äavvd^eta oaa kv ölol Ttivis, 

Tagärreiv d* <lc^«y hfiovg xat iv rovrct) tu. nQoßXijficni 

20 Ttwg TCK ftXeiava | TtQoaTld-srai xai dtd %i ovx dnläg deixinftctt^ 5 

hni» hf did ffiwB» Ugdg oD^ tavta Uyivai, Sri iS iXaV' 
iic ieX»i6vm d* ovdistot», Jtd 

a^6 TtQttkop dTVodetTcwraif Sri odx. M^trcre ik feXuihtüHf 10 

30 doivi^iziov OLVzti/r^i'ai ttüv yt\yiüv exaoTOV 7y oaa iv öid 
nivte TvyxdvEL ovra. oti öi xai i^ iXazTovwv Jioni ovrse- 
^jOSrai i'xaazov avzwi', iv zoig tntna deUvizai, 

68 JJvKvdv 6i Tzgog Ttmvt^ ov fi63n()d£i\\%ai ovO-^ öXov ovis 
fiifiog €tuTOv* Svf^ßijoerat ydq fujza Tovg teta^ovs dia )5 
jmrcd^wv avfigxovelv fujze tovg Tts^iirrovg t<} 6id Tcivxs' ol de 
5 fj^ia luifiwoi I %äv t^o^ia» hifiMig r^oav. TtSw di w di- 
Toiw ite^t^dirtaiv 6 fä» ßofj^eqog diüra%6g imi trvuofov 6 

10 vamv Std V90ad((m av^\g>movvunf dvä fäaw otduStf neie&at 20 
diwwv, taaavtwg Si xai vtSv Ikv6m» dtd vmnrd^m av^Kpah- 
vovvTwv dvayy.diov iv fieü(p xeta&ai vd nwtvov' tovtwv ovrtog 

15 ixovvwv dvayndiov \ ivaXXd§ t6 ze Ttvnvov xat t6 öLzovov /.ü- 
oO^at, loozE dt]Xov ozl * iv zfj ovvacpfj Tzvytvov nqdg 7rvKvtp oi; 
fitXiitdelvat' dXX^ ovd^ iv zfj diattv^ei' dideiTCzaL yag ozt * o 25 
fuv ßaQVTSQog tuv TCiquxovzuv %ö öixovov oSpftnog tatat zov 
isri 70 ßoQV xeifuvov Ttmafov, 6 o^vTegag tqv hti %6 S%v \ 

30 luifidvov stvxsKiv ßoftkamg* o« di %qv %ovg» tf9qU%wteg dfb- 

• 1, la/jßttvofi(v B in mg. |] 2. Iv rtu ex (x t(ov M. Ix rtSv VSB. f| 
3. avv&ttä R. Bau iv rqT om. R. | 4. ftto&ev: v postea add. M. ]| 5. näs 
!■ «S. Hb. I 8. lara* no^* on. 1. fn«u no&* iMfoy am. V. tSuf 
yevßv iüwl ovyxtf/uvw R. iat^ mtfrm Ib. aid^ Mc ovyMt/fuvov Miuunwi 
- Mxaarov supra lin. «dd. Mx. ttSw yevuiv (avviatrjxog add. SB ) oaa iarlv iv 
Siä n^vre. tiqos oSff ruvra X/ytrai ort ikarrortov aovr&t'Torv 
(yeväiv add. S. raiv ytrtuv add. B.) SB. ia mg. Vb. || 11. 17 eres. M. oni. 
VSB. \ 15. rtidQjovq\ J' in mg. Mc. om. Va. i^aaoQas i-ell. j| 16. 7(p 6iä ita- 
itttqiav] post riS litt, v enis. M. täv VB. 9t« nivrt] rö aM. Me. od. V. 
niuniovf] rtivn libb. \ 17. poat ovtm litt. <t eras. M. hti/üktts ez ^/u/u<- 
icJf M«. </f/i£U*( VB. II IS.^ipvrafOffliM». [ojvrctfoff— ite^^o;] om R. i 



üiyiiized by Google 



— 91 — 

und derselben Schattirung aus mehr unzusammengesetzten als in der 
Quinte sind zusammengesetzt ist, in jedem Geschlecht höchstens so 
viel unzusammeDgesetzte (lotervaJle) vorbanden sein werden, wie in 
der Quinte. 

Einige |!0egt aadi bei iliesem Problem das bedenklich zu machen» 
warum hinnigeBetit wkd „bfichstens**, nnd weshalb nicht einfach 
gezeigt wird, das» aus so vielen nnzusammengesetzten ein jedes der 
Geschlediter besteht, wie in der Quinte sind. Diesen wird erwidert, 
dass ans weniger uniusaromengesetxten (als in der Quinte sind) ein je- 
des Geschlecht >\oI einmal wird bestehn können, aus mehreren aber 
niemals. Aus diesem Grunde ist zuerst bewiesen worden, dass un- 
möglich aus mehr unzusammengesetzten ein jedes der Geschlechter 
bestehn kann, als in der Quinte vorhanden sind; dass aber ein jedes 
von ihnen einmal auch aus wenigeren zusammengesetzt sein wird, 
wird im Folgenden gezeigt. 

Ein gedrängtes System kommt neben einem gedrängten üi der 
MeliNUe nicht vor, weder dn ganzes noch ein Theil davon. Sonst nSm- 
Üch werden weder die vierten (Kling») die (Konsonanz der Quarte noch 
die fitaiften die der Quinte bilden; 4lie so liegenden Klftnge aber waren 
für die harmonische Composhion unbrauchbar. Von den die grosse 
Terz einschlißssenden (Klängen) ist der tiefere der höchste eines ge- 
drängten Systems, der hölicie aber der tiefste; denn nothwendiger 
Weise liegt in der Verbindung die grosse Terz in der Mitte zwischen 
den die Consunanz der Quarte bildenden gedrängten Systemen ; ebenso 
aber muss auch das gedrängte System in der Mitte zwischen den die 
Consonanz der Quarte bildenden grossen Terzen liegen: verhält sich 
dies aber so^ so muss nothwendig das gedrängte System und die 
grosse Ten abwechselnd gesetzt sein, so dass offenbar in der Verbin- 
dung ein g^rängtes System neben einem gedrängten in der Melodie 
nicht vorkommt; aber auch nicht in der Trennung ; denn es ist gezeigt 



19. oSvTtQog ßaQvtfQog B. ßmQVTttroe in mg. B. | 21. ro] t6v VS. <fi] 
^i] S. post xal: (y awatpij io mg. add. Mc. nvi'atf^ R. |1 22. posl 
to litt^ V eras. M. löy VSB. || 23. hali.a^: acc. add. et postea 2 litt. 
tnM. Mc iimULttim Vfi. iptdUtS in mg. Ii. || 24. 25. i» nj awatfg kutOfhv 

libb. I 26. ßagviurog libb. || 27. 28. tov fnl ro d|v Mttft^vov 7tvM9o9 im 
■g. Mc. on. VSA. II 28. nuwoö pn. B. floQvtt^ Kbb. pl] 6 B. 
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g}4tBQol elüL Tcvxvov ßaQvtatoi, xi^Btai ydg S rovog h vfj 
öia^ev^ei fieta^v toioizwv TEXQayoQÖiov a oi Tregifynvteg 
26 ^vTotroi eloi | tcvxvov * vtvo tovtwv öi nai 6 tovoq mqUyuaau 
o ftiv yaQ ßaQvrcQog ttüv * tdv * tovov jcsQUxdpTtav SfvttgSg 
itnt twv TO ßaqvTEQov rwif TetQaxöfidfav ^iQUxovtuvt 6 di b 
SSfkcQog zfoy * %dv * %6vov 7ttqux6y%(av ßa\fm^ im %w 
%6 Siihe^ ttvQoxi^d^ Sat* &nu dtßjw 

hcBid^ * ol vdy %6ißw 7ttQU%ov%tg ßaqvttnoi Mawtai jcvnawl» 
64 Jvo di Sttova k^jg od Tsdrjütteit. Ti^i\\ad-(a yag- dxo- 10 

XovdrjOeL u^i iniv o^vtiqi^ dizövqt 7i i"kv6v ini tö ßaqvy o^v- 
zazog yoQ rjv tti^vov 6 ini z6 ßagv ogi^wv z6 öLzovov 
6 öe ßaqvztqtii Öl\z6vii} fnl zn o^v dnoXovd^aeL TttmvoVy ßaqv' 
tazog yaq tivdlvov 6 hti %6 dSv oqitwv z6 ölzovov. Tov- 
tov di üvußaivovzog Svo nvAvd. e^g ted^aezai' zovrov de 15 
10 ixficAavs opvos imfuliß lavoi' | mal %d dvo hfi^ 

d^ffiwig Si wxl xqtSfiOt^ &öo %ovtata od 
a<fo». T&^M^ yctg itti %d SSd itgmw* diwfiiuäio» 6»r«^ 
15 hnlv ififiel'^g 6 tdv ngoat^ivwa ledyov \ oqiKwv (p&dyyog hti 20 

%6 avf.Kpwveiv ijzot, z<^ zezdqzi^ xth lirjg öi^ zeaadquv 
Tj Zip Ttiiinzi^ öict 7tivz€' fiTjöeztqov * de * zovziov aiKp oi/x- 

20 ßaivovzog dvayx.aiov h.fjieXrj elvai. ozi ov oi/Lilßrjaezai cpa- 
veqov ivaq/.i6vtog fiiv ydq ovocc ij Xixavog z/oaaqag zovovg 
dno tov nqooXr^fpd^ivzog dtpt^et, q>&6yyog zetaqzog oiv, x^w- 25 

25 fiVfiTKfj Ute fiaXaxov xjqtaiiatog ijfiioXiov u£i]}^ov dtpi" 

III. 7 

OlV 

S. rotovrov B. o (sie): Zv snperscr. Mc. tuv R. ntQiaxovTn S. ntgti- 
XOVTff ex TTfQifT^nrTfq Mc. ^ 4. ßaovraro^ libb. rov om. libb. Torwv R. 
ntQifxovt'^v om. R. | 5. t6 supra üd. add. B. ßagvtAtov libb. | t<üv 
ttrg.] riov tupra Un. add. Mx. om. V. Q 6. top «n. libb. 7. täw rixg.] xüv 
mpra Un. »id. Mz. «n. Va. | Q. 0. iv iiu(§6(H nvxpiv nqtt fftoryt» 
fifX(p<htTni , fnnifi] om libb. | 10. (T/rovo: faat i litt. « «m. H. JiiiroÄl 
VB. II 14. iSioq{^ü)V SR. II 16. /x/Lifl^o&ai: supra f acc. eras. , r snperscr. 
et in mg. txjjfXf^ tmai add. Mc. fxfxtXig taiat: Is tm e corr. Vb. diärova 
MVS.. I 19 tf/j] VSB. 1 2ü. ffsfifliis ex (xf4tliis Mc. hf4fL Vß. ifiuU. 
ia «f. 11. I 22. Tihr iii nim R. #i aa. UM. ftn^* irigm toin ex 
fi^i* hiqm to^m M. ftif^ Mq^ rovtp VSB. uhth ax «vv^ IIa. 1 24. 
an. S. I 2b. iif^u B. bi »f. B. 
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iNTorden dats der tiefen der die groaee Ten einscUiefleeiideii (KUnge) 
der hAfihiite des naeh der Tiefe ta liegenden gedrängten Systeme sein 
wird, der liöbere aber der tie&te des nach der Hdhe so liegenden ge- 
drängten Syiteme ; die den Gantton einscUiessenden aber sind beide die 
tiefsten eines gedrängten Systems, denn der Ganzton wird in der Tren- 
nung zwischen solche Tetrachorde gesetzt, deren einschliessende 
(Klänge) die tiefsten eines gedrängten Systems sind ; von diesen wird aber 
auch der Ganzton eingeschlossen : der tiefere nämlich der den Ganzton 
einscliiiessenden Klänge ist der höhere der das tiefere Tetrachord um- 
fassenden , der höhere aber der den Ganzton einschliessenden ist der 
tiefere der das hMiere Tetracbord umfessenden, ao dass offenbar aiich 
in der Trennung ein gedringtes System neben einem andern in der 
Melodie nicht ToriLommt, da die den Ganston einschUeaseenden (Klinge) 
tidbte eines gedrängten Systems sein werden. 

Zwei grosse Terzen werden nicht nach einander gesetzt; denn 
angenommen sie würden gesetzt , so wird doch der höheren grossen 
Terz ein gedrängtes System nach der Tiefe folgen , denn der nach der 
Tiefe zu die grossp Terz begrenzende Klang war der höchste eines ge- 
drängten Systems ; der tieferen grossen Terz aber wird nach der Höhe 
zu ein gedrängtes System folgen , denn der die grosse Terz nach der * 
Höbe l)egreniende war der tiefste eines gedrängten Systems. Wenn 
. dies aber eintritt, so «-erden swei gedrängte Systeme hinter einander 
nach der HOhe gesetst werden; da dies aber in der harmonischen 
Composition nicht gestattet ist, so wird es auch nicht gestattet sem, 
twei grosse Terzen nach einander m setsen. 

In der Enharmonik und dem Chroma werden zwei Ganztöne 
nicht nach einander gesetzt. Denn angenommen, sie würden zuerst 
nach der Höhe zu gesetzt, so ist doch not Ii wendig, dass, wenn der den 
hinzugesetzten Ganzton nach der Höhe zu begrenzende Klang in die 
harmonische Composition passt, er entweder mit dem vierten der fol- 
genden die Consonanz der Quarte oder mit dem fünften die der Qhinte 
bilde ; wenn aber keiner Ton dieaen beiden Fällen eintritt, so mnss er 
nothwendig von der harmonisdien Composition ansgescUossen sein. 
Dass dies aber nicht eintreten wird, liegt auf der Hand: denn wenn 
die Lichanos enharmoniach iat, so wird sie als vierter Elang von dem 
hipzugenommenen Ton vier T6ne entfernt sein , wenn aber chroma- 
tisch, sei es vom v\ eichen oder vom hemioiischea Chroma» so wird 
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avf.irfcovi]aEL rio TTQnaXr.cf&tvri cpd^nyyq). orx l'Sei ye, allcc 
30 rjzoi ToV zhaQTov öia jeaoägwv avfKpuveiv ^ t6v nifiTttov did 
Trevlte. Tovtwv ö* ovötteqov ylyvevat, wars tpaveqdvj Sri ^ftelrjg 
eoTai 6 Tov TtQoaXrjfp^ivta tovov oqiXfaif ip&6yyng itti vd o^v, 
'Eni 6i TO ßa^ vi^ifitvov to devTBffov vwiatov duivoifOP fcoii^n 5 
05 l yiyogt wat$ Mjlov ort h diffiovi^ xe» x^/iov^ ad re^- 

q>d^6yyog amta rcra^^ did TaßaaQW ol^ve T(p 7tffi7tz(i) dtSt 
nivte ov/iKptov^aet. 10 

^Ev Tij} cwiu) de yhei TOizfp dvo rj^uTOviala e^fjg ov t«- 
-dijaezai. TixHoxho ydg \ ttqiotov ini to ßagv tov indQXOv- 
zog rj(.iLzovu)i t6 TTgoared-ep r^/.iiz6viov' avf.ißalvei diy zdv oqi- 
^ovza if&6yyov zo gtQoazed^iv rjf.iiz6viov fiijze z(^ t€TO^^ Sid 
15 zBaactQOJv ovftqmf£t¥ f/ojze ttdfilnzq) öid ntvzB. ovzo) 15 
o^y htfiik^g eazai tov ^fiiTWiaiov i^ x^eaig, ictv ^ttl %d 

20 v6v<^ &D0 ijfiitopuxla od vcdijaerai l£üjfg. — Iloia ftiv \ ow 

. fidv ital ftoia %&dvavttO¥ ftittwS^ * tuetl * dftXtSg od &wäyB9ft 20 

zid-eux^ai laa ovza e^/Js, öideixzai' tibqI 6i zcjp dviotav vvv 

XexTeov. \ 

25 IhY.v6v (.UV oi v TTQog öizovot -/.cxl tni zd ßaqv y.at int z6 
o^v zid^ezai. Jidei/.icu yäq tv rij ovvaqjj halkd^ zi&dfuva 
TCtvza zd dtaazrjfiaza^ waze öijlov * ozt * &uxze(>ov Ixor^^ov 25 

80 %ai STTi TO ßagv xat | inl zd o^v zedijoezai. 

Tovog Si TTQog Sizovt^ ittl %d 6§ü fidi^ov zi^ezai. Ti^ 

05 %äatv oSvta\\td» %e tcvtwov xai ßof^avoif, 6 (tih fä^ td dl' 

1*. 2. all* ^Tot ex aXXa toi, deinde 2 litt. eras. Mc. alla toiovto VB. 
ullit rotoSro tov S. äUii r6y in mg. B. |j 3. ifl in mg. Me. on. VB. |{ 

ß « 

4. fnl TO üfr fjii ru o^i (sie) B. || 5. ötvitQov joviaTov: litt, saperscr. 

Mc. I 11. tifJiTovittia: ijfii supra Hd. add. Mc. tovittta \SB. j| 11. 12. jid'€' 
tai in m§. B. R. | 13. ^ftnonniov B. <f^j (fl Uiib. | H, w6 mfm IIa. 
M Mt. OB. VB. I 16. ififiiliis MVB. | 20. «ccl on. libk dwAfmm IL 
I 21. om. R. II 23. i6 ßaQv] to snpra Iis. «Id. Mc. (?) || 25. ort on. UM». 
I 27. iiTov^ B. g 28. «un. B. 9vfifi^Oitmi fi^aat» in rat. Ma. 



üiyiiizea by CjüOgle 



— »5 — 



sie Weiter entfernt sein als eine Quinte, wenn sie aber in das toniäisdie 
gekommen bt, so wird -sie die Consonans der Qointe mit dem hiniu- 
genommenen Ton bflden. Dies aber sollte sie nicht, sondern entweder 
sollte der vierte die Gonsonanz der Quarte oder der fiknAe die der 
Quinte bilden. Yon diesen bdden Fällen tritt kein^ ein, so dass der 
den binnigenommenen Ganzton nach der Höhe zu begrenzBide Klang 
üfrenl)ar von der harmonischen Composition ausgeschlossen sein wird. 
Setzt man den zweiten Ganzton ab» r in der Tiefe zu , so wird er das 
Geschlecht zu einem diatonischen machen ; daher werden augenschein- 
lich in einer Enharmonik und einem Chroma zwei Ganztöne nicht 
nach einander gesetzt werden. In einem Diatonon aber werden drei 
Ganztöne nach einander gesetzt werden, mehr aber nicht; denn der 
das vier^ tonische (Intervall) begrenzende iUang wird weder mit dem 
vierten die Gonsonans der Quarte noch mit dem filnflen die der Quinte 
geben. 

In diesem selben GescSilecht werden zwei Halbtöne nicht nach 
einander gesetzt werden. Denn angenommen, der hinzugesetzte Halb- 
ton würde zuerst zu dem vorhandenen Halbton nach der Tiefe zuge- 
setzt, so wird doch der den zugesetzten Ilalbton begrenzende Klang 
weder mit dem vierten die Consonanz drr Quarte noch mit (imi fünf- 
ten die der Quinte bilden. Auf diese Weise also würde die Zusetzung 
des Ualbtons nicht in die harmonische Gomposition passen. Wärde 
aber nach der Höhe des vorhandenen zugesetzt, so wird ein Chroma 
entstehen, so dass offenbar im Diatonon zwei flaibtöne nicht er 
nach einander gesetzt werden. — Welche nun von den onzusammen- 
gesetsten (Intervallen) in gleicher Grösse naißh einander gesetzt werden 
können und wie viele an der Zahl, und wefche sich' umgekehrt ver- 
halten und vrir in gleicher Grösse einfiich nicht nach einander setzen 
können, ist gezeigt; jetzt aber ist von den ungleichen zu reden. 

Ein gedrängtes System wird neben eine grosse Terz sowol nach 
der Tiefe wie nach der Höhe gesetzt. Es ist nämlich gezeigt worden, 
dass in der Verbindung diese Intervalle abwechseln , so dass offenbar 
ein jedes neben das andre sowol nach der Tiefe wie nach der Höhe 
gesetzt werden wird. 

Em Ganzton wird neben eine grosse Terz nur nach der Höhe zu 
gesetzt Angenommen nftmlich, er wird nach der Tiefe zu gesetzt, so 
wird doch der höchste und tiebte eines gedringten Systems auf die- 

/ 
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tovov iTti v6 ßoQV oqIuüv o^vtatog rjv TtmtvoVy 6 di tov tovov 
5 i^i td oSif ßaqvtaxog. tovTCüv de 7tL7t%6v%mv | hti tijv avTi)v 
%düiv ttvayyiäiov övo nmvot rid^ea&ai. rnvxov iyLfieXovg 

^vau 5 
10 T^ifog di ifQdg awa^ im sd ßa(gv | ftAiw W^«rot. Ttr 

däiSvoTOV, ifti ydg irfjv aiti^v Tcrtfty S§ctat6g t< fcmawü it9- 

15 aeiTai /.ai ßagirarog, wate övo Tttxvd zix^ea&ai l^r^g. tov\tov 
S* ovtog exfieXoL'g dvayyLainv y,ai fr^v tovov d'ioiv v^v int %d 10 
o^i TOV Trv'Avnv exjueXTj elvai. 

^Ev öiatovtp de tovov iq)* exatega iqfxixoviov ov /neXq)deuai, 

20 SvfißijaeTai yciq | fir^re zoig %6ui(novg rtSp 6id tsaaaQünf 
avfupfoveiv ftyte roig nffiTttovg Sid 7tiyv%* J'6o di T^ptop 
^ tQifSv ^fiit6viov iq>* htatega fueXiftdenat'' avftg>annjaovai yd^ 15 

25 ^- oi tizaQtot, 6id J9aaä\(fw ^ oi tt^fmtoi Sid niiftß, 

ji/id ^ßttoyitnf fiiw iitt t6 SSd oöoi nal ini t6 ßa^ 
dto, cind di roo dtrdwv dvo fUv htl td dfi, fila d* ini td 

SO ßoQv. Jidintxeti ydq ^ni fiip td \ o^u fcwofd» te&et^ivo» lUil 
tovog, nlEiovg öi loriiov otx eaovrai odni drtd tov eiQVjfd^ov 20 
diaaTr^/.iaTog tni x6 6^6 • tni de xo ßagv ttwlvov ^ovov, A«t- 

Ö7 Tterai jiuv ydq rtov dax-vd^ttiov t6 dhovov /uovov \\ dto de di^ 
tova e^^g ovtuti xii^etaL. diäte örjXov Ott dvo ^ovai odoi 
h'aovtai and tov ditdvov int td S^v, int di td ßa^ fila* 
5 dideixtai ydq^ 8ti otte dhovov \ Ttqdg ditovt^ t^d'^ottiu Wt% 25 
tdvng ini td ßttgv ditdvoVf dkne l$tnwai td TtvKvdp, ipaif9^ 
dijf ati dnd ditdvov hti i»ip td dSv dvo ddolf ^ läv ini tdp 

2. auriiv snpra lia. täL B. B ^- Ttixva B. Q 4. tovov] tovtov libb. 
diToi'infav txfjtkfj ex Sirovittiov fxufXriq Mc. dixoviatov lxfi(Xr\q VSB. || 
7. fnl sapra lin. add. B. || 8. nir^v in mg;, add. B. || 10. tövov] rovrov 
libb. g 12. ^1/ dittJÖvov MVB. rövip libb. y 13. avftniatirat libb. ü 
14. ovfu/im'ttv in m$. 9d4. B, | 16. fiä rtawfgnv ex ftit tewm^w He. 
dm titti(}Tov VSB. H 17. ov (jilv S. Svo oSol ex Svo «f' ol Mc. 6vo <f* 
ot VSB. Kol in mg- Hc. xai inl to ßa^u 6vo ano Sk tov ifirovov Svo 
fikv inl TO 6^v /j{a cT' om. VSB. ano rf^ Tor diTovov dvo ^iv inl to 
Q^v ftit* tnl x6 ßa^v in mg. Mc. |J 19. 6t6 6(diixTat VbSB. yhq 
will, lle, on. VS6. rtd-nftivov] r/^iirm R. | 21. inl dk to ßuQv nmvbv 
u6vov toprt lio. in »f. tupwleri M. Ko. om. VB. | 22. Sitwovi p «et i Ktt. 
n erti. M . iwtvpw VB. 1 25. UVB. 26. 2T. ifipt^ üi) 4k 

{ 

A 




üiyiiized by Google 



— 97 — 

selbe TeDhAhe fdlen. Ikm der die grosse Ten nach der Tiefe ni 
begrenzende war der hdcbste eines gedrSngten Systems, der aber den 
Ganzton nadi der BAhe (begrenzende) der tie&te (eines gedrängten 
S]fstenis). Wenn diese nun auf dieselbe Tenb5be Men, so tnfissen zwei 

gedrtDgte Systeme gesetzt werden ; da dies aber in einer harmoniscben 
Composition nicht angeht, so muss nothwendig auch ein Ganzton 
nach der Tiefe zu neben einer grossen Terz von derselben ausge- 
schlossen sein. 

Ein Ganzton wird neben ein gedrängtes System nur nach der 
Tiefe gesetzt Denn würde er nach der entgegengesetzten Seite gesetzt, 
so würde wiedemm dieselbe Unmöglidikeit eintreten, nämlich ein 
bfidister nnd ein tiefeter (Klang) eines gedrängten Systems wfirden 
auf dieselbe Tonhöhe fetten, so dass zwei gedrängte Systeme nach 
einander folgen. Da dies aber in der harmonischen Composition nicht 
zulässig ist , so muss audi die SteUung eines Ganztons nach der H6be 
des gedrängten Systems unzulässig sein. 

Im Diatonon erscheint ein Halbton in der Melodie nicht zu beiden 
Seiten eines Ganztons. Denn es würden ja weder die vierten der nach 
einander folgenden die Consonanz der Quarte, noch die fünften die 
der Quinte bilden. Von zwei Tönen aber oder dreien erscheint ein 
Haibton nach beiden Seiten in d^ Melodie; denn es werden entweder 
die vierten die Clonsonanz der (Quarte oder die fOnften die der Quinte 
gdien. 

Von einem Halbton aus gibt es nach der Hfihe zwei Forlschrei* 
tungen und nach der Tiefe zwei, von der grosseif Terz aus nach der 
Hfthe zwei, nach der Tiefe aber eine. Es ist nämlich gezeigt worden, 
dass nach der Höhe zu ein C.anzton und ein gedrängtes System gesetzt ^ 
werden , mehr Fortschreitungen w ird es von dem genannten Intervall 
nach der Höhe zu nicht geben; nach der Tiefe zu aber nur ein ge- 
drängtes System, denn von den unzusammengesetzten bleibt allein die 
grosse Terz ubng, zwei grosse Terzen aber werden nicht nach ein- 
ander gesetzt, so dass es otTenbar nur zwei Fortschreitungen von der 
grossen Terz nach der Höhe zu gdien wird ; nach der Tiefezu aber eine;: 
denn es ist gezeigt worden, dass weder eine grosse Terz neben eine 
grosse Terz noch ein Ganzton nach der Tiefe der grossen Terz gesetzt 
werden wird, so dass das gedrängte System übrig bleibt Also ist 
offenbar, dass es von der grossen Terz nach der Höhe zu zwei 

Harqaard, Artet Hamon. 7 
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lo v6vov i) hti to JtvKifdv, htl de tQ ßaqi (da^ ^ hti \ z6 

l4fc6 TTvxvov 6^ hfavintg ini fiif td ßciqv dvo odoiy irrt 
di %6 dSd /da. Jiduaxt» yag dno Ttvnvov kitl %d ßaqv 
16 «01^ vaJ«i|i^M>y 3Mr^ v^yog* vqivri ovx | Matal. 6d6gf Xalanmu & 
/tiv yä^ %(Sv dawMrap v6 fewa^dv, dt?o &i mewä Ifi^s «r/- 

20 htl TÖ ßaqv. im di td o|i) fila hei ähww*- ißke yccQ \ 
ffvxvov yrgog jivkv(^ lid^ezai ot'rc tovog erct td Ttvxvov, 
uioTf: Xelnetai lo ditovov. füaveqov Srj oti dno nv/.vov i/rl lü 
fifv ro ßaQv öi o nöol , rj t€ i/tt * zdv * rdvov Xöi kfci ro 

25 äitovovt ifci di td o^i fua, | iy fttI td öitovov, 

l47td di * 90V * tdvov fila iip^ iTcdteqa odog^ iTct fiev td ßctfgi 
hii td dltontw iTti di z6 dSv int td Ttvuvdf, 'Eni fä» %d 

30 ßa^ dideimai Sti oirr« tdpog tt^tu \ ot^ ^tmi^, &nt l& 
helft wui td dltww inl di td dfd dideuttai Sti oiv« tdro^ 
tl&nai dltaiHtpf iSore Xaittetai td mnofd», 0an^ ^ 
Sti dad tdvov fiia ig)* ktdttiftt 6ddg, ini ftiv td ßaqv hsi 

fjß td dltovov II iTtl di td S^v iftl td fevxvdv. 

^OiiOLiog J' ?:^£i xai iftl zcHv xq(x}f.ic<iu)v .rXi^v to te piiarjg 20 

5 KUti lixavov öidatrifxa ^letaXa^ßdverai dvtl dizovov ro | yi- 
yvdfitvov Kad^^ ftidotf^v XQ^^^ '^^^ ^of hvvlvov fteyed'og. 
*Ofwiü)S <y' ^^ei x,ai i/ri tuv öiatovtav a/ro ydq tov '/Mtvov 
tdvov tüiv yeywv /ula eatai iip* huittifa dddg, ini fdy td ßa^v 

10 iftt td ftiar^g luu Xiyyaofov \ didatijfM B, tt av itott tvyxdyjij 25 
op itad^ huiatipf jf/^a» tdtp diatdiw, itei di td did ini td 
n m ^ f gf timjg xid «^/n^. 

^dt^ di tun xoi Tovro to nffdßXijft» na^iaxß nX&np^- 



1. filav MVB. II 4. nvxvov ox o{i> Mc. o^it VB. U 6. [ov t£»£Tat 
-r S. fictifv inl] owL VL JhA di dinpop R. | I. tipot io mg. B. 
I 10. #4] 4k 10*. I U. oa. Ubb. i| oa. B. Ijv» di iitoiw R. ü 
12. htl (fl TO 6(b fittt ri (om. Mc.) (nl ro Sdovov in mg. a4d. McVb. 17 om. 
R. H 13. jov on libb. anb xovov u/n add. in mg. Mc. om. V. anb tov 
rövov om. B. II 15, oitdk S. nvxvbv] Shovov K. || 17. ri&fTai om. R. post 
ti»tTai 10 litt. «ras. M. Xiluntai R. if^] MVSB. || 20. rcj yt libb. \ 21. cTi- 
tivo^ $k rovov R. | 2t. tuA] xarit R. | SS. rh fiioiif] t6 sq»M lin. «M. 
Mc. om. VSB. xa) supra Ib. aM. Me. mb. VB. ftäiife $ttA R. rvygdptt 
B. H 26. inopmv B. 
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Fortscbreitungen , die zum GanztoA und die zum gedrängten Sjjßtom, 
nacb der Tiefe m aber eine, die zum gedrüngtea S)jfatem gibt. 

Tmi uam gedrflnigten Syfl[tem aus ffltX es «ngekidin nacb 
HBfe iwei FortaobreitiiDgoD, nach der HAbe in aber ^e. Es vif, 
BbnUcb lnQvi^aen wcarden, daas von. einem gedrbigtea. Spätem, na^ 
der Tiefe eine gntasfrTen und dn GanztoA gaaetst wird'; eine drit^ 
FortschreituDg wird nicht stattfinden, denn es bleibt von unzusam- 
mengesetzten nur das gedrängte System übrig, zwei gedränt^te Systeme 
aber werden nicht nach einander gesetzt, so dass oflenbar nur zwei 
Fortschreitungen von einem gedrängten System aus nach der Tiefe 
exi&tiren werden. Nacb der Höbe zu aber eine, die zur grossen Terz, 
denn weder wird ein gedrängtes System neben ein andres gesetzt, 
noch ein Ganiton nach der flöhe des gedrängten Sjistems, so dass die 
grosae Terx ikbrjg bleibt Es ist also klar, dass es von einem gedrängt 
ton System nach der Tiefe zu zWei Fortsdireitnngal, die zum Ganzton 
und die zur grossen Terz, nach der Hohe zu aber one, die zur grosseii 
Terz, gibt. 

Von dem Ganzton aus gibt es nacb jeder Seite eine Fortscbfei- 
tung, nach der Tiefe zur grossen Terz, nach der Höhe zum gedrängten 
System. Nach der Tiefe zu wird, wie gezeigt worden ist, wederein 
Ganzton noch ein gedrängtes System gesetzt, so dass die grosse Terz 
filtfig bleibt ; nach der flöhe zu abef, ist bewiesen w orden, wird weder 
ein Ganzton noch eine grosse Terz gesetzt, so dass das gedrängte 
Sjüem übrig bleibt. Offenbar also gibt es von einem. Genzton ana 
nach jeder Seile eine Fortsdireitung, nach der Tiefe zw grossen Terz, 
nadl der H$ha zum gedrftngten System. 

A;dm]i<ih wird es sich auch beim Ghroma veihahen, ausser dass 
das fatenrall der Hese und Llchanos, welches in jeder SehatCirung 
entsteht, statt der grossen Terz , und def Umfang des gedrängten Sy- 
stems genommen wird, Aehnlich aber wird es auch bei dem Diatonon 
sein, Dämhch von dem den Geschlechtern gemeinsamen Ganzton wird 
es nach jeder Seite eine Fortschreitung geben, nach der Tiefe zum In- 
tervall der Mese und Lichanos welches es immer in jeder Schattirung 
der Diatoaa sein möge» nach der Bijiifi zu dem der Paramese und 
Trite. — 

Jetzt aber veranksste auch dieses Problem Emige zu Irrthum : 
sie wunden sich nSmlieh, weshalb nidit das Umgekehrte stattfinidiv 
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15 &av(ia^ovai ydq \ Ttuis odxl vovvavtiov arfißaivet, attti^ot, ya^ 
Tiveg avtoig qiaivorrai dvai odol itp^ kiidteQa rov toVov> 
itt9tdijfee^ tov vb fiimjg nai Xix/owov diaoTtjfimoe ä^teiQu 

»fttyi^iij ipahcmüii, ävai tot %b tnmifaS \ maavvag, HiQdg &^ 
Ttf^w Iii» tußt* Hix^t Sti ovühf fM&Vüw hd «m^rotF 5 
T9ß n(>oßXijfiaTog htißlhpetw av Ttg voSvo I7 isti xav 

35 tiqw» difKov ydg Hrt %al twp dfcd rov tcvxvov hi\Qav 
Ttüv odüiv cxTteiQa fuyidrj oii^ißtjaeTai Xafißdveiv xal rwv OTtd 
tot diTovnv waatTtog' 16 re yccQ xoioviov didarrj^ia olov to 
fieorjg y.ai lixccvov anEiqa Xctfißdvei fueyed-rj t6 T€ totovtov 10 

30 oTov I zd TTvycvov taizd ndaxei jcdd-og l'unqoad'ev eiqtjfiivqt 
dicum^fiOCTi, dXX^ oficog ovdsv ^ztov dnn ze tov ttvxvov dvo 
ylyvovrav odot krci xo ßaqv xat dt$d tov ditovov hti zd S^v, 
(oaavvas di xat a/ro zov z6vov ^ila ylyverai iq>^ «urr«^ 

W öddg. I K<»^* kKdcvtjv yäq %(i6av iip* kitdatov yiifovg hjtctiov 15 
la%t tag ödovg' dti yctq htcmov twv h fwvaixg itä^* S 

5 nmeqaatai iMtsä %ovzo vi^hai %b xai vdvtuv eig | %äq hti-^ 
üTrjf.iagy «I Uftetff^ hfttv iop, xard fjih olv td /.leyi&rj 
zuiv diaazrjfidztüv xal zag z(ov (fO^oyywv zdaeig IxTteiqd Ttcog 
cpalvezai elvai zd neqi fieXog, /.azd de zag di vdfAEtg xai ycazd 20 

10 Ta eYdtj I xa/ nazd zag ^^.aetg :i eyregao^ieva ze y.ai zezayfxiva. 
Ev^iiog ovv djid zov nvxvov al odoi htl zd ßaqv zfj ze dwafiet 
%aL zoig eYöeaiv (OQiafiivai z^ elal xal dvo fxovov zov dqi^fiov, tj- 

15 ft^y I ydq xazd tdvov elg dia£et;£ey ayei vd %ov avaz^ftatog «Idog 
ij di xctra &dzeQov öidazrjfna zt dij^tov* i^fct (.isyed-og eig avva- 35 

30 qnjv, örjXov im %ov%fav Sti xal dftd tov vdvov fila t* \ ^mat 
i^* htdr^a dSdg wxl hdg dildovg avtmjfunag idtlai dl aw- 
a^q>6zeQai SSol v^g du^sv^mg. *Kht aw tig ftij xcerd 
fdav xq6a» hfog yivovg iTttyeiQi] tag ditd %&¥ Statmjfidtfm' 

25 ööovg i7ti(Tno\7cetv dXX' cifia xatd ndaag dndvztDv zcHv yevwv 30 
elg dneiQiav ifmeaeizai^ qxxveqdv Ix ze zaiv el^i^fiiviav xat 
ubzov foi nqdy^azog, ^ \ 



5. fUx^V- X ''tt- y 

erfls. M. lX^yj(9^t] VB. || 9. ^' (ocravTotc to^ 
libb. I 11. xavxo in mg, B. Ii. amo reU. Q 12. anb libb. || 14. y/- 
yirm: ivs ia rai. lt. | 16. dtl yäq ixaarov] dm yäq ixdatov libb. 
Ute rttnrt M. || 17. nenigaOTua im nt ras., fimae «id. xa»d- 
mqniqaütut M. nm^m R. ri] /f UM. | 33. «f 6pA\ M al libb. 
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denn uoendlich gross scheint ihnen die Zahl der Fortschreitungen Tom 
Ganzton nach beiden Seiten hin zu sein, da ja offenbar die Umfinge 
de» Interfalls sowol der Hese und UcbanM, ab aadi ebemo dfle g9- 
dringten Systems nnendfich sind. Dagegen wurde saefst gesagt, daas 
man darauf bei diesem ProUem eben so wen^ ine bei den fMbeien 
m achten brandie. Denn offenbar wird andi die eine dar beiden vom 
gedrängten System aus vorhandenen Forlscfareitnngen nnendlidi ykUe 
Umfange annehmen können und ebenso die von der grossen Terz aus; 
denn suwol «'in solches iDtcrvall wie das der Mese und IJchanos 
nimmt unendlich viele Umfänge an, als auch ein solches wie das ge- 
drängte System hat dieselbe Eigenschaft wie das oben genannte, aber 
dennoch gibt es vom gedränglen System zwei Fortschreitungen nach 
der Tiefe und von der grossen Terz nach der Höhe, ebenso auch 
eiistirt von dem Ganzton aus nach beiden Seiten eine Fortschreitang. 
Demi nach jeder ehiiehien Sdiattirung in jedem einiebien Geschlecht 
smd die Fortsdueitungen zu nehmen. Denn jeden in der Mosik vor- 
kommenden Begriff muss man hi semer Begrensung setien und hi 
die Wissenschaften einordnen, wenn er aber unbegrenzt ist, ihn fort- 
lassen. In Rücksicht nun auf die Umfange der Intervalle und die Ton- 
höhen der Klänge sind die Elemente einer harmonischen Composition 
augenscheinlich unendlich , in Rücksicht aber auf die Lagen und auf 
die Formen und die Stellungen sind sie begrenzt und geordnet. So 
nun sind gleich die Fortschreitungen vom gedrängten System nach der 
Tiefe zu der Lage und den Formen nach begrenzt und nur zwei an 
der Zalil, die eine nimlich zum Ganzton fuhrt die Form des Systems 
in die Tiennnng, die andre aber zu dem andern IntervaU, wetefaen 
Umfimg es auch haben mOge, in die Yerbhidung. Bieraos ist Uar, 
dasB es auch vom Ganzton aus Eme Fortschreitang nach jeder Seite 
geben wird, und die beiden Fortscfareitangen der Tramung eine ein- 
zige Systemform verursachen. Dass man aber, falls man versucht 
nicht nach Einer Schattirung Eines Geschlechts sondern zugleich nach 
allen aller Geschlechter die von den Intervallen aus stattfindenden 
Fortschreitungen zu l)etrachten, in die Unendlichkeit gerathen wird, 
leuchtet aus dem Gesagten und aus der Sache selbst ein. 



n 23. /cdyoy] tivoi Ukk. | 96. n] ric R. |f 37. SB. Mm/t^ttgo* UVB. 
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30 *Ev xjQio^ictti de %ai 6tqfiOvl(g Ttag \ (p&oyyog Ttmvov jU«^ 
tij^ei. Has fiev yccQ (p&oyyog h %olg elffijfiiifoiis yhtaiv ^ot 
ftmtpo0 fti^ S^fi^ei Ij tovov ij %% TOiaStw oTor v6 /^iarjg utai 

70 AfXflm>v Movrificu oi fär olv | %ä rov nvtt»c€ fti^i S^iopteg 
oddhf diovtai Myov, gtavBQoi ydq elai Ttvxwv (iikUxid»^^* oS ö 

5 9i tdv %i(tfO¥ fteQiixovtBg ideix^r^ctv sfiTr^oad^w rrvxyov | /Ja- 
ifötwoi ^vreg dfKpoTeqof Tt5v Öi td Xotft&¥ diäaviffttt 7t€qt9- 
XovTiov 6 f.iiv ßagvTEQog n^Tctrog ideixS^ ftvxvo^ S 
regog ßaQvzarog. "Qat* ifreidrj looavTa f-iev sari ftova ta 

10 davvl^STa, ey,aaiov avTwv viro loiovriov (pO^oyyiov jvequxb- lo 
xai wp exategog Ttinvov uerexet , drjXov OT* fcäg tpO'oyyog 

15 't>Ti de Twv h TtvMf^ meifdifmy ^oyym iiai x^^h 
fifSiw trwideiv, ^TteiSrjTteQ ftgdg 7tvKP(p ovt< fpvwdv xid-erai 
TTWKyov fiiQog. d^lw fd^ fki ÖUt tce&apf ahiav 15 
20 oik Portal I nXUovg %&y dffijfUpm xßffai ^94yyw. lOr» di 

di 't&¥ Xom&¥ fiia 666^ i^* hnätcQa , dcfxWor. ^ di St- 
25 dBtyfiivoi^ iv roig e^iTtQoaS-ev, f{ti\ * oTth twkpoC inl td ßa^ 

övo Söol eioi'v, tj fiiv inl rov tovov t) Ini x6 dirovov. 20 
eWt di td * dun jrvi^voT övo oöovg eivac xo avrd Kp a^ro 
Tov ßaQvrdiov X(x)v ev rq) Ttx^vut -Kei^iviDv övo odovg sttI t6 
ßaQv elvaij ovtog ydg ioziv 6 Treqaivwv x6 tvvkvov ' idideixto 
30 ovv ort dTto öixnvov eivi o^i) | övo odol elaiv, rj fiiv ini 
rnv tovov ij etil to Ttvytvöv sotl de to dno ditovcv dvo 25 
ddovQ bIvol TO avTo Tip dnö tov o^v^iffov t(3v to dLfOP^v 
dqitfirsm dvo ddovg i^i dSi üvat^ aSvo$ /«w^ kfnw 6 d^ifo»' 

11 td II dltwüv * .im td 6S6. d^Xw d^ ovt, 6 advdg td ditf/Mv 

3. nvxvov fiiQog] nvxvovfxevoq VS. in mg. B. ^ rt] jjToi R. { 4. 
oq(Covt(s libb. Ii 6. jovov] xönov SR. to? nvxvov R. \ 7. t6 snpra 
lia. add. Mc. om. VB. Xomiiv S. || 8. ßagviaros libb. oSvtotos in mg. add. 
B. 6 ^* «U. Mc o«. VB. 1 8. 9. dSvrtuot libb. Q 10. «nWcr« libb. pneler R. 
i| 11. tov] Tüiv B. ^fr/;fe#f B fxtr(xii in mg. B. [StiXov — 12. /uer^ei] in Wg. 
McVb. 11 18. öl suprri lin. add, Mc. om. Vß. [J 19.— 21. Verba asteriscis ootata 
om. libb. I 22. ßauvratov riöv e.\ ßaQv Tovttov Mc. ßaQu toutü)V VSB. || 
23. 6 ntqaivüiv. ai to ras., fuisse uid. c et supra lia. ras. M. ontQ iviöv 
VSB. «Xifw in . B^ iMtitoßuro B. Uiduttro in m(. B. | 24. ddok dio 
a 1 25. Jm6 R. td dno reU. dniifovi tdwv Hbb. 1 26. tov «a. SR. 1 27. ov- 
ro9: w \m ras. Ha. || 28—104» 1. V«rba aatariadsaatata an. libb. 
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Iq einem Cliroma und einer Enharmonik hat jeder Klang Theil 
an dem gedrängten System. Jeder Klang nämlich in den genannten 
Geschieditem begreut entweder einen Theil eines gedrängten Systems 
oder efnea Ganiton «der ein selcfaeB btervall wie dlae swisdien Hese 
und Uehuios. Die nun, welche Thdle eines gedringten SysCeins be- 
grenifln, bedürfen keines Wortes, denn angenidMdnMch haben sie 
Theil an einem gediingten System; die aliw, welche den Gansten ein- 
sdÜessen, sind, wie oben gezeigt wnrtle, beide die tiefttm eines ge- 
drängten Systems; von denen aber, welche das übrig bleibende Inter- 
vall umfassen, so wurde nachgewiesen, ist der tiefere der höchste eines 
gedrängten Systems, der höhere aber der tiefste. Da es nun nur so 
viel unzusammengesetzte (Intervalle) gibt, jedes von ihnen aber von 
• solchen Klängen eingeschlossen wird, deren jeder an einem gedrängten 
System Theil hat, so ist offenbar jeder lüang in euder Jänharmonili 
und einem Chroma an einem gediingten System betheiligt 

Daas aber die in einem gedringten System Kegenden Klinge drei 
Stelloi haben, ist leichA einsnsehn, da ja neben ein gedrängtes System 
weder ein andres noch ein Theil eines andern gesetit wurd; dma 
offenbar werden ans dieser Drsadie die Klinge nldit mdir als die ge- 
nannten Stellen haben. Dass es aber nur von dem tiefsten zwei Fort- 
Schreilungen nach jeder Seite gibt, von den übrigen aber nur eine nach 
jeder Seite , ist zu bew eisen. Es war üben gezeigt , dass es von einem 
gedrängten System aus zwei Fortschreitungen nach der Tiefe zu gibt, 
die eine zum Ganzton, die andere. zur grossen Terz; es heisst aber der 
Sati, Ton dem gedrängten System ans gebe es swei Fortschreitungen, . 
dasselbe wie ? on dem tieCrten der in einem gedringten System Mögenden 
Klinge gebe es zwei Forlschreitangen nacb der Tiefe, denn dieser ist 
der das gedringte System b^grensende. Es war mm bewiesen worden, 
dass es ?on ebner grossen Terz aus zwei FortschreRnDgen nach der 
Höhe gibt, die eine zum Ganzton, die andre zum gedrängten System ; 
es heisst aber der Satz, von der grossen Terz aus seien zwei Fortschrei- 
tungen vorhanden, dasselbe wie von dem höheren der die grosse Terz 
begrenzenden (Klänge) yebe es zwei Fortschnütungen nach der Höhe, 
deno dieser ist es der die grosse Terz nach der Höhe zu begrenzt. 
Offenbar aber ist der die grosse Terz nach der Höhe zu begrenzende 
Klang derselbe wie der das gedrängte System nach der Tiefe zu be- 
grenzende, als der tiefete eines gedringten Systems, denn auch dies 
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ini TO o^v ogl^iov nai 6 td nvxvdv etiI %6 ßagv * ßagviatog 
wv nvxvoVf Idtdtiy.TO yag %ai tovto. loaz^ eivai örjXovy oxi 
dno Tov elQtjiLievov g>^6yyov dvo odol up^ txdzega taovtai. \ 
5 "Ott duo tov 6^v%d%ov fiia odog t(f>^ tndte^at deixtiov. 
SdiÖBiKTO Ott dno ttvkvov hti td o^v fu'a oSog eotiVy 5 
otdhf de diaipiQti liyety dstd nvxvov fxlav 6ö6v elvai iTci 

10 td SSi ^ und I TO0 ttt^aivoitog €tv%d' ^pd^yyov 6id 

fdimiv mtiop htl tiSv Efmqood^. d^UK,tc(i Sti wti dit6 
ditdvov (da 6d6g imty htl to ßaffö, oddh di diatpiQei Xiyet» 

15 ttft6 dttd^ov fiiu» Sddp d^ai ifti | to ßuQv ^ dnd tov Öqi- 10 
t/ovtog avtd <p&nyyov did t^v Tt^oeiQrjfiivrjv aitiav d^Xov di 
OTi xat 6 aviog lau (f&oyyog o ze z6 dizovov int zd ßa^ 

20 o^/Cct^v xal 6 zö jcvKvov hii zd o^i o^izazog wv 7Cv\y,voi. 
"Slaz^ elyai (paveqov £x zovziovy oti fiia odog iq>^ kxdte^a 
eatat dno tov ü^fiivov (ft^oyyov, 15 
*Dy* de -Kai aTto tov fiiaov fila oSog ig)^ huxtCQa eazai, 

25 ^ciacfioy. 'E7t€i tpivw \ dmyKoiov /uiV zwr zqiwv davp^htav 
h ti * * t^ ti^fiiiff^ ^öyytft tid'to^i, wfd^Bi di 
avtoS 9t9ifdinj diwtg huit9iga, d^lw Sti cwtB dltowif ve- 

30 9^9tai ^ifdg adrf xov' oidd^ttqw twß ti^w \ e^e tdvog, 20 
dtftdwv yoQ ovtb) ti^efiivov rjzoi ßaqvzazog ftvnvov rj 
tazog TteüBitatf ini Trjv ctvtrjv tdaiv zip el^rj^ivt^ (pf^oyyi^ ^Ua^) 

72 ovii 7rvMfoZy Sffte yiyvtodai vqelg diiaeig i^ijg onoWzigwg 
oV ze&ij zd öizovov * int di * zip * avzip * zoniij zovov zed-eifti- 
vov zd aizö atfißriaetaif ßaqvzazog ydq fcvnvov ireaeizai hii itjv 25 
5 ctvti^v tdoiv ^iai^ nvnvoVf waze t(jus diiiaeig k^tjg zi&ead-ai, 
tovtmp d' infislwv orrwv öijXov ozi fiia oddg i(p* exatega 
Mmav dno tov eXfffr^fdvov ^öyyov, "Ott fwt ovp and * tov 
floQVtdtov * twf tp^dyyiav %m» iv ntm»^ xufUmy dvo i^* 

10 hui\t9i(a Scwptai ddol dnd di ttS» hnadow huK^^ fäa itp* M 
ht4i99^ zotav dddg^ q)av£Q6p* 

2. xal supra lin. add. corr. B. || 10. lov Suovov R. |j 12. 6 avxos] 6 om. 
MVSB. o Tf] o, Tt II. U 13. xctl i ih\ ü om. MVBR. || 15. «no] tn\ libb. (Ötto 
— 16. laxai\ oin. R. || 18. npo? oui. libb. fl 20. avxo libb. 20. 21. lovof Siiövov. 
OVTO» yag MVSB, oisi quod öijfjovov (sie) B. |j 22. lüiv tiqr\^ivtav ip^oyyiay f*i- 
9m UM. 1 24. ht\ i\ «t OB. libl». 1 26. [at$T^— oa. R. Iflib. 
i»C libb. I 27. «r^ liU. rapra lin. a«. mir. B. | 28. 29. toi; 
^M^uroTov Mk libb. 
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war bewiesen worden. Daher leuchtet ein, dass es von dem genannteo 
Jüaoge aus nach jeder Seite zwei Fortschreitungeu gibt. 

Dass 68 aber von dem höchsten aus nur Eioe Fortechreitoiig nach 
Jeder Seite gebe, ist za xeigeii. £s war bewiesen worden, dass es Toa 
einem gedrängten Syatem aus nach der Ebb» nur eine Fortschreitung 
ga>t; es macht aber keinen Untemhied ob inao sagt, Tan efai^ 
ten System aus sei eine Fortsdiveitnng nadi der ttlkhe Toibanden oder 
von dem dasselbe bcgrensenden Klange, ans der oben angegebnen Ur- 
sache. Es ist femer bewiesen worden, das es auch von der grossen Terz 
aus nur Eine Fortschreilung nach der Tiefe geh»; ; es macht aber keinen 
Unterschied zu sagen, von der grossen Terz aus gi'be es eine Fortschrei- 
tung nach der Tiefe oder von dem sie begrenzenden Klange, aus der oljen 
angeführten Ursache. Ofieubar aber ist auch der die grosse Terz nach 
der Tiefe zu begrenzende Klang derselbe wie der das gedrängte System 
nach der Höhe zu begrenzende, als der höchste eines gedrängten Sy- 
stems. Es geht also hieraus klar hervor, dass.ea nor EineFortschrei- 
tang von dem genannten Klange nach jeder Seite bin gibt 

Dass es abw auch von dem mittleren aus nur Eine Fortscbreitimg 
nash jeder Seite hin gibt, muss gezeigt weiden. Da doch eins von den 
drei nnzusammengesetzten (Intervallen) neben den genannten Klang ge- 
setzt werden muss, nach jeder Seile von ihm aber eine Diesis liegt, so 
wird offenbar weder eine grosse Terz auf irgend eine von beiden Weisen 
noch ein Ganzton neben ihn gesetzt werden. Denn wenn eine grosse Terz 
so gesetzt wird, so wird entweder der tiefste eines gedringten Systems 
oder der höchste auf dieselbe Tonhöhe mit dem genannten Klange, 
der der mittlere eines gsdrfingten Systems ist, fallen, so dass drei Die- 
sen nach einander enistehn, auf welche Weise man auch immer die 
grease Ten setsen mag. Setit .manr abcär an dieselbe Stelle einen 
Ganston, so vrifd denelbe FaU eintreten, der tiei^te nftmüch eines ge- 
dringten Systems wird auf dieselbe Tonbfthe mit dem mittleien des 
gedrängten Systems fallen, so dass drei Diesen nach einander liegen. 
Da diese aber üi einer harmonischeu Cumposition nicht statthaft sind, 
80 wird es offenbar nur Eine Fortschreitung von dem genannten Klange 
aus nach jeder Seite geben. Dass es also von dem tiefsten der in 
einem gedrängten System liegenden Klänge zwei Fortschreitungen 
nach jeder Seite geben wird, von jedem der beiden öbngen aber nur 
Eine, leuchtet ein. , 



ff 

Digitized by Google 



1 



— 106 — 

*ÜTi ov Te9ffaovTat dvo (p&oyyot avoinoioi. nata ti/v 
15 Tov Ttv/.vov ftBToxrjv I ^Tti jrjv avn^v tdaiv f^iiieXwi^^ detutiov. 
Ti&iü&M ydq Ttgtütov o t' o^vrazog xat * o * ßaQvtarog irci 
tijv atrrjv rdatv avfißrjaerai rfaj jovtov ytyvofiivov dvo jtvxva 
20 si^g ri&ea^ai. tovtov hifiBXovg | ovtog ixfteleg tö TtiTtteiv 5 
Ar xvxr^ *. wovg * <pdvyyovg* JrjXov <J' ovi ot S* ot xatd tiJv 
Xtmofdmiif Staipofd» Mfiumi. <p^6yyot, tnk^ t^haag iftf 

25 fMSg itommjawai* t^ttg ^ dmyxtlUi» s^^ct^t dUaug 
HfSt ^ «1 ßa^^Totog hh SS^Wfog fäm^ %^ adv^ 
fimmaxu vdauog, 10 

30 teüaaQwv davv\d^hioyf detxTiov. "Ott /nev ovv ix toüovtwv 
ftXeiatwv dovvd-dtwv ^naatov twp yeviov avvaaTrjXog iaztv 

78 * oaa * Ttp öid Ttevrey dedetxiai nqoteqo/v tavi öi Tav\\ia 
feaaaqct tov dqid-^ov. id> ovv twv iiaadqtav td fih iqia I<ra lö 
yiinpfai td * öi * titaqtov avtaov — * tovfo de * yiyvtxoLi iv 
5 awtünaväjfit duxxomit — ^övo earai fieyi^ ^i6va i^ %6 \ didto^ 
iw mnwmpiog Motm' idp &i vo /i^ &vo laa zd di &ve aviaa 
«79 gfa^wfdnjg inl ßa^ lumj^düifgf %qim Mmai fu/i^ ^ 

to %6 duiwopop yivog mmmmf*^ Hwai» t6 ihmw ijfiitofi4ov nai 20 
tdvog wl t6 fiu^op viWv' ^ di trdvtä td tov dtd tU»V€ fieyi^i 
Snaa yivt/xac, Tiaüaga eazai ^eyi^ * (^r * td ct^juAw 
yivog eazai avveoTrjxog. "Qai^ eivat (pavegov ort %6 didto- 

15 pov I fjtoi ix dvolv ij t^iiov reaaaQiüv dovvd^itMv avyxBitai. 

*'Otl di* TO* x^ü>^a xal t] dq^ovla rjzoi ix ZQtwv ^ ix reaad- 2b 
Qfoy GvyxeiTaLj dstxziov* ^Qvtuiv di zwv (jiiy * tov * did TtivtB 

30 düw\S-it;tov teaadifwv tdv äqi&fidv idv fiiv td tov nvxvov fiigt] 
laa tQia i'attti /Myidf^ iS ^ td ÜQ'rjfiiya yhr^ awtarrpftöta 
imuf td t9 tov ftmtPoß fä^fog 8, tiih^ xai tdfog nai td toi~ 

26 0vffor olfr fUinig wd \ UgsBOfoß dukmffio* ddp di td toß ivv ao 
. TOfoS fä^ awura ^, tiffom^ Knai fisyi^ ig td dfijfdiw 

3. 6 om. libb. |I 5. If^fitXh MVB. | 6. jovs om. libb. <Ji om. B. B 
7. Sfioioi libb. II 8. xotvi^<rovai B. || 10. räaeus in m§. B. araataig rell. 
I 11. Ix TQwv n SviHV (<Sviiv M.) libb. || 12. aavv»tTov MVB. | 14. S0tt 
Mk Uhk 1 10. ^1 el f««ro «m, UM. tooy yinjrai likb. 1 17. imtdifp tm, B | 
20. n/uT^toP MVB. I 22. 1$ ^ om. libb. | 24. Svo Ubb. | 25. om. Ubb. i, 
om. S. Ix on. VB. fl 26. tov om. libb. || 27. [u/e»? — 2«. nwtvov] Mi. B. J 28. i 
B. avyf«r^d( libb. | 29. ftiQovg MVB. jwl to rorofV. | ^ 
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Ferner ist zu beweisen , dass zwei in ihrer Theilnahine am ge- 
drängten System unähnliche Klänge in einer harmonischen Composi- 
lion nicht wol auf dieselbe Tonhöhe werden gesetzt werden. Zuerst, 
wird der höchste und der tiefste auf dieselbe Tonliöhe gesetzt, so 
werden in diesem Falle zwei gedrängte Sjfsteme neben einander zu 
liegen Icommen. Da dies aber in der harmonischen Composition nicht 
▼•ricommen darf, so werden audi die Kldnge in der Con^oution nidit 
in das gediiiigte System lillen dOriSni. Oftobar weiden auch die dem 
andern Dnterachied nach unShnUclien lUange in der ^banmniisdMn 
Compoaitiön nidit dleaeHie TonhObe .gemeinsam haben*; denn noifc- 
wendiger Weise werden dann drei Diesen nach einander gesetzt, sowol 
wenn der tiefste als auch wenn der höchste mit >d6m mittleren dieselbe 
Tonhöhe hat. 

Dass ferner das Diatonon entweder aus zwei oder aus drei oder 
aus vier unzusanimengesetzten (Intervallen) besteht, ist zu zeigen. 
Dass ein jedes der Geschlechter höchstens aus so viel unsusammen- 
gesetzten besteht, wie in der Quinte sind, ist firflher bewiese worden; 
es sind dies aber vier der Zahl nach. Falls nun von den vieren die drei 
gleitih smd, das TieTte aber inigleidi — und dies ist der -PaO in dem 
hödisten Diatonon — , so werden es norswei UnAnge sein, ans welchen 
das Diatonon besteht ; fUls aber zwei gleich und zwei nn|^sh sind, in- 
dem sich die Parhypate nach der Tiefe beweigt, se werden es drei Üm- 
fSnge sein, aus denen das diatonische Geschlecht besteht: der welcher 
kleiner ist als ein Haihton, der (ianzton und der welcher grösser ist 
als ein Ganzton; falls aber alle Umfänge der Quinte ungleich sind, so 
werden es vier Umfange sein, aus welchen das genannte Gesehlecht 
besteht. Daher erhellt, dass das Diatonon entweder aus zwei oder 
drei oder vier unzusammengesetzten zusammengesetzt ist. > 

Dass ferner das Chroma und die Enharmenik entweder aus drei 
oder aus vier besteht, ist sn beweisen. Da nftmlich in einer Quinte 
vier nnsnsammengesetste an der Zahl sind, so werden, folls die Theile 
des gedringten S|stems gleich sind, es drei Umfinge sein, aus welchen 
die genannten Gesdilechter bestefan: der Theil eines gedrängten Sy- 
stems weldier es auch ist, der Ganzton und ein solcher wie der zwi- 
schen Mese und Lichanos. Falls aber die Theile eines gedrängten Sy- 
stems ungleich sind, so werden es vier Umfange sein, aus welchen die 
genannten Geschlechter bestehn werden: der kleinste ein solcher wie 

i 
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yivri aw€ütT]x6tcc eazai, ikaxiornv jiiiv zo zoioitov olov zo i rrn- 
zrjg xai naQVTTdzr^g^ StvrsQOv (5' oiov zo Tta^'Trdzr^g xai Xixccvovj 
30 zQizov di toivoSf vifo^op di td voiovzw olw lUai^g xai 

^Stj di ttg i^jTo^ae diu %i ovx av ^ai tavta yinj 5 
74 in &iSo dcwO-hut^ || awearfjx&ra Samq %al %ik dwgonm, 

5 yiyvetf^ai toSto* %qia yaq da{v^9%a 7<ro l^g Iv äQfio\vi<ji ^kv 
Htm xqtafAoti tl^wM h dtcesinn^ di vidmai,* M tet&np^ 
drj triv ahiav %6 didtovov . fiovw in dvo daw&hani avptl^erai 10 

TtOTC. 

10 Mezd de ravza Xexzeov zl füzt xai \ Ttoia zig i] xaz^ eldog 
dia<pogd — dia(piqei ri^uv ovöiv eldog Xiyeip tj a^J^/u«, tpi- 
ffOfisv yocQ dfig)dvsQa td ovofiava tavta ifti t6 avto. Fiyve- 

15 %ai d^ &fct¥ tov avzov fteyiS-ovg ix ttSv ctvtwv d\aw^htav 15 
4fvynBifih9v fieyi^ei xai dqid'ii/f ^ w^ig a^iSiv dlkoiwci» 
Xdftn. To6%€v d' o^iog dtpfo^tiatdvov tov did uaadiftaif Sri 
t^ia ^dtf, d90L%iw. n(fw%9v fiiiß oiy %6 ifviwd» inl %& | 

20 ßaqv^ dthß^ d* «v dlwig i^' huktffa tov ditdrav ^utat, 
%qi%w d* td ftwoßdif htl %d d|d rot ditdimv» St$ d* odx 20 
ivdixetac TtXeovaxwg ze&^vai zd tov did teaad^w ftif/t] ftq6g 

25 afXij^^^zoaavzttXfagf ^^öiov awidei^ 

1. avyeaxTjxni MSR. 7. Inl nollrjf VBSR. ]| 8. Verba iv aqfiov(ct et qaae 
secantar omoia in mg. add. Mc. in V scripta sunt a \' b uel a manu dioersa a Va, 
paallo imiore. 1 10. th dtArww om. SR. tu dvo fxovtnt libb. 1 12. ti MIHI. 
tis VS. I«f» «n. V. I 15. AwpHttrtf tx a«vrMrov wrr. V. | 16. vvy- 

Mtt/Uim¥ «c üvyxttfiiwnß «wr. V. mytutfi&m USA, tuA /tty^Hi UVB. 

tov 

dlmott B. I n. TOV d* oStms {tU)i tov «t oj» in im. oorr. V. dip^ 
qf^fiifwv B» 1 18. ffdti, B* I 19. dt& tn^ffwov VSB. 
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zwischen IIy|»ate und Parhypate, der zweite wie zwischen Pariiypate 
und Lichanos, der dritte der GanzUm und der vierte ein eoldier wie 
zwiflchen Meee und Ucbanos. 

Jetst aber gerüth Jemand in Zweifel, weshalb nidit anch diese 
Geedilecfater ans iwei munsammengesetsten bestehn wie das Diato- 
non. Es Hegt anf der Hand, wddhes die aUgemehie nnd so obenhin 
betrachtete Ursache ist, dass dies nicht geschieht; drei gleiche unzu- 
sammengesetzte nämlich werden in der Enharmonik und einem Chro- 
ma nicht nach einander gesetzt, im Diatonon aber werden sie gesetzt. 
Aus diesem Grunde also wird nur das Diatonon aus zwei unzusam- 
mengesetzten bestehn. 

Hiernach ist aus einander zu setzen, wek^s der Unterschied 
nach der Form ist und von welcher Art er ist — es macht aber keinen 
Unterschied fllr uns an sagen „Form" oder „Figur", denn wir be- 
ziehen diese beiden Auadrficke auf dasselbe. Er tritt aber, eui, wenn, 
während derselbe ümfeng aus denselben unzusammengesetzten (In- 
tervallen) dem Umfang und der Zahl nach zusammengesetzt ist, die 
Ordnung derselben eine Aenderuiig erfährt. Nach dieser so gegebnen 
Definition ist darzuthun, dass die Quarte drei Formen hat: die erste 
wo das gedrängte System nach der Tiefe , die zweite , wo eine Diesis 
auf jeder Seite der grossen Terz, und die dritte, wo das gedrängte 
System nach der Höhe der grossen Terz liegt. Dass^fb^ d[e^'|[lieile 
der Quarte nicht auf mehrfache Weise zu einander gesetzt werSen 
können, als auf so vielfache, ist leicht einzusehn. 
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Pag. 2, 9. dnSreQov] So die Lesart slmmtliclier HandschrifteD, 
mit Ansnahme eines nicht in Betracht kommenden. Der jüngere Mar- 
cianus und Meiboms Handschrift hat avonegcov; er selbst schreibt 
hiemach dvtotfQoj. Die Ueberlieferung, wenn auch nicht empfehlens- 
werth, ist bei der in den vorliegenden Excerpten herrschenden Diction 
doch erträglich, trotz pag. 10, 27. 

2, 15. riuttn'mg — nlr^^wg] Diese für den Zusammenhang 
und das Verständniss der Stelle nothwendigen Worte sind aus Proclus' 
Commentar (dies Wort ist im Apparat zu ergänzen) zu Plato's Timaeus 
pag. 192 A (Schneider) hergestellt. Meiboms Versuch war ganz unzu- 
lässig. Vergl. auch Westphal, Harmonik und Melopoeie der Griechen 
(U.Theil der Metrik) Leipzig 1863 pagg.32. 33. Siehe übrigens Kxcurs II. 

2, 19 u. 22. haQfinvl(t)v\ von Meibom schon corrigirt; die 
Hdschr. aQuoncov, was nur Substantiv ist. 

2, 31. hreyEigei] die alte Ueberlieferung scheint htiyieiqei i\i 
sein, denn so hat MS und ursprünglich auch V. — B und R haben den 
Schreibfehler corrigirt, wie auch nachher der Schreiber von V. 

4,2. d'] ^als Verbesserung aus den geringeren Handscfar. auf- 
genommen. 

4, 3. TteTtQayind'gevtftai] Diese Lesart des Rarberinus und Vati- 
oanus verdient den Vorzug; die der anderen Handschriften gibt aller- 
dings auch einen Sinn, indessen ist es dem Zusammenhang doch an* 
gemessen, das persönliche Subject festzuhalten. 

4, 11. iTj^oyrov] Vor diesem Worte hat der Uarcianus eine kleine 
Lflcke von ungefilhr drei Buchstaben; Blan könnte vermuthen, es sei 
ein Wojt aüsgefoUen, wie etwa %ai^ was auch nicht unpassend wSre; 
hidessen muss ich gestehn, dass diese Lflcke in der Handschrift auf 
mich durchaus nur den Eindruck gemacht hat, als sei sie beabsichtigt, 
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um den hier beginnenden grössern Abschnitt zu bezeichnen. Noth- 
wendig ist ein y,al hier nicht, daher ziehe ich vor, es uickt hinzuzu- 
setzen. Anders verhält es sich mit der folgenden: 

4, 20. nach dioqialHvtog, Iiier ist olfenbar ein Wort ausge- 
fallen. £s wurde In Lf.iel.(Zg vorgeschlagen, was gewiss sehr passend 
ist und ich ohne Bedenken acceptire , so lange nicht ein andres auf 
sichrer Grundlage beruhendes gefunden ist. £s in den Text aufziji- 
ndimen schien mir jedoch zu gewagt. 

4, 24. ttokXä %%k.] Die Stelle ist ganz verderbt. Meib. wollte 
7t9qi streiGlien und aatp fj schreiben. Solche und ähnliche Verbesse^ 
rangen liegen sehr nahe, befriedigen aber nicht. Hinter n^qi scheinen 
Worte aosge&lieii ni seiiL Das in allen guten Handschriften bewahrte 
aof^ Hesse sich halten, wenn man aus diOf^ta^inps den Infinitiv 
dio^tS^fy ergfinzen wollte. Der Sinn der Stelle ist klar. 

4, 29. 99p6tjTai] Das fiberlieferte Prisens ist in dem Znsam- 
menhang unmöglich. Die Aenderang wird gestfltvt durch die Lesart 
Ton B und R ovd* iwoBirai, 

ib. avyxexufdmg] Die Handschriften geben fibereinstunmend 
avyxExvfiha^ was sich nicht halten lisst; denn iarl kann qoan nicht 
wol ergänzen, da statt dessen, wenn es das Perfectnm sein sollte, 
avYüixvtai stehen mAsste, welche Form geradezu herzustellen das 
Bequemste wflre; als AdjectiTum mit ergänztem iatl wCtarde der Aus- 
druck doch zu dOrflig sein. Die Herstdlung des Adverbs scheint daher 
das leichteste Mittel zu sein, um den rechten Sinn wiederzugeben. 

4, 30. diaatdaecag] Das von verschiedenen Handschriften über- 
lieferte diatdaetog ist hier so wenig richtig, wie unten pag. 18, 24, 
wo es Bellermann zum Anonymus p. 52 (Anm. zu sect. 42) corrigirt 
hat. Es ist die Rede nicht von einer Anspannung, sondern von dem 
Abstand zwischen Höhe und Tiefe, und diese kann griechisch nur 
ÖLdoiaatc; genannt werden. Im alten Marcianus ist bisweilen das a, 
welches wie gewöhnlich nur durch einen Bogen in dem Winkel des 
horizontalen und verticxilen Striches von r bezeichnet ist ) an einer 
Stelle durchradirt. Die Stellen, an welchen sei es in diesem sei es in 
andern Codices die Verwechselung stattgefunden hat, sind, um sie zu- 
sammenzufassen, folgende: pap^g. 18, 24. 30; 20, 9. 12. 15. 

6, 2. ehtilv] Meibom wollte negl diaorrj^iaTog xaO-oaov dl- 
xaiov mit Beziehung auf pag. 10, 13; die Aenderung selbst Hesse sich 
schon hören, aber der Infinitiv, welcher an jener Stelle ebenfalls steht, 
kann auch hier nicht entbehrt werden, da kein Sats vorhergeht, aus 
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welchem er sich ergänzen liesse. Einfacher ist daher EiTteiv hinter 
dUaiov einzuschieben, was vor eneita wegen der Aehnüchkeit der 
Buchstaben leicht ausMeD konnte, und die yorhergehenden Worte der 
UeberlieferuDg gemäss zu lassen. 

ib. öiaigereov] Das Wort ist unmöglich richtig. Will inan sich 
auch die harte Ausdracksweise : TtEgl öiacnjfiaTOg (seil, eczi) ei- 
new, Mnuta öuxi^iatf — elra <nEQl avavtjinazog seil, iazi el- 
neiv noch gefallen lassen, so geben die Worte öiaiqeiiov oadxoig 
dvvarai an sich keinen Sinn, der Schriftsteller doch offenbar das 
IntervaU nicht theilen will in die gehörigen Theile, sondern rielmehr 
sagen, nach wie viel Gesichtspunkten es sich theilen iSsst Es ist 
demnadi entweder zu schreiben XsK'sioy, ftiiriö» oder dergleichen, 
oder, was noch besser scheint, das Wort gans zu streichen als eui 
mössiger aus dem folgenden ^«ai^sia^oi entlehnter Zusatz. 

6, 3. SieX&wra] Die Handschriften haben alle SteX^wa, was 
offenbar falsch ist; denn es ist Ificfaerlich zu sagen: nachdem wir das 
System eingetheilt haben, müssen wir sagen, nach wie Tiel Unter- 
schieden es getheilt werden kann. Der Schreibfehler ist leicht zu be- 
greifen und findet sich, nur umgekehrt, unten pag. 22, 14 in M u. S 
nochmals. 

6, 8. inaywytjv itel vopto] So ist dem Zusammenhang nadi 
zu schreiben. Weshalb Meibom das am Rande des cod. Seal, geschrie- 
bene anayojytjv besser fand, ist schwer einzusehn. 

6,13. yivrj] Verbesserung Meiboms nach pag. 26, 12. 

6, 14. oivEytiac, y.ai lov i^r^g] Es könnte scheinen, als ob 
man der Uebereinstimmung wegen auch vor oweyeiag den Artikel 
einschalten müsste. Der Spracligel» rauch verbietet dies und beweist, 
dass er vor f^i]Q nur steht, weil die Substantivirung solcher Wörter 
eben nur durch den Artikel möglich ist und um ein nahe liegendes 
Missverständniss zu vermeiden. Vcrgl. pag. 38, 13. 

6, 10. avirjg] Das Wint ist geblieben, obgleich es ohne alle 
Beziehung da steht, denn auf das ^ orhergeliende kann es nicht bezogen 
werden. Die nähere Auseinandersetzung siehe Excurs III. 

6, 22. jrQÖirov] Die Stellung der Worte ist wol kaum erträglich 
und durch die beabsichtigte Hervorhebung des aai vl}tion' nicht hin- 
reichend motivirt. Empfehlenswerth wäre daher die einCache Umstel- 
lung /uera de tovxo Ttqvixov Tteqi xre. 

6, 24. avtfd'ioeoig] Meibom las im cod. Seal, ai v'hhov; er hat 
nur die Abkünung fiüsch au^eUtot, es steht deutUch avvd-ioeta^ da. 

8* 
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6, 27. 'EQatoyMa] An dieser Stelle wie unten pag. 8, 18 und 
24 ist diese Schreibung auch durch die reberlieferuog der besten 
Handschriften gesichert. Der Bildung nach wären ja beide Formen 
möglich, wie es auch "Egaarog und^iT^orrog gibt ; sieht man aber auf 
Namen wie 'E^ori^xAeia, 'B^cTOxAfii 'EgaTno^^vr^g und zahl- 
reiche Adjectiva, so würde man auch ohne Handschrift nicht zweifehl 
'EfformiX^g zu schreiben (cf. Westphal, Harmonik pag. 31.) Wie der 
Yaticanus za seinem ii^yctroxX^g, was er conseqaent hat, gekommen 
ist, weiss ich nicht; sein Original gibt gar keine Veranlassung dazu. 

8,5. tW] Yerfoesserung von Meibom. 

8, 13. Ttof Stva] So hat, offenbar richtig, schon Heursius in 
der Anmerkung pag. 149 geindert. 

8, 14. Kcera ax^fici xbrt noefä avvd'eaiv itai xeevd d'iaiv] 
Das Ausfyien der Worte utatä ax^fia xal und xorc xorec &iaiv ist 
wegen der vielen gleichen Buchstäben und der glekhen Endungen Ton 
mhd'&nv und ^iaw ebenso leicht zu !)egreifen wie ihre Herstellung 
aus dem Folgenden zu bewerkstelligen. Meibom begnügte sich mit 
Htmä axfjfia xae. Die andern drei Worte finden sidi nur in einem 
cod. Yossianus am Rande, ob aus seinem Original oder aus Conjectur, 
IDQSS dahin gestellt bleiben. 

8, 17. dvanööeixTog] Meibom wollte ?J hinzufügen, was, na- 
mentlich in solcher Diction, nicht nöthig ist. 

9, 6. T(jüv re znv] Nur der Uiccardianus hat so verbessert, 
wie es dem Zusammenhang nach heissen niuss. Im Marcianus ist cor- 
rigirt; zwischen deixO^lvivn' und tovxcov scheint die dritte Hand erst 
TOv eingefügt zu haben, hat es dann aber wieder durchgestrichen und 
sich begnügt, am Ende des Bogens, mit welchem -uov üher dem zov 
bezeichnet ist, ein re hinzuzufügen. 

9, 10. htO^ajtis^a] Correctur Meiboms. 

10, 2. y.ai xara näaar] Eine irrthümiiche Weglassung oder 
Hinzufügung eines -acu vor y.ccrd kommt selir häuDg vor, wie z. B. un- 
mittelbar vorher im ßarbennus. Es ist kaum zweifelhaft, dass an 
dieser Stelle ein xaf stehn muss ; die vSvsteme sollen nach dem Unter- 
schiede der Geschlechter und nach den andern pag. 8 genannten Un- 
terschieden aufgezählt sein, nicht aber so, dass alle diese Unterschiede 
in jedem Geschlecht von Neuem aufgestellt würden. In der Ueber- 
setsung ist das „und** durch Versehen fortgeblieben. 

10, 3. TOLTo . . . , noultai ftQayftarevtiov] Meibom suchte 
dieser Stelle durch Aenderung des nouiwi in nouiia^ai aufouhelfen ; 
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allein der Ausdrack Vvird dadurch nur grammatisch zurecht gerückt« 
während er dem Sinne nach so unerträglich bleibt wie vorher. Was 
ungefähr gesagt sein soll, begreift man wol, aber die Sache selbst, von 
weicher hier gesprochen wird, ist zu wenig aufgeklärt (siehe exeget. 
Gomm.), als dass sich der Text mit Sicherheit herstellen Hesse. Ich 
glaube dass vor noulzai Mehreres ausgefallen ist, dessen Ergänzung 
ich bisher noch nicht gefunden habe. 

10, G. aird^xjj] Meibom wollte aizctq/r^ ?^v. Es gibt allerdings 
einige Stellen, wo das Imperfectum auf solche Weise gesetzt ist, ohne 
dass der Sache im Vorhergehenden Erwähnung geschieht. Warum die 
Zahl derst'lbeu über duTcb unnöthige Aeuderung vermehrt werden 
aollte, ist nicht einzuschn. 

10, S — 11. xa^' aivöv diatpogav — fuyiarrjv] Wie die 
ganze Stelle überliefert ist, gibt sie keinen Sinn. Nach der im exege- 
tischen Commentar weiter auszuführenden Definition des Begriffes 
tOTtog oder zoTtoi bei den Alten kann der Schriftsteller hier nichts 

. Andres sagen wollen als: die Stimmregion an sich bleibt stets dieselbe, 
die Melodie aber, welche innerhalb eines in die Stimmregion versetzten 

' Systems ausgeführt wird, kann sehr verschieden sein, doch darf diese 
Verschiedenheit nicht etwa dem Zufall überlassen bleiben, sondern ist, 
gerade wegen ihrer Abhängigkeit vom TOyiog, eine nothwendige und 
sehr bedeutende. Dass dies der vom Schriftsteller geAvollte Sinn ist, 
sah andi Meibom, der daher richt% xa^' ctvrdv corrigirte ; das Uebrige 
fireilich Hess er unverbesscrt und fSgte nur im Conim. hinzu: tonog 
ma&'-a&zdv ovdßftiop Xafißdvti diag>offdv' dUd td i» avttf /ty(f- 
fisifw fäXog* Die Wiederholung ^es Begrüb iroCf rd/rov im Z«i- 
scbensatxe ist um des starti^eD Gegensafses willen nothwendig, der 
Ausfall der Worte hei den gleicheD Endungen leicht erUfiriich. 

10, 20. hiotii] Ueber die Restituirang dieser Stelle war Meibom 
im Zweifel; er schlug vor statt ßovlofiivoig an schreiben ßovXofUPO*, 
so dass Uyownv dritte Person Pluralia wSre, fügte aber doch hinzu: 
nisi d^cat^iovO'<fy sermonem statoere uelb, ut Ifyovat» et fiovlofii- 
yoiff sint Partidpia numeri pluralisi und diese Aushilfe schien ihm 
scbUesalich hesser. Das Anakoluth ist durch Aenderung eines Buch- 
stabens zu beseitigen, cf. auch Westphal Harmon. p. 333, der ebenso 
geändert hat. Ob aber die folgenden Worte so von Aristozenus ge- 
schrieben sind, ist sehr zweifelhaft, denn es i^t doch ein einfacher- 
Widerspruch zu sagen : Ueber diesen Theil haben einige Harmoniker 
kurz gesprochen, d. h. sie haben nicht davon gesprochen ! Ich möchte 
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I^laubon, dass vor ov 7rEQi Torro xtI. Worte ausgelassen und die her- 
übergenomincnen dann in eine solche sonderbare Construction zusam- 
mengeschoben sind , wie uns ähnliche in den vorliegenden Excerpten 
allerdings häufiger begegnen. 

10, 22. 23. ncQi di toi xa&oXov — ^^uv] Die Handschriften 
geben nur: v6 dtdyi^fifia, utad-SXov ovdeig axido» h zotg 
sf.iTTQoad'&f iptxveqwQ yeyii'r]Tcxt (so die besten) oder tceftifv^ai 
oder fpc»€Qtiv iterepbpsat* Ob das ganz n-nnderbare Trerrr/r^TCiL sus 
yßyimitat oder TterrotrjTai verderbt ist, könnte zweifelhaft scheinen; 
da es nur in Verbindung mit dem ^pctyeQüig vorkommt, so ist es wahr- 
scheinlicher, dass es aus ysyivt^ai entstanden ist, dagegen glaube ich, 
dass aus g>cafiQßg Ttmiyr^m, was Niemand versteht, nachher das 
sehr glatte ^aveffdif Trsftoiijtm gemadit ist. Die Gorrectoren sind 
sogar noch weiter gegangen: in einem Leydener Codex Vossianus steht: 
q>ayeQ6v ftaftoitpcef eine Lesart, welche allerdings aus ganz unbe- 
kannter Quelle stammt, indessen vollends Allem zu genflgen schehit 
Durch solche Scheinmittel darf man sich nicht täuschen lassen, so viel 
Yerführeiisches sie haben; wir haben festzuhalten an der alten Ueber- 
lieferung des Marcianus, und hiemach sind dlfenbar einige Worte aus- 
gefallen, da ovdeig und ^pm^BQwg yeyivt^tai in keiner Weise zusam- 
men passt. Nun wäre es alleidings möglich, dass Aristoxenus mir 
hätte sagen wollen: im Allgemeinen aber hat Niemand dieä früher klar 
gomacht, das beisst in den firöheren harmonischen Schriften hat Nie- 
mand darüber gehandelt; sieht man aber auf das Voifaergehende: ,,aber 
diesen Theil haben Einige kurz gesprodien'* u. s. w., so erwartet man 
doch eher einen sdiärferen Gegensatz, als jene ganz allgemeine Wen- 
dung. Es ist daher anzunehmen , dass Aristoxenus gesagt hat: „über 
diesen Theil haben Einige kurz gesprochen, über das (ianze, das All- 
gemeine aber Niemand" und nun, wie öfter, mit Berufung auf seine 
früheren Auseinandersetzungen über die Thätigkeit der Vorgänger: 
„wie uns dies früher klar geworden ist." Diesen Sinn würden wir 
durch die in den Text aufgenommenen Worte erhalten. Wie die Stelle 
allmählich so verderbt worden ist, ist unschwer einzusehn; nach Weg- 
fall der Worte ji^qI de tov, nmssten die Schreiber fast unwillkürlich 
80 ändern, wie wir in einigen Handschriften lesen, während Andre 
noch mehr von dem Ursprünglichen bewahrten. Das (paveqöjg des 
Marcianus ist wol nur durch falsche Auflösung einer Abkürzung aus 
^aveqov entstanden. 

10, 28. inun^q] Das überlieferte aXneq in dem Sinn des latei- 
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niaolien si qnidem: „wum njr nun im Aofiiiig Bagten, (wie wiret denn 
wiiUich gethan haben)** wfirde dem dnfiMbeii, unbedeatenden Satie 
einen affectirten Nadidiuck geben. Ihirch die leichte Aenderdng wird 
die Einfeehheit wieder hergestellt 

12, 2. tdv eiQTjfitvov] So sehrieb Meibom nadi dem cod. ScaL« 
weleher ganz allein diese Lraart hat, während alle übrigen tütv eigr^' 
idvw bieten, was nur gehalten werden kftnnte, wenn vorher wirklidi 
die Terschiedenen Arten, die es nodi ausser der TMteä t6noi> gibt, 
an^zShlt worden w9ren. 

12, 9. aiTr]v] Von Meibom Torgeschlagen und von Bellermann 
schon aufgenommen. Aus verkehrter Nachahmung dieser Stelle ist 
unten u. 17 hinter laraa^ai ein avrrjv cingeschohen worden, weiches 
als überflüssig in Klammern eingeschlossen ist. 

12, 18. 19. TO öiuy.Qivcti — noei] Der Ueherlieferung nach 
steht hinter avayxaiov eine Interpunction und dann folgt to de xivrj- 
aaij als abhängig von avayxcdnv und im Gegensatz gedacht zu dem 
Vorhergehenden. Üass diese Lesart unmöglich sei, sah auch Meibom 
und conjicirte to dieQsvvijaaL mit Streichung der Interpunction, dem 
Sinn nach ganz richtig; doch scheint mir dta/.Qlvcu noch näher zu 
liegen als jenes Wort, das sich sonst meines Erinnerns weder bei Ari- 
stoxenus noch einem der andern Musiker (es müsste denn etwa Nico- 
machus sein) tindet. Wäre der tiebrauch des Wortes >iiv€iv in ganz 
verschiedener Bedeutung kurz nach einander nicht anstössig, so würde 
ich unbedingt dafür sein, nur das 6i und die Interpunction zu streichen 
und xiv^aai nach pag. 68, 15 in der Bedeutung „eine Frage anregen, 
aufrühren" nehmen. In der Uebersetzung ist dies Wort statt „ent- 
scheiden" aus Versehen stehn geblieben. Aber auch die folgenden 
Worte sünd nicht richtig überliefert, denn was soll man sidi unter dem 
td avTo Tioteiv denken? und wo ist der Nachsatz zu dem mit 6no- 
viffütg beginnenden Vordersatie? Der Sdiriflsteller hat die Frage, ob 
es mligfidi sei, dass die Stimme sich bewege und wieder still stehe, als 
nicht hierher gehörig zurück gewiesen und Ohrt nun fort, dass aodi 
das Resultat einer solchen Untersuchung von gar keinem Belaiag sei 
lllr die Unterscheidung der im Gesang brauchbuen Bewegung von den 
Abrigen. Diesen Sinn drücken die Worte ein&ch aus, wenn man, statt 
mitMeflmm Etwas einzuschieben, eine hftufig nothwendige Aendenmg 
auch hier anwendet und statt moiBi» schreibt noutt so dass bei so 
a^6 der Nachsatz be^nnt: „denn wie es sich auch TerhaUen möge, 
so macht es dasselbe aus für die Unterscheidnng etc.** 
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12, 21. ort» ftiv] Die Handschrifleii im.Allgemeiiien schwan- 
ken hier sehr; M bat nur dV ay, dodi erfordert der Gegensatz za dem 
folgenden Sray di nothwendig das ftiv der übrigen bessern Bücher. 

12, 29. wofiaCflftw diatm^fiotiwjp] Ich habe diese Worte 
als einen Überflässigen Zusatz und eine lastigie Wiederholung in Klam- 
mem eingeschlossen. Die ganze Diclion freilich leidet an entsetz^dier 
Breite; indessen liann man doch deshalb nicht jede langweilige Rand- 
bemerkung eines Lesers im Text liehaiten. 

14, 5. lxoo7i/y ruh qmtfuiv] lieber die BedentuDg des Wistes 
ifiüvtj siebe den exeget Gomment zu dieser Stelle. Will man aber 
daran Anstoss nehmen, das kurz vorher das Wort in der gewöhn- 
licheren Bedeutung als Inbegrifl' der Laute gebraucht wird, so muss 
daran erinnert werden, dass in technischen Schriften und bei tech- 
nischen Ausdrückeil jene Rücksicht nicht immer genommen werden 
kann. Anders ist es, wenn wii'kiich Missverständnisse entsteim können 
wie oben p. 12, 18 bei xivelv. 

14, 12. avTcis] So hat Bellermann nach dem Anonymus (p. 49, 
sect. 36) corrigirt und folgende durchaus genügende Begründung hin- 
zugefügt: „Etenim quum canlus cunstet leusionibus siue sonis, non 
intensionibus et remissionibus, quae ipsae non nisi ad efliciendos illos 
liunt, taig dveoeaiv et iniidataiv apte opponunlur al tdaeig avtal. 
Contra pronomine avirjv, quum proxime praecesserit subiectum %i^v 
tpwvrjv, inulilis eflicilur eiusdem repetitio." 

ib. eneidi] — 16 dtjXov] siehe Excurs IV. 

14, 21. TO yevo/iievov did zr^g iTrirdaecjs] Im Barberinus 
ist auffallender Weise hinzugefügt dn(n€Xea(.ia. Dies Wort hat höch- 
ster Wahrscheinlichkeit nach ein Leser aus der introductio harmon. 
pag. 2, 24 an den Band geschrieben, woher es dann in den Text ge- 
kommen ist. 

14,22. klacpQOviQug] Wicht: „den Oberflächlichen, welche dies 
betrachten^S sondern: „ denen , welche dies oberflichlich betrachten** 
soll gesagt werden, also IXacpf^iffta^ 

14, 23. TO %i^ivai, vhtaga tavta] Die Stelle ist schon Drftb, 
vielleicht vom Excerptor selbst, missverstanden wordoL Zugc^ben 
auch, dass vo^vi^evai, wie Meibom wollte, fDr tovvo vMnti (oder 
vielmehr statt %6 vaivo vt>^ip«ti} stSnde, so konnten die folgenden 
Worte, wenn die ganze Bede nicht völlig unklar wenfen soll, doch nur 
^ Fortsetzung des Einwurfe betraditet werden, so dass «Iva« zu er- 
ginzoi wäre, und die Gegner Wörden ^agen: ,,De|n Sat^ ist paradQ^;, 

« 
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denn das sind vier Begriffe und nidit iwei'* — du gerade Gegentheil 
von dem, was sie sagen wolleo. 'Die weitere Darlegung des Eänwurft 
der Gegner kommt viehnelir erat in den. folgenden Worten mit dem 
Ablieben ydg : axeddv ydg ot ye noHol Utk, und der forbergebendi; 

kündigt nur den Gegenstand ihres Anstossee an: dass die vurgenaanten 
Dinge als vier Begrifle und nicht als zwei gesetzt werden. 

14, 31. ayojiuv — xqÖvov] Die in den Text aufgenommene 
Restitution weiclit von der Üellermanns nur darin ab, das» hier die 
von ihm fortgelassenen Worte des Anonymus dviivreg elg ßagv- 
Ti^To mit hinzugezogen sind. Dieser Zusatz ist nach dem vorherge- 
henden t/iizeivovTtg fiir notliwendig und ganz in der Schreibweise 
der Excerpte l)egründet. Auch lässt sich gewiss bei dem Zustande des 
Textes, wie er uns jetzt klar vorliegt (und wofür diese Steiie seihst ein 
neuer Beleg ist) nicht einwenden, dasß dadurch zu kühn mit der üe^ 
berüeferung umgegangen wäre. 

16, 3. dyayovarjg] Es ist kaum nülhig, über diese Correctur 
ein Wort zu sag?n. Die Höhe, das ist es ja gerade, worauf Aristoxenus 
mit aller Schärfe dringt, entsteht eben nicht, w ährend die Saite liin- 
aufgeht, sondern nachdem sie zur gehörigen Tonhöhe geführt ist. 

16, 13. 14. t6 tqitov] So haben die Uandschriften ohne Aus- 
nahme. Die Lesart lässt sich allenfalls damit entschuldigen, dass un- 
.mittelbar Torher je zwei Begriffe mit einander verbunden werden und 
so der neue als dritter erscheinen kann. Consequenter nach der 
vorher |;egebenen nur allzu ausfübrlicben Darlegung, dass jene Begriffe 
durchaus zu trennen sind , w äre nifimovy wie es auch unten heisst 
pag. 18, 19 OTi fniy aw niirca Tour' i(ni» *ve. Stellt man sich die 
Worte in Zablieichen geschrieben tot, so brauchte man nicht einmal 
an willkOrliche Verdrehung sondern nur an einen Schreibfehler und 
a.in den fldsohr.) zu denken. 

16, 28. duUmißä ri] Diß Worte sind in den Handschiiften su- 
aammen geschrieben; Henrsias trennte sie, der flbrigens, was Meibom 
nicht anc^, in seiner Bandschrilt schon fiind dionrnifuhi^ mit An- 
deutung der riebtigen Lesart durdi den Accent auf der ultima. Ein 
andres Beispiel der Entstellung durch solches Zusammenrücken ist 
kurz ▼orher u. 26 und nachher u. $1 m IIa. 

18, 3 ^ de %daig] UeberUefert ist ^ re tdotg ohne Sinn. 
Meibom wollte ^ t€ tdatg ov»\ Beilermann hat das Richtige hergestellt 
zum Anonym, pag. 51. ' 

18, 14. 15. «2 d* ij tih %dats] Bei den Worten 4 ^* i fiiv 
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pag. 18, 19—18, 28. 



gehen 4]e Handschrtfleii sebr »ueiiiaiider; das Riolifjge findet aidi in 

R imd B, in letzterem aber am Rstode wieder eine Variante ton der- 
selben Hand. Ob im Marcianus auf das ^ de urspninglich ei oder ij 
gefolgt sei, lässt sich nicht mehr bestimmen. Die Constniction der 
ganzen Stelle, von welchem näher im Excurs IV die Rede ist, fordert 
die Lesart el d' ij ftiv, worauf dann u. 17 folgt iJ ö' o^mtjg und u. 18 
der Nachsatz mit ö^Xov wg beginnend. 

18, 19. wg xoivov] Die Handschriften haben übereinstimmend 
das Umgekehrte wg (.ir^dh %oiv6v. Ich halte ^irfih für einen wohl- 
gemeinten Zusatz eines aufmerksamen Lesers. Im Vorhergehenden 
ist nachgewiesen, dass der Begriff der laoig verschieden sei von dem 
der ßaqvxrig und 6^vxr^g\ hier fand er scheinbar das Gegentheil gesagt 
und glaubte den Fehler corrigiren zu müssen, laoig Tonhöhe ist der 
allgemeine Begriff, der in den besondren Begriffen der Höhe und Tiefe 
natürlich vorhanden ist, daher kann Aristoxemis logisch nicht anders 
sagen als : Wenn nun aber die Tonhöhe in beiden Begriffen , dem der 
Höhe und dem der Tiefe , vorhanden ist , der Begrin der Höhe aber 
niemals in dem der Tiefe noch umgekehrt, so muss nothwendig der 
BegrifT der Tonhöhe, als jenen beiden gemenisam, ein andrer sein als 
jene beiden. Uebereinstimmend hiennHsagtPorphyrius im Comment 
zu PtoL Harm. pag. 258 (Vall.): xocvi; d* ij %6.9ig o^Tiyrog xcrt 
ßa^gvTtjTogf (og %al td ftiQas «oit^ tiloifg wai OQxijg ^ai 
XQ^Sfia Xetntov nai (iiXavog yivog' nan^OQBitai ydq i) rdaig 
dft^pdi», M<ni yiiQ %ai rl ßaq&rrjg taaig nai 6Swr}g zdütg. 
Ebenso Gaudentius pag. 3, 14: xoivov de d^tporeQaig avfißißipu» 
^ vdatS' ^ T€ yd^ H'^^ wd 17 ßa^jvvijg vdaip ij^awrai ^tiHt 
tfabfwta^ IL A. 

18, 24* 6t€m4amg] sinhe oben m ptg. 4, 30. 

18, 25. htdxi^] Gonectur Ton Meibom nach 18, 31 und 
20, 15. 

ib. «I( tijfif] In den Handgefafiftoi steht «Ii; trs fifr. Neiboni 
wollte entweder %% streidien oder hhiter ifitaw^ ehischkben wl %^ 
dKOiji^ nach pag. 20 ,14. Wäre das letitere fiberHefert, wQrde Nie- 
mand Anstoas daran nehmen, so aber ist das entere als das bei weitem 
leichtere und 8«hr begreifUdie ToniiBielien. 

18, 28. tdxoQ] Das überlieferte tdvog hat gar keinen Sinn und 
ist sdion TOD Meoiahis Amn. pag. 149 richtig mbessert; vdnog übri- 
gens steht, was weder er noch HeBiom angibt, bereits am Rande des 
Scaligeranus. 
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20, 2. I^co] Diese Lesart hat der Seal, sdion am Rande; Bei- 
lermami hat sie aufgenommen, da, ivie er mitftedit sagt, e^ta&h 
tipog tt&hai = s§(a Ttv6g vt^hai schwerlich Torkommen dürfte. 

20, 6. 7. tl fi£Qog iari Stiaewg] Diese Lesart ist bereits In 
meiner Dissertation Anm. 5 vorgeschlagen und begründet. Hinzuzu- 
fügen ist nur, dass eben nicht nur der Seldenianus sondern auch der 
Vaticanus und der Barberinus im Text das erste ctVc fortlassen, wel- 
ches im xMarcianus erst der dritte Schreiber über der Linie mit kleinen 
Buchstaben hinzugesetzt hat. 

20, 7. ini öi zo fiiycc] Hinter ^uya folgen im Anonymus 
diese Worte: Trjg (pwvrjg to ßaqv xai td n^v 6 /nouaiying axo- 
Ttel, toTt' f'atL nXctrv xal OTevnv Itl tov neqi riyv aQtr^qiav 
ndO^ovg, welche auch Bellermann fpag. 53) nicht durchweg für ari- 
stoxenisch hält. Ich bin der l'eberzeugung, dass kein einziges von 
Aristoxenus herstammt, weil er selbst in ihnen mit dem iSamen o 
/uoiai-Kog, mit welchem man im Alterthum schlechtweg den Aristo- 
xenus bezeichnete, genannt wird. Die Worte rö ßagi: y.al tn o^v 
xtI. sind eine zur Erklämng des Textes beigeschriebene Glosse. Was 
nun Bellermann zur Annahme einer Lücke hinter fieyct veranlasste, 
war erstens der Umstand, dass es wahrscheinlich sei, Aristoxenus habe 
einige Worte hüuogefugt um zu bezeichnen, dass er tpann^ im aHge- 
meinen Sinn nehme, sonst käme etwas Unrichtiges heraas, was Por- 
ph}Tius im Commentar zu Ptolem. Harmon. pag. 257 auch monire. 
Erstlich möchte ich daraus , dass Poqihyrius dies monirt, gerade den 
Schluss ziehen, dass wir die richtige Lesart des Aristoxenus haben« 
weil dem Porph jrios noch der ToOstindigiB Aristoxenos Toriag, andfer- 
seits aber dies auch keineswegB der dnzige Fall wire, wo nach Ploie- 
mftns Anleitang gegen Aristoxenos polemisirt wird. Dodi abgeaefan 
da?on, gesetit Aristoxenos habe das Wort ^ptav^ hier in allgemeinem 
Smn genomüaen, so war eine Erinnerong darflber oder eme BegrOn- 
doog doidiaoa nicfat nOlhig, da aoch sonst das Wort m allgemeinerar 
Bedeotong gebraodit wird, ohne dass ein Zosatz eifolgt (siebe den 
exeget Comment xo pag. 14, 5). Femer aber glaobte BeDermann dSit 
Worte tr^g (f ojyijg, welche sich aoch im ScaUgeranns finden, nicht 
onberocfcaiditigt lassen zo dfirfen. Wie sehr der Scafigeranoa aber am 
ndi ond gar im Widersproch mit allen andren Bandsdniften jeder • 
Gehong entbehrt, ist aas der Einleitong wohl deutlich; dam kommt, 
was (wie aBe solche Dinge) Meibom nicht bemerkt, dass die Wdrte t^g 
fptainig nicht so glatt im Text stehen, sondern ganz klem zwischen die 
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Zeilea eiog^klemmt sind. Es lässt sich also jetit mit ihnen gar keine 
Hypothese stfitieil, als vielleicht die einsige, dass diese Worte selbst 
aus dem Anonymus, der sich in demselben Codex befindet, an diese 
Stelle Abertragen sind. 

20, 9 o. 12, iiaardaetog] Siehe oben su pag. 4, 30. 

20, 17. ovf^aiy — avfißijatrm] Wir finden Uer im über- 
lieferten Text swei Nachsfttse so dem mit ü di beginnenden Voider- 
sats, welche so onmOglich vom Schriftsteller herrtthren können. Ent- 
lich ermangeln sie unter sich jeglicher Verbindung, und su einem 
Asyndeton liegt hier wahriich kein Grund vor; sweitens aber, wollte 
man auch ein xai einschieben, so wOrde inmier noch der besondere, 
bestimmtere Satz vorangehen und der allgemeine, unbestimmtere 
nachfolgeo, wAhfend die Lugik das Vmigekehrte verlangt. Jedermann 
wflrde den Nachsatz so bflden : „so wfirde die Rede ganz anders lauten, 
ntmlich es wOrde wohl ein Wachslhum in's Unendliche stattfinden," 
nicht aber umgekehrt. Eine Dmstellang ist nicht möglich, weil das 
Substantiv loyog der folgenden Apposition ovx. dvayxaiog xtI. un- 
mittelbar Vorangehn niuss. kh halte den ersten Theil des Nachsatzes 
für eine Glosse zum zweiten Theil. und nur weil ich zweifelhaft bin, 
ob ich sie dem Excerptor oder einem Leser zuschreiben soll, habe ich 
mich mit einer Einschliessung in Klammern begnügt. 

20, 24. OTav ij gpcuvij cpavfj] Meibom hat diese Worte ex Ex- 
cerptis Mus. , d. h. aus dem Anonymus restituirt. Aus seinen hierauf 
folgenden Worten geht nicht deutlich hervor, ob er jene in den eng- 
lischen Handschriften gefunden hat oder nicht. Er setzt nämlich hin- 
zu: (juae (seil, excerpta) quemadmodum hic edimus recte legebant, 
nisi quod v. 21 xal Ini ^lag tdoewg. uoculam xa«, quae abundabat, 
expunxi. Vidi deinde hanc lectionem ab omnibus reliquis conßrmatam, 
womit allerdings nur die zuletzt genannte Variante gemeint sein kann, 
möglicher Weise aber auch die ganze Stelle. 

22, 1. Die Worte heissen natürlich x6 fxaXXov rj ^ttoi", die 
Accente und Spiritus sind erst beim letzten Abzug des Bogens selbst 
abgesprungen. 

22, 14. öuXuv] Der Marcianus u. Seldenianus hat dicild'Ciy; 
es liegt der umgekehrte Fehler vor wie oben pag. 6, 3. 

22, 15. enstxa] Das xai m des Marcianus wärde sich aus 
blosser VeuBchreibung für eneita kaum begreifen lassen, es scheint 
demnadi auf wirklicher Ueberlieferung zu beruhen. Indessen wird 
man nicht zögern, die aiidre Torzuziehen, da wu ht an sich schwer- 
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Miger ist und sich bei Aristoxenus io der Weise nicht findet, ▼lelmefar 
an den sehr zahlreichen Stellen der Art stets ineita oder dva steht, 
wie s. B. in jener der unsrigen ganz ähnlichen pag. 6, 3. 

22 , 22. tatg Siaqxtgatg]. Vor diesen Worten ist im Harcianus 
eine Rasur, durch welche, wie man noch deutUch erkennt, die Silben 
talg ad getilgt snid. Da der Taticanus sie nicht hat, so hat sie schon 
die zweite wenn- nicht gar die erste Hand beseitigt; so gera man sie 
daher sehn wQrde, wenn sie Terbfiigte Ueheriiefening wären, so würde 
es doch gewagt sem, da sie nicht durchaus nofhwendig sind, sie in 
den Text wieder aufzunehmen. 

ib. yciQ ] Efaie Auslassung von yctq vor va oder di oder umgekehrt 
sowie Verwechselungen kommen ausserordentlich häufig vor ; das yag 
ist hier unentbehrlich zur Einführung der Explication des allgemeinen 
Satzes. 

22, 24. Tiijv de] Das rrjv fiivTOi von B und R ist höchst ge- 
wählt, fast geziert, für die sonst so trockene Sprache, daher der üe- 
berliefening gewiss nicht vorzuziehn. * 

24, 1. Ttiv] Den Artikel lassen sämmtliche Handschriften aus; 
er ist schlechterdings not h wendig. 

24, 5 — 7. nav yd(j oiairua — ivlnig] Dass der überlieferte 
Text nicht in Ordnung sei, sah auch Meibom; er hat ja wedor Sinn 
noch Construction, Meibom wollte statt ra ovmjji.iata schreiben t6 
aruTrjia und o einschalten, nachher aber schreiben die^evy/nhov 
tj avvrj(j.(.iivov rj fii-nTov — also auf fueyid^nvg bezogen — und hinter 
fiixtov abermals ein o einschieben. Er hat die nicht ganz leichte 
Stelle offenbar gar nicht verstanden , wie er denn auch kein Wort zu 
ihrer Erklärung sagt. Erstens wie aus td avGTrjiaa S soll rd n-rort/- 
ficna verderbt sein, ist schwer einzusehn. Sieht man auf die zwei 
folgenden Fälle, so ist ausser Zweifel , dass Aristoxenus auch hier in 
derselben Weise die Explication angefügt hat mit rtav yäq üvmutttf 
' deren Ausfall hinter avan^^iotta wahrlich m diesen Cxcerpten nichts 
Neues ist. Die Rechtfertigung der Schreibart im Folg^den gegendher 
der von Meibom TOigezogenen siehe im exegetischen Gommentar. — 
Femer haben die Handschriften die Worte ^ awtfftfthfop ^ Öi^avyfii- 
vo¥ in umgekehrter Ordnung. Eine Umstellung bei solcher Au&ählung 
ist nichts ITngewAhnliches, dagegen sehr wahrscheinlich, dass Aristo- 
xenus sie übereinstimmend mit der Torangehenden n/y %* ug owa- 
qnjp %ai dtä^Siv »ac td äfiipAtBiia» gemacht hat, und nicht ge- 
rade an dieser emzigen Stelte Ton dem durchgehenden Gebrauch «d>- 
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gewichen sein wird. Nicht nur Aristoxenus nämlich, sondern auch die 
übrigen Musiker setzen , wo die beiden Worte zusammen vorkommen, 
stets avvrj(.if.itvov oder ai vaq^tj u. s. w. voran, vergl. Aristox. pagg. 84, 
9.23. 86, 8. 19. 88. 26. Aristides pag. 16, 6. 13. Introd. pagg. 12, 
18. 17, 3 IT., auch 20, 27. Gaudentius pagg. 8, 4. 10,3m 11,2.3. 
Bacchius pagg. 9, 10. 16, 3. 18. 8. 19, 29. 20, 1. Auch Nicomachus 
pag. 14, 25 IT. Die beiden Ausnahmen Aristox. pag* 100, 24. 25 und 
Nicom. 23, 19 haben ihre besondre Veranlassung, erschüttern daher 
die Regel nicht. Bei Ptolemaeus kommen die Worte so neben einander 
nicht vor, auch würde da seiner untergeordneten Bedeutung gemäss 
avvrjfifihov wo! nachstehen, während der Gebrauch bei den Uebrigen 
ohne Zweifel auf alt«r Eriimenuig an das ursprüngliche Heptachord 
zu Grunde liegt. — Dunkel bleiben die folgenden Worte %ai daiia^ 
tai Tovro Yty»6fievo¥ h hioig\ es soll vielleicht gemeint sein, was 
zu ergänzen hier am nächsten liegt, avmnffioüi^ dass jen« Erschei- 
nmigen in einigen Systemen eintreten — die Körze des Ausdrucks 
gestattet kaum eine Erklärung. 

. 24, 18. Titfy voi£] Dies hielt schon Meursius für die richtige 
Lesart, welche auch Meibom m der Änm. acceptirt, ohne freilich zu 
bemerken, dass im Scaligeranus hmter vd über der Linie tiSr steht, 
' weshalb auch Heursius t6 twv abdruckte. 

24, 26. t6 ft£qi t^v <n^&&n^] Der Artikel kann an dieser 
Stelle nicht' entbehrt werden, auch setzt ihn Aristoxenus In soldien 
Fällen sonst stets; vergl. z. B. die Disposition pag. 50 ff. 

ib. vrjv Gvv^eoiv nov] Die Handschriften haben nal nov. Bel- 
lermann zum Anonymus pag. 55 hat seine Correctur der Stelle hin- 
reichend begründet: ,,iN('que enim hoc dicere poluit Aristoxenus , id, 
quud niaximuni ualeret ad conslituendum cantum , quaereuduni esse 
in cüHipositiüDe et fuftanse etiam in eins natura; sed illud fortasse ad 
totam euuntiationem referendum est, urhanitatis atque modestiae 
causa, ul solct, additum, et locus ita uertendus: quare id, quod ma- 
ximum ualet ad rede constitueudum cantum, in nulla fortasse alia re 
adeo est quaerendum (juani iu conipositiuiic «'iustiuf jtroprietate.** 

24, 28. i/ii zrjq Af^cwg] Uelmriiefert in den Handschriften ist 
iniTTjdelwgy was allen Lfsern dieser Exccrpte viel zu schallen gemacht 
hat, weil sich schwer ein Sinn damit verbinden lässt und die Stelle . 
äusserlich solche Unverdorbenheit heuchelte. Fast möchte man es be- 
dauern, dass die unzweifelhafte Verbesserung nicht durch freie Con- 
jectur entstanden ist, es wäre eine der glänzendsten. BeUermann hat 
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das Terdienst, de aus dem AnoDynras (pag. 55) zuorst an*8 Licht ge- 
bracht zu haben« 

24, 28. 29. öiaatrjfAOPftx^ X^^a^ori] Die überlieferte Lesart 
öiaarijfiaTi ytex^cd-at hat Meibom emendirt. 

26, 8. vnoXijTtzsov — lE^ewqriutvLov] rsachdem vorher bereits 
gesagt ist, dass erst im Folgenden eine genauere Auseinandersetzung 
über die avvd-eaig der dovv^hojv diaalr/ficcTüJv gegeben werden 
soll, ist der Zusatz an dieser Stelle ganz überflüssig und wol nichts als 
eine Wiederholung der oben pag. 22, 3 (T. gelesenen Worte. 

26, 13. TO «<g TO rjQfwOLi ] Die Handschriften haben alle rwv, 
was keinen Sinn gibt , wenn mau nicht etwa ihm zu Liebe hinter r;^- 
(^oofidvov den Ausfall eines Particips, wie tavxofxiviov annehmen will. 
So ist die Wiederholung des Artikels bei dieser Stellung der Worte 
nicht zu entbehren. 

26, 1 6. t(^%€iv ydg] Das ^a^, welches der Sinn an sich schon 
erfordert, wird noch gestützt durch das parallele u. 1 8. 

ib. nqoatvyxf^vEi] Das fei^ovvyxdveL der Mehrzahl der guten 
Handschriften ist offenbar nur Schreibfehler. Das Wort ist selten und 
hat überdies eine gani andre Bedeutung als hier gefordert wird. 

26, 22. dtaaxitlßaa-d-ai] Der Riccardianus hat nur aKhfma^at» 
Das Simplex wird in unsren Excerpten niemals gebraucht, ausser io 
substantivischer Form: hiffog hvi aniipsatg pag. 12, 17. Yfo sonst 
ein Ausdruck fOr „in Betracht ziehen" gehnucht werden soll, steht 
immer iftiondtneo-^at oder inltmenpig: pagg. 6, 3t kmmta^fu- 
lUüfW'y 26, 23 Xijmi&p ti$ ti^v iTtiaxsifßiv; 30, 25 htimi^mit^i\ 
52, 17 iftimthpms t9fiDf;ifj[M»\ 52, 23 ti^ Mmttnluv iftotovno\ 
ebenso hsuntimeh: pagg. 14, 23. 56, 22 TtSg intmumovfUvots* 
so dass das Shnplex kaum ia dieser Bedeutung ohne Anstoss sein 
dfkrfte. Nun aber soll dies gar nicht gesagt werden, und hi der That 
hierae es die Bescheidenheit etwas zu weit getrieben, wenn der Sohrift- 
steller sagte : „wir wollen versuchen, den Gegenstand — in Erw ägung 
zu ziehen." Das Wort nuQäa^ai findet sich ja häufig an solchen 
Stellen, aber immer sind mit ihm dann AusdrQcke Teibunden, wdche 
ein wirkliches Erkennen, ein Durchdringen des Gegenstandes bezeich- 
nen, wie neigaziov Siel&elvj ftsigcereov x.ctravo€iv und ähnliche, 
und in solcher Verbindung lässt man sich das neiQaad^ai gewiss gern 
gefallen. Hier ist also gewiss öiaaxiipaa&aL richtig. 

28, I. /.teyiOTov] Correctur Meiboms; die Handschritten haben 
alle fiiysd^ost was sicher nur aus einem Verlesen entstanden ist. 
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ib. ovTOf fth o^] Das o^, welches in den Handschriften zwi- 
schen fjih und orx eingeschoben steht, ist völlig überflüssig und nur 
aus Wiederholung der folgenden Buchstaben entstanden. Ganz anders 
die gleich fulgeude Stelle u. 5 ovtta ftiv ovv ovTt xie., wo es ganz am 
Platze ist. 

ih. oQtuai>ai J ogisia&ai, was Id den besten Handschriften steht, 
gi])t gar keinen Sinn; weshalb man die (^oirectur von B und R wqI- 
aS^oL aufnehmen sollte, ist nicht recht einzusehn, da das Präsens hier 
ganz an der Stelle ist und oQieia&ai leichter aus bql^ia^ai als aus 
laqia^ai entstehen konnte. 

28, 10. ftfXQi yoiQ Tov] Mag man Staielveiv hier in transitiver 
(mit zu ergänzendem Accusativ rprovrv ndf r ogyara: die Stimme, die 
Instrumente anspannen) oder intransitiver Bedeutung (reichen, hin- 
reichen) nehmen, so ist die überlieferte Lesart fehlerhaft , weil für den 
Gebrauch des blossen Onitivs sich kein Beispiel nachweisen lässt (we- 
nigstens so weit ich habe sehen können). Meursius erkannte dies 
schon und wollte daher schreiben td yag (Anm. pag. 149), doch auch 
für eine solche Verbindung müssten erst Belege beigebracht werden. 
Meibom sah richtig, dass eine Präposition ausgefallen sei ; doch möchte 
ich (iix^i' seinem enl vorziehen, weil es das schrittweise Fortschreiten 
der Spannung bis es endlich an der Grenfe anlangt besser auadrQckt. 

28, 14. ßa^aton] Der Sinn gibt auf den ersten Blick diese 
Yerbesserong, wdche Meibom nur veiigessen hat anzuführen, da er 
riditig libersetzt.ad perfectissimamm grauiSaimum. 

28, 25 — 27. ort — awiduv] Die Stelle ist gründlich Terdeib« 
und zwar offenbar durch AusfoU mehrerer Worte. Die Handschriften 
geben übereinstimmend: S%t 6* ex twr fieyi^€i ftvfUfx&mv (xo^) 
dtoazr^fiotwp üvpßalvei yiyvea^ai xrl. So viel sich aus diesen 
UeberUeibseln des Satzes sehen lässt, hat der Schriftsteller, nachdem 
er dib Auseinandersetzung über die Begrenzung der consonirenden In- 
tervalle in Rtkeksieht ihrer GrOsse oder Kleinheit recapitulirt hat, noch 
auf die Consonanzen selbst, von denen ebenfalls oben die Rede gewesen 
war, zurückkommen und, wie sich vermuthen lässt, auch das dort 
Gesagte nach seiner Gewohnheit noch einmal kurz wiederholen wollen, 
in den überlieferten Worten fehlt nun zunächst Etwas zwischen fts- 
yed^Et und avf.iqiüv('n>. Zugegeben, dass in den Worten eine Becapi- 
tulation des Obigen enthalten ist, so kann es nicht zweifelhaft sein, 
dass Meiboms Einschaltung von öicKpEQnvxiov richtig ist, da ja oben 
nur von der avf.i(fii}vtov xctrce fifyixtng öiaq^oQa die Rede war.. Den 
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okshiteii Aiutoia bietet das «o^ weldhes aoflser im Mardamu — eber 
von dritter Hand — von den beesem Handsdirifiten nur noch im 
Baiber. und Riccaid; steht. Die beidoi Worte inffMiipfam» und dtatmi-r 
§tätmv scheinen unmittelbar nuammen su gehören; was dureh das 
wxl etiva hinzugefügt gewesen sein könnte, lisst sich aus der Sache 
selbst nicht entdedcen: es bleibt nur übrig, es su streichen, wie auch 
Meibom es in der Uebersetsung gans ignorirt ffinter diaaTt^fidrw 
sind nun abermals Worte ausgefidlen, weldie gerade die Hauptsache, 
das Subject zu avfißaipsi ylpsa^ai mithalten mussten. Nach der 
vorangehenden Auseinandersetzung kann kaum etwas Andres gesagt 
gewesen sein, als was wir oben u. 3 — 5 lesen, dass aus der Zusammen- 
setzung der verschiedenen Gonsonanzcn immer wieider eine Consonanz 
entsteht. Dieser Sinn würde sich am einfachsten durch die im Text 
eingeschalteten Worte avf.i(fiovov zö oXov herstellen lassen, deren 
Ausfall sich durch die gleichen Anfänge von ov(.i(p(ovov und av/ußalvei 
leicht hegreifen lässt. In einem andern Schriftsteller freilich würde 
man solche Wiederholungen durch Conjectur schwerlich zu produciren 
wagen-, wer aber die Art der Darlegungen und Beweisführungen nicht 
nur in unsern Excerplen, sondern auch hei andren Schriftstellern über 
Musik genauer sich augesehn hat, wird gewisss daran keinen Austoss 
nehmen. 

30, 10 — 15. del di vorjaai — vor^ziov] Was in diesen höchst 
cornipt überlieferten Worten gesagt werden soll, lässt sich aus dem 
Folgenden, d. h. aus der Sache selbst und aus der Parallelstelle in der 
zweiten Sammlung der Excerpte pag. 66, 17 ff. erkennen. Die Unter- 
schiede der Geschlechter sollen dargelegt werden; diese beruhen, wie 
es unten u. 25 ff. heisst, auf der höhern oder tiefern Stimmung der 
beweglichen Saiten oder Klänge. Es ist also ein System für die Dar^ 
stellang jener Unterschiede zu wählen, in welchem die beweglichen 
Klänge enthalten sind ; das kleinste aber der Art ist das Tetrachord. 
Nachdem der Schriftsteller die Au^abe gestellt, beginnt er mit diesem 
Satz, dessen eiste Worte auch ganz richtig überliefert sind , nur dass 
hinter diaarijfukunf vor dem folgenden Superlativ der Artikel aus- 
gefallen ist. Weiter nun will der Schriftsteller uns den Namen dieses 
kleinsten oonsonurenden Systems sagen; gerade der Name aber ist aus- 
geMen, ohne Zweifel did tsooäQtai', wie Meibom riditig hergestellt 
hat, nur dass der Platz der Worte zwischen %6 und naloöfiw»f ist, 
und femer, wie viel Klänge in diesem dici nai^d^imv enthalten sind, 
nSmlkh vier. Hier hat Meibom dbenfUls richtig das Partie^ n^it- 

' Un^wif Artet HMrmft«* 9 
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%6^evov hinzugesetzt (seine äbrigen Vorschläge zur Herstellung dies 
Textet sind unbraucbbtr). Abu kann auf die Vennathong kommen, 
statt %d T« filthna, was flberUefert ist, St9 nUlvwa zu achniben, 
Sil dass der Grund fikr die Benennung des Systems angegeben wflrde. 
Auf den ersten Blick hat der Vondilag viel Yerlockendes, alleni er ist 
nicht annehmbar, iveil dann dasselbe zweimal ansgedrflckt wflrde. 
Sagt Aristoxenus: „man muss das kleinste der consonirenden Inter- 
▼aUe in Betracht ziehen, das so genannte Siä vatra«^, weil es mei- 
stens Tier KlSnge enthllt/* woza soll er dann noch einmal sagen, was 
folgt: „woher es auch von den klum den Namen efbalten bat"? Dass 
es der vier Klänge wegen so genannt worden ist, Uegt Ja dann schon 
in jenem Satze mit Ste. Es ist daher die flbeilieferte Lesart td t9 
fbstnihalten, an welcher im Uebrigen kein Anstoss zu nelunen ist — 
letzt fihrt Aristoxenus fort und will die Lage des Systems in der Seala 
bestiuimeD, wie sie für die Untersuchung nothwendig ist; deaa ein 
solches aus vier Klängen bestehendes consonirendes System kann sehr 
verschiedene Lagen haben, d. h. die Ordnung der beweglichen und 
feststehenden Töne kann eine sehr verschiedene aein, daher muss eine 
beslininite gewählt werden. In der L'eberlieferung dieser Worte 
schwanken die Handüchriften sehr: im älteren Marcianus hat, wie der 
Valicanus beweist, ursprünglich ilva Ji^a^^y gestanden, und so hat 
auch der Seldenianus und die Räuder des Barberinus und jüngeren 
Marcianus, eine Le.sarl, welche ganz unverständlich ist. Daher hat die 
dritte Hand im Marcianus corrigirt livu dal ta^iv, wie es scheint, 
nach eigener Eingebung, da j^ich das öai sonst nur noch in dem ab- 
hängigen jnngern Marc, findet. Auch diese L -sarl ist nicht zu brauchen, 
da eine verwunderte Frage hier ja gar nicht am Platze ist. Ueberhaupt 
ist ein Fragesatz nicht zulässig, da erstlich der Accusativ unbegreiflich 
wäre, femer aber der folgende Relativsatz, der den vorhergehenden 
Begriff ja ganz genau bestimmt , eine solche unmöglich macht. Also 
auch des Riccard. Lesart ziva Stj td§iv kann nicht richtig sein. Dem 
geforderten Sinn am nächsten kommt die des Barberinus tivd öi fd- 
§iv: „irgend eine Ordnung aber,** nur dass der Gegensatz zu 7iXudiW¥ 
und die Schreibweise (siehe unten n. 22) der vorliegenden £xcerpte 
gebieten die Wendung durch Hinzosetzong von fiU» zn vervollstän- 
digen: filuv öi ftva tdSiVi wie ohne Weiteres zu schreiben ist. Der 
Ausfall des Wortes fi/ay oder filt» 6i und die Verdrehung des fol- 
genden kann an einer offenbar schon sehr früh verderbten Stelle nidit 
«ufhUea; auch die Lesart des Baibeimua ist scbweilich als wirfclicbe 
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UebolieiBruiig sondern nur ab weniger misslungener yeil>e88erung8- 
vemich anmelm. 

30, 14. 15. fdti^mif adc^] Die dritte Hand im Marcianas 
sowie der Barberinus nnd Riocardianns flQgen Unter diesen Worten 
XOfd^v hinsn, der Barberinus mit zwei Punkten, welche am Rande 
wiederholt sind, der Riocardianns mit dnem Kreuz davor. Auch ohne 
solche Zeidien- wird man nicht zweifeln, dass dieses Wort nur einer 
GoBjectur und zwar keiner glücklichen zu danken ist Der betreffende 
Leser hat die Stelle, vielleicht in Folge der vorangehenden Corruptelen, 
nicht verstanden; nach dem oben darüber gesagten ist es klar, dass es 
hier darauf ankommt, eine der Ordnungen, in welchen die beweg- 
lichen und feststehenden Klinge der Zahl nach gleich sind, auszu- 
wählen; ein Zusatz aber nXeiorMV m awr /o^dwv „da es mehrere 
Saiten gibt" wäre so überflüssig wie möglich, da es sich ganz von 
selbst versteht und keine besondre IJücksichl erfordern kann. Solche 
Verbesserungsversuche machen el>en, dass diese Quelle an Autorität 
der andern des Marcianus doch nicht gleich steht. 

30, 23. yi wpi/WftjrotTjy] Meiboms yrijQiiiixuaior ist nur falsche 
Auflösung der Abkürzung; siehe die Eiiilcilung. 

30, 27. lOJLog] Alle Handschiiflen babeu tqÖhoi^ und so auch 
Meibom. Es ist olfenhar inno^ zu schreiben, denn nicht die Art und 
Weise, wie die beweghchen klänge sich hr\\(>>r( n, sondern der Flaum, 
innerhalb dessen es geschieht, soll angegeben \v(Td«'n. Vergl. die Pa- 
rallelstelle pag. 6(5, 21. Die Verwechselung der Worte fö^og^ tonogt 
tf(6nog in den ilandschrifien ist ungemein häufig. 

30, 30. ag>iattttai] Der überlieferte Intiuitiv Oiplataad^ai lässt 
sich gar nicht construiren. Man könnte ein övvccrai einschieben, allein 
leichter ist jedenfalls jene Correctur Meiboms. 

32, 5. ovx V (pavXotaTJi] Die Lesart des Marcianus und der 
übrigen ausser Barberinus (n x^ (pavlowdrft^ fiührt von, selbst auf das 
richtige, da der Artikel nothwendig ist. 

32. 16. ^&&vg] Die Handschrifilen haben i&üve\ die Correctur 
ist von Meibom. 

32. 17. 6 ör^ t^g hxavov zojrog] Die Handschriften haben 

es Hegt aber m diesem Satse kein Gegensatz gegen das Vorige, auch 
keine blosse Fortführung, sondern eine Wiederau&iahine der schon 
oben pag. 30, 2S aufgestellten Thatsache, also dfy. 

32, 24—26. Xixoannf — (OQia&w] Die Lesart der besten Usndr 
Schrift Xixavov i9 xoi xonvnärt^s wärde ich unbedenklich mit Mei- 

9* 
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bom so coirigireD, dass %t nai netffvndnig als verkdirter Znsati ifgend 
eines Lesen einfiich lu entfernen wire» wenn nicht die in andern 
Handschriften OberUeferten Worte dies hinderten. Es wSre doch selt- 
sam, wenn ein Leser im Widersprach mit dem iian Vorangehenden 
dieselben Worte hier znsetite, welche sich in jenen wirklich finden, 
ohne sie gesehn zu haben. Eine Lösung der F^ge, wie die Lesart dea 
Marcianus entstehen konote, gibt viefanehr wol nur die Annahme, dass 
schon YOQ früher Zeit her zwei Lesarten existirten, die eine kftriere: 
xaf negi tovtcjv jttiv ovTwg ojqiad^cjy und die andre breitere: Tle^i 
^iv olv ZLov o'/.u)P TO/ivjv Itxccvov T£ xot TraQvndtr^g ovrwg wqI- 
al}w. Denkt man sich die zweite am Kande neben der ersten ge- 
schrieben mit einem y^'., wie wir sie wirklich im Vaticanus von zweiter 
Hand ßQden (während es im Barberinus umgekehrt ist), so wäre es 
nicht zu verwundern, wenn der Abschreiber von iM, welcher von dem 
Inhalt dessen, was er schrieb, keine Ahnung hatte, mit seinem ßUck 
nur auf diejenigen der am Rande stehenden Worte fiel, welche dem was 
er gerade schrieb ähnlich sahen, und so das te xal TtaQvndn^g hinzu- 
fügte. Dies angenommen, würden also beide Lesarten ihrem Alter 
nach von uns nicht mehr unlerschcidbar sein, und in der That muss 
man sagen, dass die breitere Lesart denn doch zu gut ist , um für eine 
blosse Interpolation nach Art der übrigen gehalten zu werden. Haben 
aber beide Lesarten gleichen Anspruch auf fierucksichtigung bezäglicb 
ihres Alters und ihrer Legitimität, so kann nur noch Inhalt und Schreib- 
weise in Betracht kommen, und diese entscheiden für die breitere Les- 
art. Die andre ist, obgleich hinreichend verständlich, doch etwas kurz ; 
man vermisst den Gegensats an der folgenden Spedfication in umä 
%ä yivti utti tag xqdag^ welcher durch das %&v Bltav zöntav vor« 
treffiich ausgedrückt ist, da ja auch wirklich vorher nur die allgemeine 
Ausdehnung der jedem der beiden Klinge Lidianos und Paihypate zu- 
kommenden Raumumfönge angegeben ist. Ferner liegt es gans m der 
in diesen Excerpten herrschenden Schreibweise, dass bdm Uebergang 
in emem neuen Gapitel oder neuen Paragraphen der Inhalt des Torigen 
noch gani kun einmal mit angegeben wird. Beispiele dafür finden 
sich in Meng^; siehe auch Excurs IV. 

32, 26. Kcnä ^ivr^] Da un Folgenden wirklieh alle Ge- 
schlechter und Schattirungen durchgegangen werden« so schien es 
besser vor yh-r^ den Artikel, welcher hinter xorci sehr leicht ausfidlen 
konnte, einmsdialten, ab vor xQ<^<xs ihn zu streichen. 

34, 2. q^ivofUvov d* ixaiitaif] Die Handschriften haben 6' iS 
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' kuhm>^ was nieht rielitig sein kann, da kein Snbitanthr Tarangefat, 
worauf es aich beziehen ktonte. Slinde H htdmv da, so könnte es 
gnmniatisch anf rä Siil ovfitpmlaQ lafißavSfiti^a bezogen werden; 
allein der dadurch erreiehte Sinn wiie sehwcriich der ursprftngUch 
gemeinte^ denn es wflre doeh sonderbar einen Schlnss in siehen, wah- 
rend die Auseinandersetzung, aus welcher er gezogen werden mflsste, 
in Wirklichkeit gar nicht gegeben ist Ich glaube irielniehr, dass das 
iS nur aus Wiederholung der beiden ersten Bnchstilien des folgenden 
Wortes entstanden und einfiich zu streichen ist, so dass nun mit dem 
' htthmt das TOiher genannte diit twüaqiav gemeint und hinter '^fil- 
aeog nur elvm in Gedanken zu ergänzen ist, um einen guten Sinn 
zu geben. 

34, 5. ovTtoc] Das öf, welches in den Handschriften fehlt, 
ist zur Anknüpfung des Satzes nothwfiulig. 

34, 7 — 9. TOI TO d' EOTai — i?MytcjT(üv] Wie im Ganzen der 
Text der Excerpte übel zugerichtet erscheint, so finden sich auch be- 
sonders häufig, namentlich in den späteren Abschnitten, Auslassungen 
ganzer Sätze, sobald nur in einem nicht gar zu grossen Zwischenraum 
zwei Mal dasselbe Wort in derselben Form vorkommt. Das erste Bei- 
spiel dafür haben wir an dieser Stelle, deren Vprderbniss gross genug 
ist, dass sie auch Meibom wol hätte bemerken können. Was nämlich 
überliefert ist: toito d' tdTat to ix, dvo ditoewv hrtguovhov ymI 
XQtofiatiAojv IXaxiatiov {hoQ^iovUov y.ai, in M erst von dritter Hand 
mit kleinen Buchstaben über der Linie zugesetzt, fehlt im Vatic. und 
Seiden.) ist ganz verkehrt. Aristoxenus will die Stimmungen der ver- 
schiedenen Ttmvttf überbnupt die Stimmungen der Geschlechter und 
Schattirungen angeben und beginnt bei der tiefsten , d. h. dem klein* 
sten itwit»6r. Neben den tiefsten der feststehenden Klänge, sagt er, 
soll man zunächst das kleinste rrvKvov setzen. Ein nw.v6v ist nach 
der kurz zuvor gegebenen Definition ein aus zwei solchen Intervallen 
zusammengesetztes System, welche zusammen weniger ausmachen als 
der Rest der Quarte. Ein einziges Twmvöv besteht also jedenfalls aus 
nicht mehr als zwei Intervallen, also auch nicht aus zwei kleinsten en*. 
harmonisdien und chromatischen Diesen zugleich, sondan ent- 
weder ans zirai kleinsten enharmonisehen oder zwei kleinsten chro- 
matischen, nnd da hier das kleinste mno^y gesetzt werden soll, offen- 
bar ans zwei kkdnst^ enharmonisehen Diesen. Ferner heisst es nach- 
her: Mifwtm d* at d^o Uxavoi $ihjftui¥ai dt'o y^fiSp ßa^atai» 
Es ist aber nur von der Setzung eines mrnif^ die Rede gewesen, 
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also haben wir auch nur eine Lichanoe und ein Geaehlecht — woher 
kommen die zwei? Es ist eben eine Reihe Worte anagelUlen: Aristo- 
xenng hat ordiomigsmissig, wie er bei solchen An&Shlungen stets sii 
Werlte geht, zuerst das kleinste trvxvdp angegeben, bestehend aus 
zwei diioiig ivagftSvioi lK6%tataij darauf hat er das zweite gesetzt, 
bestehend, aus zwei 5tio%ig x^rdjucmxcr^ ^Xa^ioTai: jetzt kann or mit 
Recht von zwei Liehanoi und zwei Geschlechtern sprechen und ihre Be- 
nennung gebfin. Die Worte, in welchen die Angabe gemacht gewesen ist, 
lassen sich aus dem Folgenden, wo bei jedem weiteren Fall ziemlich con- 
stant dipsclbrn Ausdrucke gebraucht wenlcn, leicht entnehmen und wer- 
den kaum sehr verschieden von denen gelautel haben, welche ich in 
den Text gesetzt habe. Wie der Schreiber die Worte auslassen konnte, ist 
leicht zu begreifen, wenn man die Anfangs- und Endworte selbst betrachtet. 

34, 9. <5' Ol dto] Da die beiden Liehanoi vorher genannt, also 
ganz bestimmt sind, so lässt sich der Artikel nicht entbehren. Dass 
man mit dergleichen Correcturen, wie sie hier gemacht ist, auch im 
Marcianus nicht alizu zaghaft sein darf, zeigen die zahlreichen Stellen, 
wo der erste Schreiber sich versehen hat und vom zweiten selbst cor- 
rigirt worden ist. So genau wie dieser auch zu Werke gegangen sein 
mag, einiges ist ihm doch entgangen und dazu scheint auch diese 
Stelle zu gehören. 

34, 1 2. ^aav] Siehe Excurs VlII. 

34, 14. thagrov d' tUrjq)9^w] Wie in den übrigen Fillen mit 
di angeknüpft wird, so darf es auch hier nicht fehlen. 

34, 17. TO dvo nq&ca] Die Handschriften haben xa dvo 
nqCnoi ; die Wiederholung des Artikels ist durchaus überflussig. 

34 , 22. fieUQov] Die meisten Handschriften , darunter der Mar- 
cianus, haben fie/ttov. Die Verwechselung der beiden Formen ist sdir 
hAufig, daher ohne Rücksicht auf Handsduülen die richtige herzu- 
stellen. Der umgekehrte Fall kommt Sogleich unten u. 28 vor. 

34, 28. du yocQ] Nach diesen Worten folgt in einigsn Hand- 
schriften eine ansfQhriiche Berechnung, dnfch weldie dargetfaan werden 
soU, warum ein Drittel emes Ganzen ein Vierte] desselben Ganzen um 
ein Zwölftel übertriHt Die Worte finden sich im MardanaB Ton enter 
(wie es scheint), im Yatlcanns Ton erster Hand am Rande, in den Oxo- 
nienses, woher sie Meibom in den Anmerkungen mittheih, femer im 
Lipsiensis 1 und die ersten Worte auch im Vossianus. Sie lauten in 
allen diesen ziemlich übereinstimmend also: imiSijrreg 6 rdrog h 
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X^/i«T£M]} di$aig' h aQ/nnvlt^ de dg S {tdcactga M.) Siai^etwai, 
%6 di zwa^fftOQiov {dfWQiov M.) xaXuwfu aQfioviKTj Sieatg. tfi 
ovv tQitijfi4Qimf {y(i6^iOP iL) tov avtnv xcr/ hog (scrib. fort, tov 
avtov nav%6g) tnv tstagtrj^OQiov {Sfiogiov ? M.) tov avtov dw- 
dexdt(f) vnsqixsi (scrib. i neQfx^iv, althängig von dem vorangehenden 
, iß!), oJnv wg snl tov iß. av öieXo) tov iß e,ig y.d. xai fräXt¥ 
t6v «rvoy iß Mtg d.d. (scrib. d.y.), h jnfv %^ dg y.d, diffi^V«» yi^ 
voyvort riveageg tgiadsg, iv Si eig 6.6. (scrib. d.y.) vgelg tergcx' 
Stf, ovp ^ i j^g y,d, (ßcrib. y, i. e. ^ tt%gag %rjg rgidöng) 

w^tvift^ioif irov Tera(»Tt^fi(fgiov ftovädt^ hn£Q im %ov Hlnv 
Miht/atw. Dem Aristoxeons diese sdiOIerliafte Ao^rvehnaDg ziuni' 
trauen kann wol Niemand eioMeo, eher dem Exoerptor, allein auch 
dafikr ist sie kaqm gut genug, weshalb ich sie nicht. in den Text auf- 
genommen habe. Die Veränderungen, welche Meüiom an den Worten 
angetteIH hat, werden xum Theil durch die tesart des Marcianos be- 
seitigt, nun Theil zerfallen sie in sich selbst peinige sind richtig. 

36, 4. 5. Die zu dieser Stelle im H^rdanus von alter unbekann- 
ter und un Valjcan von dritter Hand an den Rand geschriebenen Zei- 
dben sehemen ganz anverstSudlich. 

36, 15. ßagiziga] Die Lesart der Handsduriften ßaqvidtr^ hat 
Meibom coirii^ Siehe die folgende AusflUurung. 

36, t6— 18. xQtapiottiY.'fi — di^tovog] Wir haben hier das 
zweite Beispiel der oben zu pag. 34, 7 bezeichneten Auslassungen. 
Nachdem die ZwischenrSume zwischen den verschiedenen Lichanoi an- 
gegeben sind, werden nun die Raumumfange genannt, innerhalb dorcn 
Grenzen eine jede sich bewegt und welchem Geschlecht sie dieser Be- 
grenzung wegen angehört. Der ganze Raum nun, hcisst es zuerst, 
welcher tiefer Hegt, als die tiefste chromatische Lichanos, gehört den 
cnharmonischen Lichanoi. Die „tiefste'* chromatische Lichanos wird 
nicht ausdrücklich gesagt, sondern nur „chromati.^che Lichanos**, allein 
das ßaQixdrrjg (was Meibom hinzuzusetzen vorschlug) itonnte der 
Schriftsteller sich sparen, weil an eine andre als die tiefste verständiger 
Weise nicht gedacht werden konnte und kann, da er oben bereits 
pag. 32, 20 ausgesprochen hatte, dass die Räume nicht in einander 
übergehen. Wie nun die Worte überliefert .sind, würde Aristoxenus 
von den cnharmonischen Lichanoi sofort zu den diatonischen über- 
gehn. Man könnte die Auslassung der chromatischen damit entschul- 
digen, dass durch die Angabe der eoharmonischen und diatonischen 
die chromatischen Uchanoi ron selbst in ihre Grenzen gewiesen seien, 
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pag. 36, 2U ~ 36, 24. 



aUein einmal geht Aristoienus, wie berate oben bemerkt, bei aaleben 
Anaeinandenetamigen aebr genau lu Werke, ferner aber iat der Sinn, 
welcher in den flberiieferten Worten liegt, Tdllig Tokdirt: „jede Li- 
chanoa, welche tiefer iat ala die diatomadie, iat diatoniach bia aar tief- 
atcn diatoniachen"! AUenftlla begreülidi, aber viel beeaer auch noch 
nicht wird der Sinn, wenn man mit Meibom atatt ßaQvtiqa wirUkäb 
^wiftti ischreiben sollte; man wCbrde nicht recht einaeben^ wamm der 
Schriftsteller von der begonnenen Art, die Räume abzugrenzen, ab- 
springen sollte, auch müsste zugleich das folgende ßaQvrdzrjg in S^v^ 
rarrjg verwandelt werden, wenn nieht doch etwas Lächerliches heraus- 
kommen sollte. bedarf wol keiner weiteren Auseinandersetzung; 
die von mir vorgenommene Restitution wird sich durch die Vollstän- 
digkeit und Richtigkeit des durch sie erreichten Sinnes selbst recht- 
fertigen, wenn auch im Einzelnen vielleicht das eine oder andre Wort 
anders gelautet hat. Ebenso lässt sie über den Ursprung der Verderb- 
niss keinen Zweifel: der Schreiber irrte von dem zweiten naad iati 
zu dem dritten hinilber und Hess die dazwischen stehende Zeile aus. 

36, 20. Tov dnoöedsiy^ivov — tonov] Dass bei so viel auf 
einander folgenden gleichen und ähnlichen Endungen in den Hand- 
schriften grosse Confusion herrscht, ist nicht zu verwundern. Die 
Construction ist ganz einfach: von dem ov hängt ab der Genitiv tw 
dnodedeiyfiivov — tonov (weshalb Meiboms Aendening h 
dnodsdetyfiiinp TOftqt ganz flberflOaaig ist) und von dnoÖBÖeiyfiivov 
der Dativ Xixar^. Bei dem allgemeinen MissTerstehen und Verlesen 
der Worte ist auch ihre Stellung verkehrt worden (denn auch der Sel- 
denianus und Riccardianus haben diese, was im Apparat aus Versehen 
nicht bemerkt ist), und man ist wol berechtigt, eine solche wie tov 
dftodeSeiyiiiifov %6nm> Xtxav^ m Indem in toS dnod^dß&yfihov 
Xi%caff zdftav. 

36, 24. Shovos] Mit tollem Recht hat Meibom die Leeart der 
Handadiriften ötdtowg conigirt, denn ea handelt aieh hier nicht mm 
die Zawetaong der Lidianoa in irgend ein Gesdiledit, aondem um die 
Stimmung einer emem beatimmten GescUeebt angehörigoi. Aneaer- 
dem wfirden, wenn didtwog beibehalten würde, die folgenden Worte 
m fiiSg allea Shmea entbehren. Die Verwediaehmg der beiden 
Worte kommt fibiigena achr hanflg vor, wie denn aach im Hardaana 
gerade bd diesem beaondera oft eorrigirt iat. Vergl. den Apparat 

36, 29. 30. xointpral yoQ — aQfiovlag] Schweiüch hat Arir 
aUnenua die SMieao gealellt, wie die HanMurKken ea nna aberliefem. 
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ptf.dS, 6 — 38^ II. 



Der Satz yLoivwvel yaq y.iF. enthält die Begründung der Angabe, dass 
der eine torng naQVTcdrr^g dem diatonischen und chromatischen Ge- 
schlecht gemeinsam sei, und ebenso ist es natürlicher, dass sich das 
Folgende svag^oviog fiiv ovv xTf. unmittelbar an die Worte, in wel- 
chen von der enharmonischen Parhypato die Rede i.^t, anschliesst. 
Beides wird durch die im Text geschehene ümsteiluDg der beiden 
Sätze erreicht. 

38, 6. afxfOT^QUtg] a/ii(pOT€Qntg oder, wie Meibom vorschlug, 
h' af.iq^oteQoig zu lesen ist unstatthaft, weil man nicht weiss, was für 
ein Substantiv hinzugedacht werden soll, da man mit Meibom sich ein 
yiveaiv aus weiter Feme herbeizuholen keine Veranlassung hat. Denn 
dieses Wort selbst hinzugesetzt, so ist es ganz überflüssig zu sagen, 
dass die Gleichheit oder Ungleichheit in beiden Geschlechtem ataU- 
findet, was sich von selbst versteht Wol dagegen ist nöthig zu sagen,' 

das Sptjaop, welches als ein fist^ov oder elatrov verstanden 
werden kann, zn nehmen ist, und da beides darunter zu denken ist, 
settt Äristoxenus äfiifot^Qwg hinzu. Die Richtigkeit der Aenderung 
ist unzweifelhaft nach pag. 76, 8 — 10, wo diese ganze Lehre mit ge- 
bflfiger AnsfÜhriidikeit vorgetragen wird. 

38, 8. 9. ßaq/veiqag tt»6g t^g ^ftiwtaiag] Aus der soeben 
angezogenen PsaralMteUe pag. 76, lOlf. Usst sidi unsra bis aar Un- 
▼erstlndlidikeit abgdi^rzte Stelle so weit beiftellen, dass de wenig- 
stena einen Snm g^ Die einzelnen Sitze sind fut* ganiz aus ihtaa 
Zosarnmenhan^ genasen. Was überliefert ist: flfvnat yäq iftfttlis 
varfc^o^dov ix, ita^ftdnjg %% xil^M^''*^9 noigvnärrjs xai xtI. 
ist nnbegreiflidi; Jene Stelle lehrt uns, daas zwischen ;f^/U4Drriicfg und 
dem folgenden na^wtfkrjg (das seiner Ungisreimtheit wegen auch in 
zwei Handschriften CohH, Mearsins streicfaen und Meibom in dS^diifg 
indem wollte) Worte ausgeHülen sind, weldie die dinmatisehe Parhy* 
pate ntiier beaeidinen. Sie mussten bier'restituirt werden; im Uefari- 
gen siehe fiber diese Stelle den exeget. Commentar und Ezcon Till. 

38, 11. ivted-eig] Vermuthlich durch das vorangehende diai- 
Qed^et'g ist die Lesart des Marcianus und andrer ovrie^eig entstanden ; 
von einer Zusammensetzung des Raumes der Parhypate ist gar keine 
Rede, wol aber von einem Hineinsetzen desselben in den Umfang des 
Tetrachords, daher die Lesart des Seldenianus gewiss richtig ist. Die 
Quelle dieser Handschrift ist noch unbekannt, daher nicht zu ent- 
scheiden , ob die aufgenommene Lesart irgend eine Autorität der üe- 
berlieferung hat oder nur auf Gonjectur beruht. 
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38, 28. a(p^ avtwv] AlleTflings erwartet man eigentlich, was 
Meibom zu schreiben vorschlug: cr/r' aXkrjXwv^ doch war mir die 
Entstehung der Comiptel nicht recht klar, die Aenderung daher zu 
gewagt. av%tov für aXXi^Xiav kommt wol schwerlich vor, dagegen ert- 
tüv allerdings, was sich ohne alle Aenderung herstellfn liess. 

38, 28 — 30. ov ycfQ ^t4vov — ^ariv] In dem vorliegenden Ex- 
cerpt wird von der Aufeinanderfolge der Klänge gehandelt. Eine ein- 
gehende Lehre gibt der Abschnitt nicht, sondern es soll zunächst nur 
festgestellt werden, auf welche Weise diese Aufeinanderfolge zu unter- 
suchen und festzustellen ist. Nach einem Vergleich mit der Folge der 
Buchstaben in der Sylbe und dem Wort erfolgt eine Polemik gegen 
die Weise der Harmoniker, welche die Aufeinanderfolge der Klänge 
dadurch bestimmen wollten, dass sie dieselben in den kleinsten braueSi- 
baren Intervallen nach einander setzten. Im Gegensatz zu dieser, so 
zu sagen, abstncten Anordnung soll hier von der praktischen Fähig- 
keit der Stimme ausgegangen werden; jene abstracte Art ist ganz nutsr* 
los, weil die Stimme in der Ansfähning eine solche Tonreibe in lauter 
Yierteltonintemdlen hervorzubringen nicht im Stande ist. Diet und 
nichts Andres muss in den sehr verderbt überlieferten Worten aiufe- 
drOckt gewesen sein. Was in den Handschriften steht: tov 

htiv, gibt auch mit Maboms Aendemiig und abgeBehn Toa andern 
Febkrn gende den entgegengeaetiteD Sbui, Mm man auf «Ue folgen- 
den mit Mjä beginnenden Sitae lidit Ferner aber» wie iat dar Dativ 
fgf in verrtehent Ton einem Betiti ist bier nicht die Rede, aon* 
dem Ten einer Fihigkeit, einer RigenthAmlichbeit, welehe der Stimme 
einmal inne wobnt, and dies wird durch den Genitiv ausgedrfidit, 
iler sidi hier dnrch eine nnmerfcHche Aendenrog hersteDen liaat. Was 
also der SchriftateUer dam ganaen Znsammenhang nach sagen will, ist: 
„nieht nur ist die Stimme nicht im Stande, acht mid swani% Diesen 
hinter einander sn singen, sondern bei aller Anstrengung nicht einmal 
drei, viehnebr durchschreitet sie aufWirts von den zwei Diesen aus so- 
gleich den im Tetrachord noch übrigen Raum etc. Den ersten Satz 
drückt er nun so aus, dass er sagt: ,, nicht nur ist das Unvermögen 
(TO f.trj ötvao'Jai) acht und zwanzig Diesen zu singen eine Eigen- 
thümlichkeit der Stimme," und dieser Sinn führt darauf, dass hinter ov 
yag ausgefallen ist ^tnvov, mit dessen Restitution nebst den oben ange- 
führten Correcturen ich die Stelle fo weit geheilt zu haben glaube, wie sie 
sich bei dem Zustande der£xcerpte und Ueberlieferung jetzt heilen lässt. 
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pag. 40. 2 — 42, 3. 



40, 2. ElaTTOv] Nach dt-m vorhergehenden oxTr^TT^crff/ov und 
der ganzen Construction hat Meibom den Nominativ richtig hergestellt. 

40, 3. tnvtaiov] Die Handschriften haben znvia/ojr oder tow- 
aiov; beides ist falsch. Auch diese Correctur ist von Meibom. 

40, 7. €1 ydg] In den Handschriften steht yaQ, ohne Sinn. 
Meibom hat den Fehler, der sich öfter liodet (s. oben Varianten zu 
pag. 18, 14), corrigirt. 

40, 10. Tov rraqvnati^g nai ?jxavni ] Vollständig müsste es 
heissen mv naQV7T(XTr<q xal lixavnv diaazfjfiatog „ein Intervall 
welches das doppelte oder vielfache ist des Intervalls zwischen 
Parhypate und Lichan^s." Das Substantiv ergänzt sich aus dem un- 
mittelbar vorangehenden Accosatir tod selbst, der Artikel dagegen ist 
durchaus nothwendig. 

40, 18 — 20. ijTOi Tovg reräQtovg — auqiOtfQwg] Die hier 
aufgestellte Annahme bildet in den späteren Excerpten gerade die 
Grundlage für die Lehrsätze von der Aufeinanderfolge der Klänge. 
Daraus ist ersichtlich, dass dieser Satz einfach heisst : die vierten Töne 
bilden die Consonanz der Quarte, die fAnften die der Quiote, und so 
wenig an irgend emer Stdfe totg tit^tti oder tmg nht9j was doch 
nur heissen iiMinte „durch die Tier** seil. Klftnge, hinzugesetzt ist» 
so wenig bedarf es hier eines solchen listigen Znsatset, der möglicher 
Weise aus Mlssverstand, vielleicht aber auch nur durch bische Lesung, 
wenn man sidi die Zahlen in Ziffern geschrieben vorstellt, entstanden 
ist Auch Meibom schlug die Beseitigung der Worte vor. 

40, 25. hsk^xBi] Die Randschriften haben iifrs^tiy. Meibom 
hat den Fehler corr%irt. 

40, 90. Tili Sritra] Correctur von Meibom. 

40 , 28. entoig] Die Ueberlieferung ist a^?g. Siehe oben 
zu pag. 38, 2S. 

42, 3. Idytay^ — uhh] Hier hört jede MögUdikeit einer Emen* 
dation auf, da auf keine Weise wegen der Unklarheit sowohl des Inhalts 
als des beabsichtigten Ausdrucks etwas Befriedigendes herzustellen ist. 
Ich habe die Worte daher einfach nach dem Marcianus gegeben. — 
Westphals Vermuthung (Harmonik pag. 42), in dem xwv aqyßv habe 
sich ein Theil der üeberschrift des folgentU'n Buchs der aqxai {('^gfin- 
virml) erhalten, ist nicht sehr wahrscheinlich, da das wirkliche Werk 
des Aristoxenus oder das erste Buch desselben schwerlich hier ab- 
schloss, der Titel des zweiten also kaum mit diesen Worten vermischt 
werden konnte. 



OigitizedJiy Google 



KBIT. COMM£NT. 



— 140 — 



pag. 44, 2 46, 7 



44, 2. Tic] Es soll nicht eine Definition sondern eine Beschrei- 
bung des tQonog zrjg ngay^tareLag gegeben werden, daher nicht ti 
nach den Handschriften sondern Tis 2U schreiben (Meibom meint nur: 
communiter esset rig ttot' Iöt/). 

44, 16. xat tineg] Die Handschriften schwanken; der Marcia- 
nus führt auf das Richtige: er hat xal i] si'neQy wobei das rj nur eine 
Wiederholung der beiden ersten Buchstaben von £in£Q ist Siehe oben 
zu pag. 40, 7. 

44, 26. nXrf.i(.ievrj vnnXrjxpei] Ueberliefert ist dgr^/nivi^j wo- 
nach Meibom auch übersetzte: in dicta opinione. Wie er diese Worte 
mit seiner in der Anmerkung gegebenen Erklärung in Einklang gebracht 
hat, ist schwer ersichtlich. Er sagt nämlich : „Futo explicandum : Bfa- 
neret in priore opinione, esse scilioet rem, de qua auditums sit, dignam 
quae cogDoscatur." Kann man denn eine prior opinio griechisch ein- 
fach eine Blgti^tirrj vnohj^is nennen , wenn vorher von einem Aus- 
sprechen gar keine Rede gewesen ist? Die Erklärung Meiboms nehme 
ich an, dann aber ist mit einer ganz unbedeutenden Aendemng lu 
sdireihen elXrjftftivfji er blieb dann bei der Meinung, welche er sich 
wihrend der Einleitung gebildet hatte. in6lt^v ttva XaftßihtiP 
Mi eine Meinimg bilden hat an sidi nichts Ansttesiges und kommt 
gerade bd Aristoteles vor, Rhet. 3, 15. 

46, 2. nai IVtot fiir hiO&a$] hk den Handschriften steht 
xai Maw^i hiOi fti^, als ob das ¥990^0$ mit sa dem vorheige- 
benden ilva$ %6 fid&ijfia gehftrte. Um diesen Irrthnm an veriiindeni, 
HFnllte Meibom das Komma vor xal setien, allein damit ist die ver- 
kehrte Wortsteihmg nicht beseit^|[t Aristoxemis mSi sagen: „Dia 
Einen halten den Gegenstand ftr etwas Gewaltiges, nnd Einige sogar 
meinen, sie werden dadurch moralisch hesser werden.'* Nach dem 
aUgemdnen Snfcjeet oc fUp wird also hier eine üntenbtheilung ge- 
madit niit Ivcot fiir ; da sa diisan sinäten Snbjeete aber das Rridicat 
aus dem Vorhergehenden, vnohxfjtßwovüt , zu ergänzen ist, so gibt 
es offenbar eine confuse Wortstellung, wenn ich den von diesem zu er- 
gänzenden Prädicat abhängigen Infinitiv toead^ai vor das Subject an 
die Spitze des Satzes schiebe, wodurch er ausserdem einen Nachdruck 
erhält, der ihm gar nicht zukommt. Die Steigerung liegt zunächst in 
dem 'Kai evuoi fiiv und ordnungsmässig folgte dann das zu ergänzende 
Prädicat und dann der Infinitiv. 

46, 7. TO (5' oTi xat] Die überlieferte Lesart ro mi xa&* 
Ö0OV ist unverständlich; Meibom wollte oti streichen. Viel eher als 
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Svi, ich wüsste nicht woher, in den Text gekommen ist, kann ein 
Wort ausgefiiUen sehi, nämlich xat, welches tui dieselben Buchstaben 
htt, wie das folgende «o^*. Der dadurch gewonnene Sinn ist rortrelF- 
fich: „dass und in wie weit die Musik nQtien kann". 

46, 8. 9. aU'^^] dg oööiy dUa iwt^ %i könnte doch nur 
heiaaen: ,,sie halten die Musik für Nichts, sondern für etwas Unbedeu- 
tendes'*, was ja verkehrt ist Yiehnehr will Aristozenus sagen: „sie 
halten die Mnrik ftr nidits Andres ab eine Kleinigkeit, etwas Unbe- 
deutendes**. Das heisst itfs oJd^ SiU* ^ fiixQov tt, Meiboms Vor- 
schlag, zu schreiben odx tSß ovdiv iXka ^ilaq&v Tt, gibt keinen be- 
friedigenden Sinn. 

46, 10. äfvoüif nn^Hw] In dem mit <n Öi beginnenden 
Satze fehlt in den Handsdiriftra im aweiten Theil (xa< ßovX6fAf»oi 
xr£.) sowohl das Prädicat als auch der zu ßovlo/devoi gehörige Infini- 
tiv. Aristoxenus hat oben gesagt, es sei besser, auch für seinen Vortrag 
über Musik eine Einleitung nach des Aristoteles Vorbild zu geben, 
damit Jedermann vorher wisse , was er zu erwarten habe. Denn nach 
beiden Seiten hin werde gefehlt ( — natürlich doch wol von seinem 
Publikum, von denen, welche sich mit dem Gegenstande befassen, in 
seine Vorlesungen kommen — ) : die Einen setzten zu viel von der 
Sache voraus, die Andren unterschätzten sie, hielten sie für eine Sache 
von keiner Bedeutung. Fährt Aristoxenus nun fort: xal ßovXoftevoL 
fxt] €ivai aneiQOL pn^öe vL nox^ laziv so kann er nur haben 
sagen wollen: „und wenn sie kommen, so kommen sie nur, weil sie 
doch nicht ganz unkundig der Sache sein, sondern wenigstens zusebn 
wollen, was denn das Ding ist/' Es scheint mir daher ziemlich un- 
iweifelbaft, dass hinter iaxiv zunächst ein Infinitiv wie dyvoeiv und 
dann das Hauptverbum: „sie kommen herbei" jrqooBiaiv ausgefallen 
ist. Bei den zahhreichen Auslassungen, welche wir bereits angetroffen 
haben, ist die anstellte Annahme , wo es der Sinn und Satibau so 
klar erfordern, sicher nicht au kflhn. 

46, 14. v^cr^si] Meiboms Aenderung vnd^uv du ist nicht 
nothwendig. 

46, 27. %ai v6 ^] Loder war der Druck des Bogens schon 
gesdiehn, ab ich bemerkte, dass der Artikel irrthOmlich eingeschoben 
sei H<ttie and Tiefe bilden hier offenbar einen Begriff, jedes für sich 
besonders zu denkoi, ist kein Grund voihanden, da ja beide denselben 
Bedingungen unterworfen sind. Idi bitte also die Aenderung als nidit 
gemadit su betrachten. 
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48, 1. ^ ^«M^urJ 0a Artikd fehH in deu HaBdMhriflen. Er 
mnss luer so gut stehen wie oben 46, 18 ^mt^Um. 

48, 6. oi cirrcv] Es lieft 'nahe la fcmadiai, das Arsiy 
oder d<2 o. 9 sei iD streidieii. AOerdni^ ist eins roii Mden nur 
bnndibar, alleui ein Aoakoiath ist bicr leicht denkbar, idi habe es 
dmch einen Gedankenstrich for dem Nachsatz deutlich zn raadien 
gesucht 

48, 15. Ol) '/uq\ Die Bandsehriften haben olvc /o^; das se ist 
nur eine Wiedeiholang des In der Abhfifzang gans Ihididi gestal- 
teten yäd. , 

48, 20. dforeiVctr] Meibom wollte nach BrTennias dioviiru 
schreiben, als von dem Torhergehenden Sri noeh dihäogig. Brjennhis 
ist keine Autorität, da uiiser Marcianus älter ist, und warum von dem- 
heibt ii ilauiilv»'rl)uni ayvouv nicht erst ein Satz mit ort und dann 
durch xcri angeknüpft ein Accu&alivus cuui lulinitivo folgen suil, ist 
nicht ersichtlich. 

50, 2. diacfogat] Dass Meibom dieses Wort richtig eingefügt 
hat, kann nach dem ganzen Zusammenhang keinem Zweifel unterliegen. 
Die AnnuMkung, welche er zu dieser Stelle macht, scheint allerdings 
gänzliches Mis:>verstehn derseihen zu bezeugen: siehe den exeget. 
Comnientar. Daselbst ist auch die Meinung Westphals (System der 
antiken Rhythmik pag. 121) vor xa^ökov sei eine Lücke an^ifiwhmpw, 
erörtert. 

50, 12. xai| Die Handschriften haben die Verwechselung 
der beiden Wörter ist nicht selten. Da die beiden Begriffe zusammen- 
genommen werden müssen, weil das Bleiben und Anderswerden stets 
Hand in Hand gebt, schien es nothwendig xat zn setzen. 

50, 17. avtö di] Der Riecardianus hat anch hier avso fiiptot\ 
siehe oben zu pag. 22, 24. 

50, 18. otffsj Diefler und dw folgende Satz bildea zusammen 
die weitere AnsfQhrung des vorhergehenden. Das uberlielNle ot-ds im 
ersten der beiden SStze ist daher nothwendig in ot^ss zu ändern. 

50, 21. Kiat4fia&oif] In auffallender Uebereinslimmong haben 
simmtliche Handschriften ganz sinnlos itatafiiwy&\ woraus Meibom 
%m<mct^6mti^ machen wollte. Viel näher den überlieferten Buch- 
Stäben, nor der Stellung derselben nach verschieden, ist der Indicativ 
wttifia^w (ein einziges y gelangt nidit zur Verwendong), der Aber^ 
hanpt vorzoziehn sem dflrfte, da das Folgende einen Fortschritt ent- 
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Uli, eine Steigeniiig, welcher eiiieii eefhetämligen Stti zu gdMn an- 
gcmeMencr erscheint. 

50, ZU* i»Xi§mapovaiSy] Die htXifineaf^tüv der Hehmhl 
der HandacbriCleii ist wo! nur aus fUiciier Aufltemig einer Ahkfirzong 
entitanden. 

52, 4. n&if ydf] Meibom wollte ncaftag yäff achreiben, da nav 
dioow^/imos §iifs9oe keinen Sinn habe: „ac ai nnmn idemqne intcr- 
ualhim plnrea heberet magnitadinea." Gewiaa hat ein und daaaelbe 
Intervall nidil mehrere Umfioge; allein ao die Worte zu nehmen ist 
auch gar nicht nothwendig. diaaviffiatog fuyB&og » Intervallum- 
fang ist ein einziger Begriff, so dass ganz gut gesagt werden kann n&y 
dtaatijfi aiOs fi eyt ^og = jeder Intervallumfang. 

52, 22. hita oaioxoqöwv] Nach der Parallelstelle pag. 2, 22ff. 
hat Westphal Harmonik pag. 306. Anm. mit Recht die aufgenommene 
Lesart empfohlen. Wie der Fehler entstanden ist, liegt auf der Hand; 
übrigens wird die Aenderung noch mehr gestützt, da die genauere 
Prüfung des Marcianus ergeben hat, dass eine Correctur staltgefunden 
hat. Ursprunglich hat offenbar dagestanden Liiu x^Q^öjv, vvelche 
Worte erst von späterer Hand in eins zusammengezogen worden sind. 

52, 26. 27. oia — ai vi^eaiv] Meibom ist in der Emendation 
dieser Stelle auf halbem Wege stehn geblieben. Er änderte ganz richtig 
avrd-taig, was überliefert ist, in avvD^eaiv, da es an sich schon son- 
derbar wäre zu sagen jcegi tc5v yQu^fidiwv avvd^eaig statt ganz 
einfach ij ttSv yQaf^fxdtcjv avv&eaig. Aber er übersah, dass hier 
a^&eaiy ebenso den Artikel haben muss, wie oben in der ganz glei- 
chen Stelle pag. 38, 16, da ja gerade eine ganz bestimmte Weise der 
Zusammensetzung bezeiclmet werden soll : rrjv konnte vor twv leicht 
ausfallen. Der Artikel kann nicht wii; in der obigen Stelle fehlen, da 
hier Torangeht roiovfi^ tj nt^ xf e. To|i$, während ea oben hieaa: 
totahijj' %ig g>vaig — toS miPtxiidjSt worauf natfirUch nur folgen 
konnte oSb xert rtsdi trjv %(Sv yQafifittzwv ai&pd'Wi». 

54, 4. ^futwrii^ d' ofvra^or xrL] Weatphal hat Harmonik 
pagg. 165. 166. in dieaer Anfiihhuig der Tonarten eine ümatelluog 
▼oigenommen: er will auf den hypodoriachen Ton den doriadien folgen 
laaaen, den hier an iweiter Stelle atehenden mixolydiaGhen aber an die 
Ittnfte aetien. Demgemftsa liest er dann hinter ^tiodwQiw rcSy %dvm 
weiter: vovrmf d' ^fiizwii^ * *^dv ddqtw und setzt die 

Torfaergehenden Worte ^fiitoi^ — (iiSolvÖwy u. 7 hinter Irii^ 
%6vtfi. Ala Grund für die Richtigkeit dieser Umstellung führt Wes^hal 
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die folgenden Worte des Aristoxenus an, wo die Anordnung Andrer 
und noch Andrer mitgetheilt wird. Bei den an letiter SteUe genannten 
finden wir aUenüngB die von ihm hergeateUte Reihenfölge der r^i, 
und ebenso ist nicht in liognen, dass diese Reihenfolge anch mit der 
des Ptolemaens (Hannen. II, 11) stimmt,' ausgenommen dass dieser 
noch xwei von jener ersten Klasse nicht erwihnte Tonarten hunzonimmt 
Allein üi dem Allen liegt kein zwingender Grund zu der Aendcnmg. 
Aristoxenus will uns gerade ein Beispiel von der heillosen Gonfiisioa 
in der Anordnung der Tonarten geben; er musste also schon solche 
Aufstellungen wShlen, welche so von einander abweichen, wie die Zah- 
lung der Honatslage, d. h. solche, in welchen. die Einen z. B. den den 
zweiten Ton nennen, welchen die Andren als fünften aufzählen. Hüten 
wir nun ans andr^ Quellen bestimmte Nachricht, dass die von West- 
phal hergestellte Ordnung wirklich die von den Harmonikem allge- 
mein recipirte gewesen sei, dass die Einen von ihnen sich nur dadurch 
von den Andren unterschieden, dass sie die Intervalle zwischen den 
Anfangstönen verschieden bestimmten, so würde seine Aenderung noch 
dadurch geslützl werden; so aber ist dies die einzige Stelle, in welcher 
ich nichts zu ändern wagen möchte, als das verkehrte xoviwv der an- 
dern Handschriften u. 5 mit Mc in ioltol , da ein Ton nur um einen 
Halbton höher sein kann als der vorhergehende aber nicht als die 
vorhergehenden (wie ich auch vorher zoviov geschrieben habe, was 
nur die dritte Hand des Marcianus und der Riccard. corrigirt hat). 
Dass Ol d' OL- Ti^og ir^v taiv avXwv TQvnijoiv ßli/iovveg (u. 8.) 
die Organiker sind, wie Westphal will, därfte aus den Worten des An- 
stoienus kaum zu beweisen sein. Dieses o\ de entspricht doch offen- 
bar dem obigen oi fiiv; nun sagt aber Aristoxenus nicht ol fii» <ir^ 
fiovmoi — Ol di..ßUxwr€s^ sondern cA uh %tav 6gfiOvixiSp^ 
so dass man ganz von selbst zu dem ol de auch eigftnzt %tSv oQftwi' 
%Svj gerade so wie man die dazwisdton genannten th^qoi dazu rech- 
nen wird. 

54. 17. If] Das der Handschriften ist nur aus Versdireibnng 
entstanden; die BIchtigkeit des behaupteten Satzes soll aus der Ab- 
handlung hervorgehn. 

54, 18. findßoka] Dass die überlieferte Lesart dftetdßola 
gerade das Umgekehrte sagt, als gesagt werden soll, sah auch Meibom. 
Das Wort, welches er sehreiben wollte, eftfÄtraßalaf kommt sonst oft 
vor ; da indessen die Verderbniss sich weit leichter begreifen lässt, wenn 
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ursprünglich das einfache /JittäßoXa dastand, so ist dieses wol vor- 
zuziehen. 

54, 25. tfSv fi€Q(Sv iazi to negl xre.] Wer die Ausdrucks- 
weise zu Anfang der vorhergehenden Capitel prüft, wird nicht zweifeln, 
dass Meiboms Vorschlag tcüv fiegaiv to zu schreiben das Richt^ 
Irifll. Schon das tuiv der besten Handschriften, das nicht mir au t<{ 
▼erdflrbt zu sein scheint, führt tuf diese Gorrectur. 

. ib. fitltmodag] tüe Richtigkeit dieser Aendemng Meiboms geht 
ans dem Folgenden henror. 

54, 31. thtaofw] Meibom hat dies Wort offenbar richtig er- 
gänzt nach pag. 56, 8 und andren Stellen. 

54, 33 — 56, 1. Die hier vorhandenen Lüci(en sind nicht von der 
Art, dass sie nur der Nachlässigkeit eines Abschreibers zuzuschreiben 
wären. Siehe daher Excurs XII. 

56, 11. 12. oi) yaq Ott ov] Das zweite ist in den Hand- 
schriften ausgefallen. Offenbar will doch der Schriftsteller sagen : „denn 
nicht nnr ist die Notirungskunst nicht der Zweck der Hannonik, son- 
dern nicht einmal ein Theil derselben." 

56, 14 — 20. ' •» d* (oan^q — m^aoi^/iayrftxif] Die Gon- 
stmction dieses Satses ist nicht sehr tlbersichtäsh. Um zu beweisen, 
dass die F5hig)teit, euie Melodie autoMihveiben, kehieswegs das Ziel 
oder andi mir ein Theil der harmonischen Wissenschaft sei, aeht 
Aristoiemis die Metrik lur Yeitslochnng herbei: Wenn m der Har- 
monik derjenige, welcher eme phrygische Melodie notiren kann, auch 
schon ein YerstSndniss von dem Innern Wesen der phiygischen Me- 
lodie haben soll, so müsste auch der, weldier ein iambisches Metrum 
aofochreiben kann, auch damit schon die Kenntniss dessoi haben, was 
das iambisdie Metram ist; wenn aber, wie dies keineswegs dw Fall sn 
sein braucht, die Sache bei der Harmonik dieselbe ist, so ist offenbar 
die Notirungskunst nicht das Zid der harmonisehen Wissenschaft. Dies 
ist der Sinn des in den Handschriften sehr entstellt überlieferten 
Satzes. Zunächst fehlt zu dem oJx dvayxäiov iaii des Bedingungs- 
satzes der Infinitiv d. h. das ganze Prädicat und Object zu dem Subject 
des Accusatiuus cum Infinitiuo tov dwa^tvov yQctipaa^ai to iafi- 
ßixnv und ausserdem zu dem letztern Worte noch das Substantiv 
fiivQov, welches hier unentbehrlich ist. Jenes Pnldicat und Object 
kann aber dem Zusammenhang nach kein andres gewesen sein als; 
„(dass der welcher das iambische Metrum aufschreiben kann) auch 

MMrquMd, Ar ist. HMmoa. 10 
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Bcbon wisse, was das iamliisA» Metrum sei*', iiadi wddieiii Inhalt ich 

die Worte xai iidimt %l hni %6 iafißwinf restituirt habe. Dass dies 
ungefähr die ursprüngliche Fassung gewesen ist , geht aus der sogleich 
folgenden Glosse hervor, welche verkelu^er Weise in den Text gekom- 
men ist. Wenn Aristoxenos durch den Vergleich mit der Metrik be- 
weisen will, dass die Notirungskuust nicht der Zweck der harmonischen 
Wissenschaft ist, so kann er doch als Beweis unmöghch das beibringen, 
was er gerade beweisen will, nämlich dass Jemand, der eine phrygische 
Melodie aufschreiben kann, diese darum doch noch nicht zu verstehen 
braucht; die Worte also u. 17 — 18 ov yctq dvay/.alov iari — fiiXog 
können als eine ollenbare pclilio principii nicht von Aristoxenus stam- 
men, sondern von einem Andren, der wenig genug Logik besass, um 
diesen Grund hinzuzuschreiben. Als Erläuterung selbst können die 
Worte nicht genommen werden, das müsste hcissen xat ovx avay- 
xofToV EOTL xtI. Die Form aber dieser Glosse führt gerade auf die 
oben hergestellten Worte, da der Verfasser derselben sie sicher der- 
jenigen nachbildete, welche er im Texte vorfand. Deshalb und weil 
der Ausfall der Worte in meiner Fassung leichter erklärbar ist, habe 
ich s e der von Meibom vorgeschlagenen xai ti}v juerQixrjp sldivai 
vorgezogen. — Uebrigens findet sich an dieser SteUe im Bodleianus 
eine Wiederholung, welche deshalb nicht uninteressant ist, weil sieb 
gar nicht herausbringen Usst, wie die Zeilen in semem Original müssen 
abgetheilt gewseen sein, dass der Absohreiber sich airf diese Weise 
' irren konnte. Es steht nämlich da: twv fihgw huunov. to ia/i» 
ßtMOVy ovtatg exu tuxi ^ni wv fuikifidovfkiißa», od yäq dvay^ 
naZdv iavi %6 (scrib. tdv) dwäfiwov y^ipaadw td la/u/fM^ 
fih^ inemw* d d' Sütre^ inl wikw odx dtfayttatdif hfwi 
srdv dvydfietfüp yodyma&üi ti lafißitii» »vi. Ich habe dieses 
diplomatische Rithsel zu lösen auf die versdiiedenste Weise gssoelit, 
allein es ist mir nicht gdongen; Tielkiehit TerBoebeB sieh Andre daran 
— ^ mm Zsitvertreib; mir will ich bemerken, dass nun ohne die im 
Teit restitnirten Worte die Ltenng nodi sdiwerer finden wird. Im 
Baroccianns standen dieselben Werte, sind aber nadiher dorchgestridMii 
wofden. 

56, 26. & ftotei] Oas Rdativom ist ron Msibom richtig ein- 
gefügt. 

56, 29. TÖ yccQ njtrjg xre.] Siehe den exegetisdien Gommenttf. 
56, 30 — 58 , 2. 6toqLC,£L %ä ar^fuSa--^ firjd^] Emerseits ist 
kein Grund vorhanden, weshalb Aristozenos statt des sonst von ihm 
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gdbnuicfalcn Activs das Medium setMO sollte , andoreneHs Ist der Ar- 
tikel vor atjiLieia noth wendig: die gemachle Aendening hilft beidm 
UebelstAnden auf die leichteste Weise. Dass im Folgenden Aristoxeniu 
nicht so geschrieben haben konnte, wie die Handschriften uns tiicr* 
iisfera, sah «aek Bleibom und nahm daher ebenfalls hinter m^üa 
ein» LAoke «d, mMa» er dwdi 4ait W«rtft diä «usflttieD wiUte. 
Dksa aber gabaa nMil 4c» «kfai^ai ^Bnm, denn die Worte wekhe 
folgen bilden nidit den €^d zn dem Yoiteg^enden, sondern ihre 
Biehtigkott soU vielmehr dnrch das. Torangehende Beispiei bewiesen 
weiden: „da die Praxis uns leigt, dass die Noten nidit im Stande 
sind die Unterschiede der Lagm auszndrficken^ so ist die Miaiqitang 
riehtig, dass sie mir die Umfinge beseichnen jitonen**. Man verlangt 
also yor iu^CV* ^ »»wegen*^ sondern ein „daher^ oder „so dass**, 
weshalb «Sdrre eingeschoben worden ist Uebrigens ist mit dieser Ein- 
sdnebnng mein Zweifel, ob nicht noch mehr ansgeMen ist, immer 
noch nicht ganz gehoben, nnr bot sich biriier nichts Besseres. 

58, 5— 9* «dv vtigaxogdm <— yv(a(iifiov] Die Worte 
bieteft niigoidB den Vttdedit einer grösseren Cocruptel, vnd doch 
.mOsste man eiBe.eoiGlie affiMteen, wollte nun streng nach der Cod- 
stmotioB sehniben, da m yifuerai yvtaqifjiov die Subjecte offenbar 
im NominstiT stehen mössten. Ich glaube kaum , dass ein Aoakoluth 
hier genugende Entschuldigung findet: der Verfasser, raösste man er- 
klären, hat ein andres Praedicat im Sinne gehabt und darnach mit 
Accusativen begonnen; nachher ist jenes ihm entfallen und der letzte 
Accusativ ovr* akXo ovdiv, auf welchen nun noch mehrere Worte 
folgen, liess ihn wegen der Gleichheit der Form mit dem Nominatiy 
glauben, er habe auch vorher Nominative gesetzt, und so schrieb er 
das Praedicat yiyverai yvoigi/iov — möglich, aber für einen Mann wie 
Aristoxenus doch nicht sehr wahrscheinlich, da nicht etwa einZwischen- 
satz andren Inhalts seinen Gedanken stören konnte, sondern nur we- 
nige in die Construction gehörige Worte. In welchen Worten die 
Gonfusion gemacht ist, vermag ich nicht anzugeben, glaube auch 
nicht, dass sie dem Schreiber auCuibürden ist. Siehe daher Ejl- 
cursXil. 

58, 6. 7. jrjv %ov avv^irtw — diaq>OQdv] Mehrere ünter- 
achiede des Znsammengesetzten und Unznsammengesetzten gibt es 
nidit, so dMs etwa das %€tg der meisten Handschriften (auch des 
Marc) stehen zu lassen und öiaipOQCcp in diatpöqag zu ändern un* 
Bflglich ist. — Dass lenier entweder an beiden Stellen der Siegolaris 

10* 
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zu schreiben, also tuiv avvd-hviv in %ov avvd'hov zu ändern ist, 
oder der Pluralis mit Aenderung von rov daw^etov in raiv äavp^i- 
Ttavy sah auch Meibom und auch er scheint das erstere vorgezogen zu 
haben. Den Pluralis zu schreiben ist nicht möglich , wenn man nicht 
dMOrrjfidnutp hinzusetzt; daher ist der Singularis besser, zumal <k 
es sich in der That nur um düi abttnicten Begriff av¥^mo¥ und 
Mv&nmf handelt , ohne aeine Amrandmig auf Intervalle. 

58, 16. fisydlipf or ai%^tg] Sowohl Toiher VL.ii%dfäy ^^og 
aiht Sw «lay Ikonoif ab nadiher u. 18 ^anog ydg aw tXij steht im 
Nachsätze der OptaÜT mit ; gewiss hat daher auch in misiem Satie 
das nicht gefehlt, ist vidmehr mat swisdien den ifanfidien Bndi- 
staben Obersehen worden. 

58, 20. 7T€Qag tov] Dem ganzen Zusammenhang nach ist dieses 
von Meibom restituirte Wort durchaus nothwendig, Auf das ni^og 
vov (vpUmi kommt es ja gerade an. 

58,22—60,2. 0l di %^ ywx^ ^ %9 niQog] MitRecht 
sagt Meibom: baelenos in emendando Aristoxeno kmlös remedns 
nec oraiionis seriem admodvm tnrbantilms nsi simnis: in hoe loco 
sanando, onmüms tenlatis, ad aoriora et indementlora est devenieD- 
dam — nnr dass idi hoffe dordi die angewandten Mittd die aeries 
orationis nidit sn torbirai, sondern .die Ton Andren tnrbirte hemt- 
stellen. Meibom hat durch Umstdhng iweitt Abeebnitte dar Stdlo 
aufhelfen au ktanen geglaubt; meiner Anndit nach genögt dies nidit 
*~ Aristoxenus hat es mit swd Klassen von Gegnern zu thun: die 
Einen wollen die Notirungskuost, die Andren die technische Behand- 
lung der Instrumente zum Zweck der harmonischen Wissenschaft 
machen. Zuerst widerlegt er die Ersteren und schliesst seine Wider- 
legung damit, dass er ihnen, wofern sie mit Bewusstsein, nur dem 
Laien zu Liebe und um einen handgreiflichen Zweck aufzustellen, den 
Irrthum begiengen, auch moralische Verkehrtheit vorwirft. Denn ver- 
kehrt sei es, den Laien, also den, welcher die Sache eben erst lernt, 
zum Richter derselben zu machen, und ebenso gerathen sie gerade 
auf das Umgekehrte, wenn sie eine sichtbare Handtierung als Ziel der 
Erkenntniss aufstellen. Denn die Erkenntniss ist das Ziel jeglicher 
sichtbaren Handtierung. — Die Worte nun, welche in den Handschriften 
auf diesen Satz folgen, beziehen sich offenbar schon auf die Instru- 
mente, da (fCüVTj und a%6fia und nvivfia mit der Notirungskunst 
doch schwerlich etwas su schaflen haben, würden also gegen die 
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■weile Klasse you Gegnern gerichtet sein, — von denen bisher noch 
gar keine Rede gewesen ist. Von diesem Satie wArde mm der Schrift- 
steller wieder überspringen auf die Söpßoig yon welcher Toriier ge- 
handelt worden. Im folgenden Sttie wärde dann «iedemm toh dem 
BeurtheikBden ond Beurtheilten geqprodien werden, die Worte abo 
wie in jenem oli%ai anf die butrameoto lu beaehfii iein, wifarend 
in dem mm folgffideD ent wiridich die Erwidenmg auf die Beliaiq»- 
tmigen der sweiten Klatse rm Gegpm eingefStart wird. Man sieht 
hierauf deatfidi, dam die vier 8itm, dem Inhalt soeben angegeben 
ist» miter eniander geworfen sind, und zwar so, daw der wqtrAQgüofa 
dritte Sats in die Stelle des ersten, der mprOn^idi vierte in die des 
dritten Saties geraUien ist Ist also dis ttbcriieferte Reihenfbige der 
SMie 1. 2. 3. 4, so nrass hogesteUt werden 2. 4. 1. 3; das heisst: 
An den Satz, in wekhem gesagt wird, die Erkenntniss sei das Ziel 
jeglicher sichtbaren Bandtiemng, moss sieh dieser: «{ Si njv xln;xijp 
itoo — slQrjfiipo ansciiHessen. Mit diesem Satz ist die 

Widflvi^gmig der ersten Klasse der Gegner abgesdilüBseo. Jetzt wendet 
sidi Aristoientts gegen die zweite Klasse, es nmss mithin nothwendig 
der Satz: odx ^ttw d* ümi tct&rr^g rj negi TOtJg avXovg vnSXrjxl'ig 
aronog folgen und an diesen schliesst sich nun ganz richtig zunächst 
die Bemerkung, dass die Instrumente keineswegs geeignet sind, das 
iftiaiatovy xai xqIvov abzugeben, und ferner, dass man sehr in die 
Irre gehen wird, wenn man nicht das xqIvov sondern das y.qiv6fxevov 
zum yivQiSv t« xot* niqag macht. Also ist es , fährt der Schriftsteller 
dann fort, ein grosser MissgritT, die naturliche Beschaffenheit der Har- 
monik auf die Instrumente zurückzuführen — woran sich dann die 
weitere Ausführung anschliesst. — Es wird nach dem Gesagten nicht 
erst nöthig sein , die Unzulänglichkeit der von Meibom gemachten Um- 
stellung darzuthun. Wie die Verwirrung aber in den Text kommen 
konnte, ist unschwer einzusehen, wenn man annimmt, dass ein Ab- 
schreiber das Stück td ydg EmataTovv — y.i Qiov re xort niqag 
unsres Textes ausHess und dann, sein Versehen bemerkend, neben 
das vorhergebende Stück von et 6s tiJv yjvxi^v — atonog an den 
Rand schrieb. Der folgende Schreiber wusste nicht, wohin die Sätze 
gehörten und schob sie gende da ein, wo ihre Anfangsworte standen, 
den dritten vor den ersten und den vierten zwischen den ersten und 
zweiten. — Die Fehinr, welche sich in einzelnen Worten noch finden, 
hat Meibom schon zum Theil verbessert, wie das %a%adedv%ii}g der 
Handschriften in Nozad«<foxdff, femer ^JUov^ in «n^^oi^; fsM Tf 
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Siaqiegeiv — ovvl oqd-iüg dtavoeiTaij was allein einen befriedigenden 
Sinn gibt, schien Meibom zu gewagt. Worin die Kühnheit liegen 
sollte, hat mir nicht einleuchten wollen: diacp^geiv für diatpeQCi, zu 
schreiben ist eine Aenderung, welche Meibom selbst an andern Steilen 
unbedenklich vornimmt, wie sie auch wtrküch höchst unbedeutend ist; 
die Auslassung des wäre hätte ihm am wenigsten Bedenken erregen 
sdleii, da das Wort gerade in seiner HanJscbrift mit kleHMn Buch- 
staben zwischen die Zeitea geschrieben ist, was er nicht erwähnt. 
KeiOA Handsclvift hat e» MOst. Im Folgenden habe ich dem Zu- 
gammenhang gemäss difjfict^niyai di statt ÖirjfiaQvrpievai yag ge- 
ichriebeB, — eine bei der häufigen VerwedMelimg der heiden Worte 
kaum 10 erwähnende Aenderung. 

60, % ftäXuna äwoxou wu» ^fna^fidvm] Hinter fManm ist 
oflenbar ein A^ieetimm auagelUtoa. Weldies d^ gewesen ist, Usel 
sidi fteilich mit absohiter Gewisaiieit nicht sagco, da der MflgüchMten 
melirare.siad. Dem fiume nach moas es «in W<Nrt wie „verkehrt*' 
edar „wundeilidi** und deigl. gewiaen sem; es ist ddier ^oftw ffh 
wählt worden, was Anstoxemift kurz Toiiier wiedeifaoh ae gekMcht. 

60, 7. Sri 6 o^As^'n^d Es ist wel kaum iwetfUhiA, dass 
diese Werte hier ansgebUen sind, da sich doch IBr diesen Seta ob- 
m^yglich das Subject des forangehMdstt-^ adldg eigänieii Ussl BeiB 
welita mui anoh dis Worte hwtdiw» und dnhuH so. weit prasoeir, 
am sie ab intransitiTe sa nehmen (also 6 ailic.kei/tBÜmi^ftai Mfo$ 
mm dio FlOle wird Mher und tiefer, gebt in die und In die Tiefe), 
so ist doch gewiss verkehrt zu sagen, 6 etvXdg xsiQOvgyiav k'xsi Im 
Zusammenhang mit den folgenden Worten. — Aneh Meibom wollte 
erst hinter imveive^v ein %tg einschieben, beruhigte sich aber nach- 
her bei der Ueberlieferong. 

60, 12. Ol avXrjtai] Ebenso unzulässig wie oben dieEi^änzung 
von avloi als Subject ist hier dies Wort selbst : die Flöten machen 
nicht die Fehler, sondern die Bläser, so wie auch diese nur zu dem 
folgenden Satze als Subject denkbar sind. Die Comiptel konnte leicht 
durch falsche Auflösung einer Abkürzung entstehen. Leider ist aus 
Versehen diese Aenderung im Apparat nicht bemerkt worden. 

60, 13. S tvyxdvovOL notovvreg Ttdvra tccvva] Meibom wollte 
schreiben bI Tvyx<ivovai; doch ist jede Aenderung überflüssig, nur 
muss man nicht Tvyxävoiai als Hilfsverbum mit noiovvteg verbinden, 
sondern in der Bedeutung ,, erreichen'' und moiovvteg nm^a fovw 
als selbständigen Participialsatz nehmen. 
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60, 18. Tfjg ug o^yavov %ov ^Qfuoafi^ov dpayioy^g] Die 
Handschriften haben ganz sinnlos sig %6 ^QfUMffUvc» ^ffyavcit» Mei- 
bom hat den Fehler corrigirt. 

60, 21 — 23. Tijv Tov riQftoofxevw — ^xaoro»^ In den Hand- 
schriften werden ima swei sehr verschiedene Lesarten uherliefert, 
welche sich auch, wie es scheint, dem Alter nach scheiden lassen. Die 
ältere Lesart gibt zunächst der Marcianus, ausser ihm die erste Hand 
des VaticiDtts und der Riceardiaims, die jüngere die zweite Hand des 
Vaticanus, der Barberinus, weleher auch die ältere zum Theil berück- 
sichtigt, und der Seldeniams. Die Altere Lesart ist diese : %rjv to€ 
^QfW0fiivw ^dwK vd^i» ytxQ ziva xa&oXov r^g <pvüsug tov 
fUHffihov ^crv/uooT^v utffoXofifiwM %m¥ S^ydpwv ^xaatov; die 
jfingen diese: ti^v tav t}Qf4oafih4iv zifuf, nal fttif %^ na^lov 
fS^mg m if^Mafihav »vi*, das folgende so wie in jener. Diese 
sweüe muir weldM uns ucrst Ton der zweiten Hand des Vatieanns 
beMKBttt« Mnntft somk atterdbifls dsi eine flttere Oudie surAi&sehiL 
da das Ezen^Iar, mit weldieni der CcMreetor des Yaticanns diesen 
▼eiglieb, möglicher Weise ein ilterer Codex gewesen sein kami. In- 
dessen diese Annahme wird sehr iweübUuft, wem wir die beiden 
Lesarten ^mm mit einvidier vergleiehen. Es gewinnt ninriidi dam 
in hohem Grade den Anschein, ab oh die jüngere aas der missver^ 
standenan itteren hervorgegangen ist Das Wort tä$iv woide für eine 
Vainnte von dem unmittettitr vorheiipeheiiden gcoonmen, wie 
es ofifenbar nash den im Drach nioiit got wiederzogabenden diakri- 
tischen Zeichen aueh der Schreiber des Barbeiinas noch genommen 
hat; dann hatten die folgenden Worte keinen Shm mdir, namentlich 
durfte yctQ nicht so am Anfang des Satzes stehen bleiben, daher setzte 
man ein xai davor; aus dem tiva machte mau den Artilvel zu (pv- 
aetagj wodurch der liinter yca^oXov überlieferte überfliessig wurde, 
und liess in verkehrter Nachlässigkeit das d-avfAautrjv in seiner Form 
stehen. Diese ganze Aenderung ist nun aber von der Art, dass sie dem 
Corrector des Vaticauus selbst allenfalls zuzutrauen wäre, und Niemand 
wird Anstand nehmen die alte Lesart vorzuziehen. Was in dieser An- 
stoss erregt, ist das d-avinacnrjvj welches sich in den Zusammenhang 
nicht schicken will; warum soll dieses Attribut, welches hier gar keine 
Wirkung hat, noch dazu in so sonderbarer Stellung liiuzugefügt 
werden? Ich glaube, dass es aus einer ähnHchen Stelle, wo ebenfalls 
von der t6^ig tov fiikovg die Hede ist (oben pag. 8, 3. 4.), hierher 
gekommen und somit ganz zu streichen ist Die Goostruction von 
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furaXafdßaveiy mit dem Aocusativ ist hier ganz am Platze, da die 
bestimmte Ordnung, welche die Inetnunente von der natürlichen Be- 
achefliBnheU der Harmonik mitbekommen, ihnen nicht bloss thettweise 
eondem ganz zu Theil wird. 

60, 25. €i di tig] Das 64, welches in den Handsdiriften fehlt, 
habe ich zur Herstellung der AnknOpfimg einfügen müssen. 

60, 26. 9 %ds tofdäf^ Hess iigend eine Bindepartikel hier aus- 
geÜBllen ist, liegt anf der Band, entweder nai oder di oder das 
Jetitere hat der Riccardianu, vieUeidit auch nnr ans dgner Ver- 
besserung. 

62, 8. xawä %ds ahiag] Das In den Handschriften fehlende 
ntnd hat Meibom richtig hmsaffssetst 

62, 12. ^awywyilv] Da iafayütyil und difdfMtP die stehende 
Ansdrucfcsweise In dieser Verblndiuig ist und der Wegfiill der beiden 
ersten Buchstaben leicht durch ein Versehen entstehen konnte, so ist 
diese Lesart aueh gegen die Antoritit der bessen Handscfariflen fest- 
suhalten. 

62, 17.. tgtQi ovoixeia] Die AnssehUessung dieser Worfe 
ist das gelindeste Ifittd, die Stelle lesbar xn macfhen. Wie ^ Worte 
Abefüefert sind, kann sie Aristoxenus unmöglich geschrieben haben. 
Denn Jeder, welcher sie unbefiBingen liest, wird zunächst meinen, die 
ag/uoviycrj yiaXovfievrj nqay^arsia sei etwas Andres als die axoiXBia, 
das Bisherige beziehe sich demnach auf jene, während das Folgende 
diesen angehöre, und da Aristoxenus schwerlich eine Vorrede zur 
Harmonik den Elementen der Harmonik vorgesetzt habe , so müssen 
dies nolhwi iulig Theile verschiedener Bücher sein. Es iässt sich aller- 
dings nicht leugnen, dass die Elemente einer Wissenschaft noch nicht 
die Wissenschaft selbst sind, allein, soweit wir heut zu Tage noch 
urtheilen können, haben die alten Musikschriftsteller diese Scheidung 
nicht so scharf festgehalten. Die meisten unter ihnen haben ihre 
Weisheit nur aus Aristoxenus geschöpft und ausserdem meistentheils 
Introductionen , Uandbüchlein etc. geschrieben, so dass sie nicht als 
Zeugen zu brauchen sind. Auch Aristides Quinctilianus be^veist nichts, 
da auch er nicht auf eignem Grund und Boden steht. Mehr Gewicht 
hat Porphyrius, und dieser führt pagg. 191 folgd. dieselben Theile 
für die Harmonik auf, welche wir bei Aristoxenus in der Di^osition 
und bei andren Schriftstellern lesen (vergl. Introd. harmon. pag. 1, 7. 
Aristid. Quinctil. pag. 9, 6. Alypius pag. 1 , 9. Gaudentius , der die- 
selben Theüe behandelt). Daraus folgt, dass der Unterschied swiscfaea 
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einer Harmonik und Elementen der Harmonik nicht sowohl in der 
Anzahl der Theile , sondern in der Art der Behandlung gelegen haben 
miiss. Für diese kann auch Ptolemaeus uns kein Muster sein , da er 
offenbar in seinem Harmonik** betitelten Werk weit fiber die Grenzen 
dieses Tbeils der Musik hinausgdit, anch der Zeit nach von Aristoze- 
nus so weit entfernt ist und so seinen eignen Weg geht, dass von 
seiner Behandlimgsweise auf die des letztem kein Schluss gemacht 
werden darf. I>ass aber die beiden Tbeile verschiedenen B&chern an- 
gehArra, dagegen sprechen mehreie Dinge, firstlich fehlt in dem 
Verlan! der Red» dafikr Jedes Anieidien; ferner aber citirt PoiphjnoB 
Steilen sowohl ans dem vorhergdienden als aus dem folgenden Theile 
(veigL Poipfayr. pagg. 211. 212 mit pag. 46 UDsrsr Schrift nnd 
pagg. 198 mit pi^ il2, 30 folgd.) unter namentlicher Anftbrang 
unarss Budies. Diese Stellen tbet stehen noter sich im besten Zn- 
sammenhange, so dass iwischen ihnen nichts Andres gastanden haben 
kum, als was wir noch da lesen, ffierans gdit bcrfor, dass die von 
diüi Handsdiriften Übariisferten Worte anf hemen Fall richtig sem 
können. Die Worte m^i ägfiovix^g — n^ayf^ateiaQ dOiften 
kanm za entbehren sdn, da man im ersten Satze ganz natfiriidi einen 
Zusatz der Art erwartet; viefanehr wird der Fehler wohl im zweiten 
Satze Ingen und ntQl oroixeia zn streichen sein, wehdie Worte 
sehr gnt mai irgend euiem Leser an den Rand geschrieben werden 
konnten. 

62, 22. norä zqonov] Alle Handschriften mit Ausnahme des 
Riccardianus haben xcrrd rdv tq6nov. Wie diese Worte zu ver- 
stehen seien, war auch Meibom unklar, welcher deshalb xat ' avibv 
tQonov vorschlug. Aber wenn jene Lesart unverständlich ist, so ist 
es diese erst recht; was soll xaz' avjov rqonov heissen? vielleicht 
meinte er xotc töv avrdv tqoteov — „auf dieselbe Weise", wie das 
Vorhergehende nämlich, also o^^dJ^;, doch eine solche Redeweise 
wäre sehr abgeschmackt. Ich glaube, dass der Artikel nur einer 
Wiederholung der folgenden ähnlichen Buchstaben sein Dasein ver- 
dankt und einfach zu streichen ist: xora tqonov das heisst „ordent- 
lich, methodisch" (yergl Plato KratyL pag. 425, B. RepubL IX, 
pag. 5S1, B. u. A.). 

64, 2. lieber die Lücke siehe Excurs XIV. 

64, 14 — 66, 4. inü de — avyxeifievw] Diese Worte citirt 
Porphyrius in seinem Gommentar zu Ptolemaeus* Harmonik pagg. 297. 
2dS. Der in seinem Gitat J>efindlicbe Text beruht nun natürlich auf 
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einer ganz andren Ueherlieferung, als der unsrige; dennoch wird man 
ihn, namentlich an einigen Stellen, zu Rathe ziehen ja sogar für besser 
erklären müssen, als den in unsren Handschriften voi^efondenen. Es 
wird daher gut sein , alle Varianten des porphyrianischen Textes nach 
der Ausgabe von Wallis (Opp. maUfteoL Tom. lU Oxford 16d9) hier 
anzugeben. 

64, 15. avfig)wvwv] ovfuptavuhf Porpik.; ebenso u. 7. oiUi^] 
dXlTjlag Porph. — ib. /ue« wtgl Ar ßia zig Porhyr. 

64, 16. TCdwtTj] Auch wemi disaea Wort iiiclii im Porph|iiiia 
stände , müsste es doch hi&iQgeaetit werdM, da ea ja dnen unvoll- 
ständigen Sinn gibt zu sagen : ^/ct mg ^ fmaotfMmhtf avzuiv hb- 
ntitr^fa — es feUt das Prädicatsnomeil, ab welches /iiia rtg nicht mir 
gesehen werden kann. Nadi der oben pag. 22, 15 flgde gegebeim 
Anfglhhiiig hum aa kainm ZmvfyH «ntaidiefaii« daaa dies Prädicats- 
nomen ein andres als n^dvtj gemeQ ist Die St^pag. 26t, 24: — 2ß 
Iftsat aidi dagegen nicht anftUm, wäl d«»rt 
der Znsati ^ yma^tfHMdmj fehlt md der guoe Sote emRcfei^tMli» 
nicht wie hier der Hmptsati iat 

64, 18. ^4 ^ PofpbF» 

64, 20. dMK^pamx] So schreibt aneh Wallis; seinaBuidtdiiifleii 
haben S$äg>OQa. 

64, 22: ftw dinu dtA^wM» Xiyofie»] UflSR» flandschriftaii 
lassen IfyofM» ans. Der Ihfiniti? ehoi kann nicht so nnahhingig 
stehen, ebenaomnig kw ans dem folgenden Salie etwa Uyofu» hier 
ergänst werden, weil daiwisdien ein ganxjmdrer Site alditv eher wStb 
es umgekehrt mAglich, ein hier stehendes JUyo/u«y nachher m erglin- 
len. Entweder also ist dir LilhiHiv in itfr^ oder l^er» ittindflni oder 
ein regierendes Veibum finitom hinzuzusetzen, und da ist das letitere 
Mittel nach der sogleich folgenden ganz gleichen Stelle und gemäss der 
Gewohnheit des Aristoxenus und anderer Musiker, bei solchen Auf- 
zählungen die gleichen Thatsachen mit den gleichen Worten auszu- 
drücken, sicher das richtigere. 

ib. d"" h] Wie u. 21. ÖevTiqüv de steht, so ist es auch hier 
für die Anknüpfung nothwendig. 

64, 23 — 25. ötacpiava — 7taQ6LXijg)aixev\ An keiner Stelle der 
Excerpte befinden wir uns auf so sicherem Boden wie an dieser , wo 
wir durch das Zeugniss des Porphyrius bestimmt wissen, dass wir es 
mit Aristoxenus selbst zu thun haben, während wir es an anderen 
immer nur mehr oder weniger glauben kömien. Daher können wir 
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hier auch die Textkritik sichrer und schärfer ausüben. Dass nun Ari- 
stoxenus einen Saitz wie dieser ist: tcevra fisv ovv Xf yn^ev a naqä %tov 
9firtQoa&€v TcctqBiXrjfpctfiev geschrieben haben sollte, davon habe ich 
BÜdt nidit und wird sich wol Niemand überzeugen können. Wollte er 
nicht ganz einfoch sagen: ,,DiM das Bisherige) haben wir von de& 
Vorfahren überkoflunen *S so musste er vernünftiger Weise sagen: 
„Wat wir bisher gesagt haben, das haben wir tbefkommen", nicht 
aber wie dberyefert ist: „Das Dan sagen wir, was wir von den Vorfah- 
ren überkommen haben** — so^sfuiebt kein TsrstSndigw Mensch, ge- 
schweige ehi Mdkr des Ainloleles. — Andrerseits kann der lofinittv 
iim$ hier so wenig nhsMi&ngig stehen wie oben, an beiden Stellen 
aber etwa enie Versehieibnng anwmehmen warde weniger befriedigen» 
Combnirt man mm dies Beides, wie mibraaflbbar des kifopu» & an 
der in msren Handsdmflen fltoliefieflen SteUe ist nnd wie YortreSÜGb 
ee hinter ^Lnu psäst, so wird num kein Bedenken tragen, sieh durch 
die Lesart des Pof|ihyrfaa {AmuUYoi»t»a nnd nachher mir oh naisä 
vdv'Q. s. w.) rar Anerkennung der in disn Tsat aufgenommenen leiten 
at lauen (dan Porphyrius Xeyofiwa statt XiyofiwYuü, halte ich für 
einen Ueneik ScfartMhlei). fMiden das Wort in unsren Hand- 
sciirillen:an die ftikohe Stdle gekonunen war, musste natiriioh zur 
Hentellung einer ConstructieDeinReialiveingesdmben werden. Diese 
Aenderang scheint mir so sicher ra sein, dass ich kehl Bedenken ge- 
tragen habe, die obige SteHe 23 ebenfalls nach dieser lu CndM. 

64, 26. ^fjuv ovroie] awtois ^^«y Porphyr. 

64, 26. oiv] om Porph. . Imioy] ditxi^aetai. Porph. n^og 
%f\ tiQog to Porph. 

64, 27. yiyvof.ievov] yav6f.ievov Porph. 

64, 28. tovvo] om. Porph. u. 29. vovzov] so Wallis, die Hand- 
schriften TOVZO. 

64, 30. yLyyofievov] Unsre Handschriften haben keyofievov was 
gar keinen Sinn gibt; auch ohne des Porphyrius Auctorität würde man 
durch Conjectur geändert haben. Um- übrigens wie auch oben u. 27 
ist die Lesart yiyvo^ievov der des Porphyrius yevofxevov vorzuziehen, 
dort wegen des folgenden Ttoiei, hier wegen des folgenden yiyvexaL\ 
denn ist das Resultat fertig, ein yevofievov, so kann man jene beiden 
Ausdrücke nicht mehr anwenden , da mit einem fertigen Ding weder 
noch etwas zu machen ist noch auch etwas daraus werden kann. 

64, 31. ov cvptßuivtt] ov setst Wallis 2U, den Handschriften 
fehlt es. 
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66, 1 . Ixorr^^] Wallis' Aenderuog in kndtMQOv ist falscb. 

66, 2. exarigov ctvrüiv] ctitov endregov Porphyr. 

ib. xot rov] Meibom schhig 6tg xai %ov oder dig t€&htOQ xoi 
%cv lu schreiben vor; das leisten ist jedenfalls besser als des erstere, 
daher habe ich es aufgenommen, ohne damit behaupten zu wollen, 
Aiistoxemis habe wirklich so geichrieben. Aber ich weiss, wie Mei- 
bom, keinen andren Answeg^ imi den offenbaren Unsinn, der überüe- 
lart ist, sa beseitigen. TennotUich wird dirdi Gonjectur hier flber- 
hanpt nidit zu helfen aein. — ^vfitgi/mw] üw^ftfüvw Pmfkjt, 

66, 3. aW ael dia^pm^ti] So Porphyr. ; iinsieHaBdsdiriften 
haben all* ^ (SR: $) dia^efM^criff. Die beiden Lesarten scheinen 
auf den ersten BKek sflir TeradMen und aof Twadnedener 
ÜBrung m beruhen; fai der That smd sie es iMt gar nidtt Dasdin 
dei wurde (ttr H genommen und damaoh snerst gesdoMben, 
woraus dann natfiriidi M.* Ij entstand; (Ar die Verwechsdnng tob 
u und tj suid obensdion Beispieie gewesen, sidie in pag. 40, 7). iia- 
g>wvr]ats abar untencheidet aieh Ton dtoqxovrjau ftst nur düvdi Um- 
steUm« der beiden letiten Budistaben: IC und €1. Die fiberüeferte 
Leaart ist gans unfaraudiber, daliar dieae ohne Weiterea an aoesptircB. 

66» 12. 9ig tqia Jj tivaaffa] Es ist dem Afistoxenus füglich 
nicht inzutrauen, daas er auerat von euier TheBung des Ganztons in 
4 gleiche Theile und nachher mit Bezug darauf stets von einem Dritt- 
theil und drei Theilen sprechen sollte. Der Möglichkeiten diesen An- 
stoss zu entfernen gibt es allerdings mehrere. Für tdcaaga einfach 
TQia zu schreiben oder umgekehrt nachher statt xqitov und rqla — 
liiagtov und jiaaaga befriedigte zu wenig, da sich gar nichts dafür 
anführen Hesse, warum Aristoxenus das eine oder das andere allein 
genannt haben sollte. Es erschien daher höchst wahrscheinlich, dass 
vor teaoaqa ausgefallen sei iqict rj\ waren die beiden Theiiungen, 
welche Veranlassung zum Widerspruch gegeben hatten, einmal ge- 
nannt, so konnte sich nachher der Schriftstelier wol erlauben, kors nur 
die eine von beiden zu wiederholen. 

66, 15. k'Tteita artXuig fiiv] Diese Worte wie der ganze Satz 
sind mir höchst verdächtig; ich glaube nicht, dass Aristoxenus ihn so 
ohne alle nähere Erklärung hingestellt und so kurz abgebrochen hat ; 
auch das gänzUche Abweichen von der u. 10 begonnenen Gonstruction 
del de nQukov /Aev ist auffallend. Vermuthlich sind hier starke Aua- 
lassungen und Verkürzungen vorgenommen worden, so dass der Stelle 
durch unere Mittel der Emendation schwerUcb su helfen sehi doifte. 
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66, 19. nSy di ftimv xiMVfthw] Die flbetlwflbrfe SteDmig 
fiimay di, irokhe, an sich schon nicht ohne Hirte» hier anch gegen die 
Syaunetiie Tenttast, Utet eich nickt halten; eme Yentelhuig ist höchst 
natfliiidi ivie an onsiUlgHi SteOen. 

66, 21. kxctfiQOv tdiv etQtjfiivtav q^SyYtay] Waram die Zwei- 
tiieflang hier im Pluralis gemacht sein sollte , lässt sich gar nicht be- 
greifen; der Fehler beruht einfach auf einer durch die folgenden En- 
dungen verursachten Verschreibung. 

66, 26. TO Se nctqvirdirig xal vTiazrjg öidaT7]ua] Die Worte 
xai vndvr^g fehlen in allen Handschriften. Man könnte versucht sein, 
die Worte so zu erklären, to rtaQVTrdtrjg didaTtj^a sei das Intervall, 
in welchem sich die Parhypate auf- und absteigend bewegt, und dies 
liesse sich allerdings ganz gut so ausdrucken ; allein dem steht das Fol- 
gende entgegen, wo es heisst, dass dieses Intervall bis zmn Doppelten 
wächst, was bei dem der Parhypate zugemessenen Raum Juineswegs 
der Fall ist (siehe pag. 32, 18.). Aristoxemis lunmalso nnr Yon dem 
Intenrall zwischen Parhypate und Hypate sprechen wollen; dies aber 
einfochals „Intervall der Parhypate" zu bezeichnen wäre an sich sehr 
ungenau und widerstreitet durchaus dem Spfachgebrauch; es ist daher 
nicht sn beiweifefai, dass auch hier wie sonst die beiden das Intervall 
hegrenienden Klinge genannt waren und nnr durch ^e AehnUchkeit 
der heiden Wörter das ehie ansgefoOen ist 

66, 31. 6qii^tad'ai] Die Handsdniften schwanken zwischen 
(üfflü^ai und Sjfuiia&au leb habe oni^ea^i hergestellt wie oben 
pag. 28, 1. 

68, 1 . c&'o*^ eXvac qxxvsqov xre] üeber die hier eingeschalteten 
Worte, die folgende Lücke und den ganzen Abschnitt siehe Excurs XV, 
Dort werden auch die Aenderungen im Einzelnen , welche sich nicht 
gut ohne Erörterung des ganzen Zusammenhangs behandeln lassen, 
dargethan werden; ebenso die unten u. 24. bezeichnete Lücke. 

68, 11. 12. rj rl dixovog ovtta xlt]-d-fj] Der Artikel ist unent- 
behrlich, da ja gerade aus der unendlich grossen Zahl eine ganz be- 
stimmte hervorgehoben werden soll. Ebenso erfordert der Sinn noth- 
wendig TW Tdrj&j ein Wort» mit welchem auf den Namen Bezug ge- 
nnnmen wird; denn diesen selbst hier zu wiederholen würde doch 
lästig sein, da er vorher oft genug genannt ist. Diplomatisch würde 
sich gerade ans diesem Grunde das Wort lixctvdg vielleicht mehr em- 
pfehlen, indessen ist Ten dieser Seite auch an der angenommenen 
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Restitution -hein Anstoes zu nehmeo, zumal an «iner so vielfiaeh ver- 
derbten Stelle. 

70, 1. i-ayed-ovg f-tr]^^ äq^oviav ftrjze x^w^a] Die Hand- 
schriften haben zunächst hinter f.iByiS'Ovg noch die Worte öijXov ott^ 
deren Sinn und Zusammenhang ganz unbegreiflich ist. Aiistoxenus 
sagt einfach: „Wenn wir mit äusserster Strenge nur den Begrifl des 
Gleichen und Ungleichen festhalten, so werden wir den Begriff des 
Achnlichen und Unähnlichen ganz verlieren, so dass wir die Bezeich- 
nung Tivxvov für ein einziges Intervall werden reserviren müssen und 
weder das enharmonische noch das chromatische Klanggeschlecht da- 
runter begreifen können". Was nun hier die Worte örjXov oti sollen, 
weiss ich nicht, zumal sie sich nicht einmal in die Gonstruction des 
Satzes fügen, ohne alle Verbindung eintreten und die Bedeutung eines 
blossen jotv^ eari eben nicht haben. £s ist mir nicht zweifelhaft, 
dass siß aus der folgenden Zeile, wo sie ganz am Platz sind, durch ein 
Versehen in diese gekommen sind. — Aus dem soeben angegebenen 
Zusammenhang ist ferner auch eniGlitiich, dass die Lesart der Hand« • 
Schriften ftf^ö' aq^oviav ^rjöe XQ(3tioi nicht richtig sein kann, son" 
dem in ^t}^' agfioviav ftijze geändert werden muss. JIvuvov 

ist der allgemeine Begriff; als hesondre gehören darunter die Enhar- 
monik und das Chroma. 

70, 5 — 8. Ufia di — lunijts] Zur Widerlegung einer solchen 
Forderung, mit fcvtt»^ nnr «n dniiges Iqlwall m beseiduifln, be- 
ruft sich Aiistoxenus nun auf die sinnliche Wahrnehmung, mit welcher 
jene ganx im Widerspruch stände. „Unsre äiodT^igf sagt er, spricht 
Ton äqiiiwitt und xnfifm im Hinbüdc auf die AehnUdikeit eines el-* 
dof , aber nicht auf den Umflmg eines diAütfiiia**^ d. h. sie sub- 
sumirt ShnUche Intervalle, weldie ein Gharahterfstiscfaes Merkmal mit 
einander gemein haben, unter ein aUgemeines eldo; und tragt nicht 
nach den klemen GrOssennnt^rsdiieden, wdche etwa swischen jenen 
Torhanden sind. Um den Leser nun nicht im Unklaren xu lassen, was 
gemdnt sd, fügt Aristoxenns in einer Parentfaeseeine kane Delfaytion 
des nvnafc^ e2dds dn, also dne Angabe jenes diarakterittisdien Merk- 
mals, wddies die Subsumption rechtfertigt Die Worte, in wekfaen 
dies gesdiieht, sind in den Handscfafiften nnroflstindig überliefect : 
yta di nvxyo€ fiip dSög ti^uw (so hat richtig der RiccardM die 
übrigen verkehrt red'eiaä) ti^ av rd dvo diaanjficcra tov kvdg 
ildtTO) TOTtov "Korixi}' Hier fehlt offenbar ein kleiner Satz, too 
welchem ein Ueberbleibsel noch in dem Participium nd-elaa erscheint. 
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Dies leitet zunächst darauf, dass das dazu gehörige Subject ein Sub- 
stantivuin generis feminini gewesen ist. Femer aber, da es auf ein 
Setzen der Intervalle gerade ankommt, wird auch in dem Partici- 
pium der Hauptbegriff gelegen haben, das ausgefallene Verbum finitum 
also nur ein Hilfsverbum oder ein als solches gebrauchtes gewesen sein. 
Als ein Subject, welches da Intervalle setzen könnte, generis feminini, 
Inetet sich nach dem in den £xcerpten herrschenden Sprachgebrauche 
sofort qxavt] dar; unter den Yerba aber, welche so mit einem Parti- 
lipinm iConstvairt werden, treffen wir ebenfalls in den Excerpten kein» 
bättfiger an als (paivwd-m. Es bietet sich daher zur HenteUung des 
SinDes und der Gonstruction am einfachsten etiira eine Form wie diese ; 
fcery ^ (piovfj (pavfj ovtü) tä diaaTijftctta tid-slaa. Zur Em- 
ptsWwng dieser Form ist zu erinnern, dass oben pag. 20, 24. 25. die 
entoi hiv nstitoirten Worte osoy ij tpann^ ^fovfj ausgefallen wann. 
Dofft hattsB wir den Aiioii|ibii8 snm Zeogen; ein selcher fehlt hier 
leider, iDdessen ist aifllit sinnisdien, wanin die Worte hier nic^ 
gMtgwtendm hshsn und snsgBfii&eftiJsin Idtamen wie dort — Es m- 
sleht sich ja wol tob seihst» dass denrtige BastitolioBen, sobald hes* 
sete gsAmden werde«, gern den Pkts riUunen. 

70» 9 — 12. xfof^MiMff — ^^i^o^n^ai] Aristoxenos begrdndet 
ssinsn oben snlipsletttaB Sats, dass unsre täff^tf^tg naeh dem Ehi- 
dmdLisiMr gewiBsea Aehnfiefakeit nadi einem Bemeinsamen Merkmal 
Terfihrt, noch weiter, mdem er sagt, dsss in alkn den versehiedenen 
CMmgen, wekhs eben unter den sUgemeinen Begriff des mncy^ ge- 
sldlt wenden, Iroii bestimmter ühtendMe immsr der musikalische 
Ansdmck 'eines mcvdv snr Encheinuiig kommt. — IMe folgenden 
Worte sind mm in einem sehr Iflekenhaften Zustande fiberilefinrt: x^cl* 
imrog M (di rj R.) diiaeag %(HOfJumxo» ^d'og ififaiv»" 

vai. Daraus dass der Satz beginnt mit xqfafiazog di, aus Worten wie 
dUaetag^ besonders den letzten dv ro xqia fA.cn: iy(.6v rjd^og sf.i(paLv8- 
jaiy endlich auch aus den folgenden : Idiav ya^ drj Kivrjoiv f-xaazov 
%ijjv yevüiv KivelTai Ttgog trjv alad-rjaLv x-re. müssen wir schliessen, 
dass der Schriftsteller nach jener Beweisführung nun auf die besondren 
beiden Gattungen des nvxvov^ die ag^iovia und das x^cS^a, über- 
gieng, uro zu zeigen, wie sie nun innerhalb der Grenzen des Hegriffs 
TTvxvoV zur Anwendung kommen. Der Zusammenhang mit dem Vor- 
hergehenden würde demnach dieser gewesen sein: Während in allen 
unter die Kategorie des rtvxvöy gehörigen Gattungen der allgemeine 
Charakter des ftvvnfw an Tage tritt, hat doch jede dieser Gattungen 
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ihre Eigentbümlichkeit, und je nachdem man die eine oder die andre, 
die chromatische oder enharmonische, ausdrücken will, wendet man 
die chromatische oder enharmonische Gattung an. Ganz folgerecht 
würde sich dann hieran die weitere Explication iSlav ya^ di} Kivr^aiv 
XX«. anschhessen. — Wie viel und welche Worte jenen Gedanken 
ausgedrückt haben, dürfte sich schwerlich mit völliger Sicherheit noch 
nachweisen lassen. Ich glaube, man wird sich beruhigen müssen, wenn 
man mit mögUchster Benutzung der übrig gebliebenen Worte und 
Buchstaben den Sinn herstellen kann. Zu den Genitiven XQ^f^c^og 
und nachher öieaetog ist aus dem Vorhergehenden cpcovrj zu ergänzen: 
in jedem nimvov erscheint der musikalische Ausdruck eines nvxv6vj 
der eines Chroma aber u. s. w. Femer ivagfioviog dUaig zu setzen 
für aqfwvia oder evagfioviov yivog schien unbedenkUch, da Aristo- 
xenuB aelbst nur ein enharmonische» Geschlecht annimmt, folglich 
andi nur einen Umfang der enharmonischen Diesis, ein MissTentSnd- 
niss somit nicht möglich war, wenngleich zugegeben werden muss, 
dass Beispiele für sotehen Gebrauch wünschenswerth wären. Dem ealr 
sprediend verlangt man nun im Folgenden dienMs die Erwftlnmng 
des enharmonischen Geschlechts, es mnssten demnach hmter xfftafux- 
%u6if die Worte ^ «o httif/ioviov einges^oben und endlidi der Indir 
«atir ififaiytm in den nach oy erforderiidien Goiqmictiv gelndert 
werden. Der nnprflngUefae Sinn der Stelle irird mit diesen Gomctn- 
reo wol 80 liemlidi Imgealdh sein. 

70, 14. Tondv dvai td fhog] Wie oben bemeikt, war der 
Sdiriftitsller von dem aUgemeinen Begriff des nvi/»(» in d^ betone 
dran Gattungen der igfiovia nnd des x^A^o übergegangen. Im Folgen- 
den gSit er mm an, dan jede dermlben ihre eigne Bewegung habe, and 
xwar werde dabei in jeder das Tetndiordnkht etwa UoM anfeine ein» 
ligo Art getheOt, sondern auf meihrere: das lieisst also, es zeigt sidi in 
den C^nxen jeder besondren Gsittang diesellie Erscheimmg, wie oben 
in denen des aUgemeineii mixM^v; zu jeder Gattung gehftren mehrare 
Species, die aber nicht tXUi als getrennt behandelt, sondern wegen ihres 
gemeinsamen Grundcbarakters eben zu einer Art zusammengefasst 
werden. Wie wir sehen, geht also Aristoxenus streng logisch vom All- 
gemeinen zum Besondren und vom Besondren zum Speciellen, um 
seine Gegner vollständig zu widerlegen. — Wären nun die folgenden 
Worte richtig überliefert, so würde Aristoxenus sagen: „Es ist also 
klar (aus dem Vorhergehenden nämlich) dass, während die Umfange 
sich ändern, die Gattung, das Geschlecht ovfxßaivu « zufällig ein- 
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tritt" — ganz unverständlich und noch unverständlicher wo möglich, 
wenn man das Folgende hinzunimmt: „denn nicht gleichennaassen 
ändert es (seil, das Geschlecht) sich, wenn die Umfange sich bis zu 
einem gewissen Punkte ändern, sondern b leibt''. Aus diesen letzten 

' Worten dHä dia^iivu besonders, überhaupt aber aus dem ganzen 
Zusammenhang geht hervor, dass das avfißaivei oben nicht alldn ge* 
standen haben kann, vielmehr ein .^isdrack dabei gewesen s^ muss, 
wodurch auch dort dem Sinne gemäss bezeidinet murde, dass „trotz 
der Veränderung der Umfange das Geschlecht, gerade well es sich od 
fttf ifwg€^d^dav 6wtqhu diUa nMjoiiq bedient, doch dasselbe 
WSo^, Dies drfloken kiun die eingefQgten Worte ta^thf ^pai ans, 
nadi deren Restitution die Stelle, so weit ich sehe, nichts zu wfinschen 
flbrig lisst Einen besMidnn Gmnd jRlr den AusfoU der Worte weiss 
ich auch hier nicht anzugeben, simdem eben nur den allgememen, dass 
die ganze Parthle von pag. 68, t an auf elende Weise zugerichtet 
flberliefert ist — Noch Eins will idi übrigens hier hinzufögen: Wenn 
Jemand den Uebergang oben zum Speciellod etwas schroff und über- 
nschend findet und deshalb tot idiav yaq eine kleine LAcke anneh- 
men will, so wffd er mich nkht zum Gegner haben. 

70, 20 — ^22. Sa%s — övyroyoyr^i^] Auch hier hat Aristoxe- 
nus schwerlich so geschrieben, wie die Ueberlieferung sagt, nämlich 
waiB ti fiiaXXov ti^v diäiovov Xtyavov Xexteov i] trjv fÄi¥.Q<p 
avvTovtOTkQav. Zunächst fehlt ein Verbum, von welchem die Frage 
abhängen könnte. Anknüpfend an die oben gegebene Lehre, dass ein 
und dasselbe Geschlecht mehrere Species in sich begreife, sagt Aristo- 
xenus, es sei daher >vol begreiflich, wenn Jemand in Zweifel gerathe 
über diese Species oder, mit dem technischen Ausdruck benannt, 
Schattirungen , denn nicht Alle stimmten diese Schattirungen, also 
überhaupt die aQ/uovia und das xqidij.ccy nach gleicher Eintheüung des 
Tetrachords. Der nun folgende P^ragesatz gibt deutlich zu erkennen; 
dass das mit ojotb angeknüpfte Verbum ein Einsehen , Begreifen aus- 
gedrückt haben muss, vielleicht auch einAeussern, und zwar muss 
gesagt gewesen sein , dass wegen der Verschiedenheit der Eintheilung 
und Stimmung man sich eben nicht leicht zurecht finden könne, warum 
gerade dieser Klang und nicht ein etwas höherer „ diatonische Licha- 
nos'* genannt werde. Man könnte daher etwa einfügen war ov ndw 
^diov av Tig li/oif noch einfocher aber ist oiav ov /rdw ftfdiop 
avvideiv. Jenem Sinn gemäss muss dann das folgende ti]v, das als 

• Artikel da ganz verkehrt ist, in Twkijv geändert werden; darüber eben 

MarqnArd, Arlst. BamoD. tl 
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entsteht ja der Streit, warum man gerade diese und keine andre mit 
Jenem Namen belege. Tovtijv für Trjv wollte auch Meibom schon, der 
nebenbei über die andern Fehler ohne Anstoss hinweggeht. 

70, 28. vTtdvri ßaqvteqa] Man kann nicht sagen, dass der 
Stil der vorliegenden Excerpte einen besondren Reichthum an rheto- 
rischen Figuren aufzuweisen hätte. Daher mag es wol kommen, dass, 
wenn einmal sich eine solche zeigt, sogleich mannichfaltige Aenderun- 
gen damit vorgenommoi sind. Allerdings pflegen sonst die entspre- 
chenden Glieder entgegengesetzter Sätze in gleicher Ordnung einander 
gegenübergestellt zu werden, und die Beobachtung dieser Gewohnheit 
hat sicher die Lesart rj de ßaQviiqa vndxr] veranlasst. Die. besten 
Handschriften dagegen Aberliefern uns die chiastische Stellung, wobei 
in einigen vor ßa^iga nur das de und der Artikel fehlen; der Mar- 
danoB aber hat anch diese Worte* denn er gibt vnäzr] 6e ßa^gv^i^ 
von neldiflr Lesart aidi kanm unterscheidet ^Ani ^ 
Idi habe daher keinen Anstand gmommen ihm m folgen. 

70, 28. dtaitafÜ] Mit dem folgenden (i^irarac pag. 72, 1. 
itinmt e» oflbnbar besser, auch hier das Futurum statt des fiberliefer- 
ten Praesens zu schreiben. 

72, 1. 2. 1^ fii¥ SSift^ — feafvndn^] In den Handschriften 
wird, hier handgreiflich Falsdies flb^:liefert. Aristoxenus sagt, es 
komme auf die das Tetrachord begrenzenden Klinge an; so lange diese 
dieselben Uidwn, blieben audi die von ihnen eingeschlossenen die- 
selben, mochten sie immerhin bald höher haU tiefer gestimmt werden. 
Er nennt dabei die Klänge mit Ihren Namen, vm die Lehre durch das 
Beispiel recht deutlich zu madien: „so lange die umfossenden Klänge 
ihre Benennungen behalten und der höhere Mese, Hypate aber der 
tiefere genannt wird, so lange bleiben auch die Namen der eingeschlos- 
senen dieselben , und es wird die höhere — nun muss es doch natür- 
lich heissen Lichano.s und die tiefere Parhypate genannt** — denn 
niemals sind die rceqiexoiievoi oder y.ivov^evol Mese und Hypate ge- 
nannt worden. Vgl. zum Ueberfluss oben pag. 30, 10 flgde und 
pag. 60, 17. flgde. 

72, 3. Tj ctXa^aiq] Der Artikel ist ganz nothwendig; hinter r^v 
and vor at konnte er leicht ausfallen. 

72, 6. 7. TtaQvnaTrjQ Kai Xixavov] Ueber die Lesart der vier 
Handschriften VSBR siehe Einleitung. 

72, 12 — 14. wüTteg — leyeTai] Die im Text eingeklammerten 
Worte stammen schwerlich von Aristoxenus her, vielleicht sind sie 



Oigitized by Google 



mUT. COMMiBNt. _ 163 — |m«. 73^ U. 1$ — 74, S. 4. 

nur Glosse eines Lesers. Es' ist wohl möglich, dass auch Arisfoxenus 
seioea Satz, dass die Namen der Klange in gegenseitiger Beziehung 
gewählt seien, durch ein Beispiel erläutert hat, und es können dem- 
nach die überlieferten Worte ein üeberbleibsel desselben sein, allein 
dann sind sie jedenfalls ganz verdreht worden. Soll die gegenseitige 
Beziehung der Namen verdeutlicht werden, — und diese liegt doch in 
den Worten: ngog aXXr^Xa yccQ XilexTai — so muss man sagen: 
„der Name flypate ist nicht abflolut, sondern mit Beziehung auf den 
Namen Mese gewählt und ebenso umgekehrt der Name Mese mit Bf- 
giehiuig auf den Namen Hypate'S nicht aber wie In den Handschriften: 
«»denn wie der vierte Klang von der Mese in Bezug auf die Mese Hy- 
pate genannt wird, so — der auf die Meee fdgeBde Licbanoa mit Be- 
lüg auf die Meie*', demi bieraitt vOide iedennann achUeaien mflssen, 
da» die Klftnge alle mit Beaefauag auf die Mese lieiiamit vad, nicht 
aber, wie es vorber heisst, ftgig aiUi/iUi. 

72, 14. 15. ng^ id» oip ta(kip'] Ancfa bier babe idi den Teit 
nacb der alten Ueberüefenmg des Mardanus bcnusteUen gesucbt 
Es feblt eine AnknQpf ongspartikel, wddie die dritte Hand hinzufittgte, 
indem sie m fSQds ein nal einschob. Allerdings konnte dies hinter 
der Endung des ▼orbeigehenden Wortes eben so kicht ausfallen wie 
hinter dem folgenden /^eir ein c^; der Sprachgehrauch in den Ek- 
cerpten indessen spricht eher för die aufgenonmoie Seteibart Dftss 
femer der blosse Artikd dumoqla» nicht genügt, sondom 
einer stärkeren Hinweisung auf die ebm beseitigte SchwierisM^ be- 
darf, Hegt auf der Hand, daher ist sicher taitfpf vor f^v einiuschieben. 

74, 2. rov] Die Handschriften haben %ov t'; das %s ist wol nur 
Schreibfehle r, vielleicht aber auch durch die gleich folgende Verderb- 
niss entstanden. 

74, 3. 4. "Kai xwv diiaewv — ivaQf.ioviwv] Aristoxcnus setzt 
die verschiedenen öiaigiasig tszQuxoQÖov aus einander; von den 
Schattirungen des chromatischen Geschlechts hat er zuerst das jnaXa- 
>l6p XQutf^ia bestimmt, in welchem das TivuLvdv aus zwei chromatischen 
Diesen (d. h. aus zwei Dritteltönen) , der Rest also aus drei Halbtönen 
+ einem Drittelton besteht. Dann geht er zum rjuiolLov über 
und bestimmt auch hier zunächst das nvxvov; dies ist das hemioliun 
d. h. das anderthalbfache des enharmonischen nvycvov, hier fll)r'r er- 
schien es nothwendig, den Umfang auch jeder einzelnen Diesis anzu- 
geben, da man sonst in Zweifel kommen konnte, wie der Dreiviertel- 
ton nun unter die awei Intervalle zu vertheilea sei. Dies zeigen 

11* 
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deutlich die in den Handschriften noch übrig geblichenen Worte z(3v 
öisaewv sKategag twv ivagfiovicuv, zwischen welchen freilich andre 
ausgefallen sind. Meibom konnte sich mit der Ueberlieferung auch 
nicht verständigen, wollte aber nur IxaztQag in knazeQa geändert 
wissen; doch auch dann noch würde der Ausdruck so verkürzt sein, 
dass Niemand ihn verstelm konnte. Was er aber andrerseits als den 
Tollständigea Ausdruck JbeseicliDet ist offenbar zu viel: Piene esset, 
sagt er, xat rwv tov ij/uoXlcv xßtaficnoq öiiaewv hiari^a fjfAiO' 
Ha eati hccrigcts rcSy hfoiffiovifov dUauw, firBtlidi braucbea 
wir rov i^fiioXiov xqwfitn^i nicht, denn von einem andren x^^i^^ 
ist nicht die Rede; werden somit öUaug bestimmt, so können nur die 
dieser Schattirong gemeint sein. Feiner ist hnl AberOOMig, da es 
aus dem vorhergehenden Ton selbst ergtnzt wird. Endlkh brauchen 
wir das liftzte diiaam auch nicht, wefl es ebenfidls ohne Missverstibid- 
niss aus dem Yorigen ergänit wird. Nothwendig dagegen filr einen 
klaren Sinn und Ausdruck sind die Worte hun^fa ^(uoUa, welciie 
ich daher ohne Bedenktin auiigenommen habe, lumal da sidi ihr Aus- 
M so kidit erklären Usst 

74, 5. 6. Xtlmi twog dinn] Obgleich simmtliche Handschrif- 
ten mit Ausnahme des einzigen Scaligeranus Itlfsti haben, war doch 
die Versudiang zu irgend einer Aenderung gross, und nur die Ueber-^ 
leguug, dass sich im Grunde weder gegen die Gonstructk>n v6 xqtotia 
lelTtH IvttQfiOvlov dtiasug noch gegen den folgenden InfinitiT Etwas 
einwenden lässt, hat die Lesart gehalten. 

74, 10. avvijg] So ist dem Sinn und der Stellung nach zu 
schreiben. 

74, 22. 23. dvo öidzovoi baai neg xie.] In den bessern Hand- 
schi'iften hat sich hier eine Glosse in den Text eingeschlichen. Auf 
didzovoL folgen nämlich die Worte rtaqvndzaL de rizzaQeg. Dass 
diese durchaus nicht an diese Stelle gehören, beweist der folgende Re- 
lativsatz oaai neq ai %wv lexQctxoqötüv öiaiQtoeig , welcher zwar 
auf die kixavoij auf die TiaqvTcdzai aber gar nicht passt; wie auch 
nachher richtig gesagt wird 7i aQV7idi;aL de dvo IXdxxovg, woraus der 
lächerhchste Widerspruch hervorgelm würde. Die Worte naqvndiai, 
6i virTageg sind daher einfach zu beseitigen. 

74,30 — 76, 1. oji de natelazTov] Schon Meibom (und ebenso . 
Westphal, Hann. p. 262 Anm. 1) sah., dass hier im Text eine Lficke 
sei , und füllte sie im Ganzen richtig aus. Dass nämlich Aristoxenus 
nicht etwa trotzdem er sagt, es sei offenliar,, wie die lieiden Intervalle 
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gleich sein könnten, dennoch ein Beispiel hat beifügen wollen, beweist 
dies Beispiel seihst, denn das Intervall von der Hypate bis zur Parhy- 
pate des tH^fici fialax.av beträgt |, dagegen das voD der Parhypate 
des tn^fto fAaXombv bis zur Lichanos des X9^f^" tnvialov ^ Tod. 
Ferner würde dann der Fall des eXavrcv ganz unerwähnt bleiben, was 
unmöglich angeht. Vor r(äv xqwfidttov mässen daher Worte aas- 
gefallen sein, in welchen zu dem zweiten Fall fibergegangen wurde. 
Meibom schob daher der Gonstmction gemSss ein h^si 6* elcnuov; ich 
»ehe Tor Szi Öi xal Hcrtroy: das nal möchte ich nidit entbehren; 
gerade weil der erate Fall auf der Hand liegt» der sweite dagegen weiter 
auagefilhrt nnd dmdi Beispiele eriiatert wird, ist es angemessen, ihn 
auch sogleicfa hei semer EinfDhrong mehr hervoriaheben. Das di, 
welches die Handsdiriften hinter Ix haben, wurde spiter ImurogefQgt, 
um scheinbar einen Uebergang zu haben« 

70, 3. %on xwialmf] Der Artikel tav ist in Deberehistim- 
mang mit dem Torhergehenden tav fiaX€ntio6 hiniugesetst 

76, 9. tq) Uxavov] An dieser Stelle' fehlm diese Worte in 
allen Handschriften, während an der entsprechenden p. 55, 1 nur 
der Riccardianns sie ausgelassen hatte. Meibom hat sie bereits ergänzt 
Vei^l. den exeget. Comm. zu pag. 56, 29. 

76, 21. 22. dvvTj&eiT] Ttg av fieXi^idetv] Ich glaube, dass jeder 
Leser, wenn er auch bei gehöriger Aufmerksamkeit aus dem Zusam- 
menhange von selbst den Infinitiv, nämlich fieXt^delv, ergänzen wird, 
doch denselben hier ausge.sj)r()cheii erwartet. Das Wort selbst geht 
nicht vorher, und so hat eine solche Zumuthung immer etwas Hartes. 
Bei der Gleichheit der Anfänge dieses und des folgenden Wortes ist 
der Ausfall leicht begreiflich. Das aV ist allerdings nur Correctur des 
Riccardianns, aber gewiss richtig, da es nicht entbehrt werden kann. 

76, 24. OTT* Iv toig Ycoig] Da die beiden Begriffe aviaa und 
loa doch gewiss nicht zu einem einzigen verbunden werden sollen, so 
muss hier wie bei den Torhergehenden Begriffen der Artikel stehen. 

78, 2-<-4. d^ilor Ert — ^onai] Es ist kaum glaublich, dass 
Aristoxenus diese ganze Stelle so geschrieben hat, wie sie uns über- 
liefert wird ; es müssen bedeutende Kürzungen stattgefunden haben, 
wodurch die Unklarheit entstanden ist • Aristozenos sagt oben, es sei 
nicht leicht, eine scharfe Auseinandersetznng fiber die Aufeinanderfolge 
der Klflnge za geben, bevor die Znsammensetznngen der Intervalle ge- 
geben seien. Dass aber eine bestimmte Reihenfolge ezistwe, würde 
audi dem ganz Unerfohrenen etwa aus folgender Beweisftihrung dent- 
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lieh werden. Man uberzeuge sich nämlich leicht, dass es kein Intervall 
gebe, welches wir in melodischer Fortschreitung in unendlich viele 
Theiie zerlegten, sondern dass diese Zerlegung bei einer gev^issen Zahl 
Ihre Grenze habe. Dies vorausgesetzt sei also klar — und nun folgen 
in den Handschriften die Worte : ort oi ngoetQrjfiivot dgiO-fioi fti^ 
ffWQtixovTsg g>96yyoi k^rjg dXkijXiav s'xovrat^ welche gar keinen 
Sinn haben. Erstlicb» was sollen wir unter ol ngotigrjftivoi dgid-ftiA 
denken» da vörher von Zahlen gar nicht gesprochen worden ist, son- 
dern nur von einer einiigen Zahl, bis zn welcher ein Intervall getheilt 
werden kann ? Ferner was ist unter pigr] zu verstehn ? Theiie welches 
Gaoaen? Theiie des Intervalls ktoneD nicht gemeint sein, da dgi^^oi 
(iiq^ Siwmjfidtm ntQtixmtg gar nicht zn verstehn ist. Endlidi 
wie soll tp9&yym construirt werden? Wir hdien swei Snlileete in 
Satse. Richtig scheinen sonlebst die ktifen Werte ni sein if^Ayyoi 
^9 akh^Xwp Fi^nt; Klinge folgen aof einander. Was f&r Klinge 
oder in weldiea Zwischenrtnmen soOon nnn Klftoge anf ctiDander UAf 
gen? Nicht in ded kleinsten, auch nicht in lanter g^eifilwii oder un- 
gleichen — was Aristoienas obm abgewehrt bat — , sondern Bach einer 
bestinuDten Zahl, bis su welcher hrgend ein loAervall getheilt worden 
kann. Nehmen wir ein Beispiel: die Quarte ist ein 2^ Ton mnfoisen^ 
dds Intervall und wird nadi Aristoxenus in drei Intervalle getheilt, 
welche in den verschiedenen Gcsdileditem und Sdiattirangen ver- 
scUiedenen Umfang haben. Wüllen whr das entMiste, so wird ^ 
ZaU 2^ getheilt in \, 1 und 1. Bis zu dieser Zahl also kamt dieses 
Intervall getheilt werden; es werden somit diejenigen Klänge auf ein- 
ander folgen, welche auf einen der Theiie der Zahl oder des Intervalls 
(was hier dasselbe ist) fallen. Etwas Andres kann Aristoxenus nicht 
gesagt haben ; hiernach also sehen wir, dass q>d'6yyoi ganz richtig das 
Subject unsres Satzes ist, dass ^ligt) TteQiixovreg so wie der Artikel 
Oi zu (p&Syyot, gehören, dass der Fehler allein in nQOEigrjfiivoL 
dqi^fioi steckt. Wie diese Worte zu corrigiren seien , liegt jetzt auf 
der Hand: mit (.liQYj können eben nur die Theiie der vorher ge- 
nannten Zahl gemeint sein, es muss also geschrieben gewesen sein: 
ot Tov TCQoetqrj^ievov dqid^fiov ^€QTj xte. Die Verderbniss ist durch 
den Ausfall des Artikels tov entstanden; die Endungen ov wurden in 
Folge dessen mit dem vorhergehenden oi in Uebereinstimmung ge- 
bracht, was aus blossem Versehn geschehn sein kann. Mit Ausnahme 
des Artikels hatte auch Meibom schon diese Ijesart vorgeschlagen und 
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die Sache mit demselben Beispiel erläutert, allerdings sehr kurz und 
nicht erschöpfeüd. 

78, 4 — 6. Soxoiai — üwexsig] In den Handschriften steht 
zunächst nur öokovoi ilvai twv (pS^oyyiov. Unter diesen (p&6yyoi 
können doch nur die vorher bezeichneten gemeint sein : solche, näm> 
lieh nach bestimmter Intervalleiutheilung auf einander folgende Klänge 
scheinen anch zu sein etc. , so dass unzweifelhaft vor dem Artikel t(3v 
ein Toi.ovTon' gestanden hat. — Im Folgenden fällt zunächst das Im- 
perfectum rjv auf; es scheint in der ursprünglichen Fassung von Ari- 
stoxenus doch vorher das Verzeichniss der Klänge aufgestellt gewesen 
zu sein, worauf sich nun das bezieht (siehe übrigens Excurs XVI). 
Jetzt folgen in den Handschriften die Worte tij nagavtjrg xai i} 
Tovtoig awsx'js-» welche sich gar nicht construiren lassen. Zunächst 
fehlt offenbar das erste Subject , an welches nachher das zweite mit 
%oi angeschlosaanwerden kann; feiner ist nicht ersichtlich, wovon 
der Dativ vgf naQovijzi] abhftogeii aoU: von dem folgenden aw§%fjt 
kann er nicht abhängen, dem za diesem ist rovroig das Object; lu 
diesem lieiae es sich wol ergänzen, wenn es beim ersten Object atända, 
Bichtaiier umgekehrt Dass dritteiis mehrere Sttbjecte ?orte giiiauit 
waren, geht ans dem Phmlis xovtetg hervor; endlich sieht man niehl 
ain, «amm nur ein folgender, i} avytxi/jSf nnd nicht die fo%ind«n 
mit angefikhrt werden, aligesehen davon, dass man nicht einmal weiss, 
wdchea Snhatantiv man in i} ov¥9x^ «tglnzen aoU; denn meml« Äri- 
stmnna etwa die Trite, so mnsske er sie nennen, meuite «r aUgemsin 
Klang, so mnsste er 6 avwexi^MSL ^p&oyyof; schreiben« Das Einfttch- 
ste nämlich was Jedermann in diesem Zasammenhange erwaH^t* iit 
doch: „2tt solchen Klängen scheinen anch diejenigen zu gehören, de- 
ren wir nna gnade von Alters her bedienen, wie (bei der obigen Anf* 
sihlang) der nnd der nnd der war und die auf diese folgenden", d. h. 
man erwartet, dass Aristoxenus d>en die gewöhnlichen Klänge anlangen 
wfirde aufzuzählen, also die Note und Paranete u. s. f. Demgemäss 
ist es wol unzweifelhaft, dass die Nete hier zuerst genannt war, es also 
hiess oiov vi]%ri und nun nicht rfj siaQavijtfj , was , selbst wenn es 
von Seiten der Construction ohne Anstoss wäre, eine ganz verkehrte 
Aufzählung ergeben würde, sondern xa/ rj nuQavijtrj, und ebenso 
weiter xai oi (seil. g>d-6yyoi) tovtoiq avvex^ig, welche letztere Cor- 
rectur sich auch schon im Riccardianus findet. Die Worte jJ v^ttj hat 
auch Meibom; sie stehen allerdmgs im Scaligeranus (allein von allen 
mir bekannten), aber unterstrichen, was das gewöhnliche Zeichen der 
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Ungiltigkeit ist. Dass v v/jirj xal vor rj naQavrjztj ausfallen konnte, 
ist nicht wunderbar; später wurde dann der Daliv als mit Tovzoig 
übereinstimmend von avv£x^ig abhängig, und der Singularis in Rück- 
sicht auf T]v corrigirt. 

78, 11. Tüjv e^fjg] Die Handschriften haben zip l^ff, was einen 
ganz falschen Sinn gibt. Aristoxenus stellt hier den Fundamentalsatz 
für die Aufeinanderfolge der Klänge auf, dass nämlich von jedem 
Klang aus die Melodie in jedem Geschlecht nach der Höhe und nach 
der Tiefe zu den 4 Klang stets in der Consonanz der Quarte oder 
den 5^*^ ia der Consouaiiz der Quinte nimint Hiesse es nun ij tov 
%iwa^w %^ eÜjg dtä TWCagtoVy so wfurde ja damit die ganze Lehre 
umgeworfen, indem gesagt würde, die Melodie nähme den 4^° Klang 
in der Quarte mit dem folgenden; statt den 4^° der auf einaB* 
derfolgenden Klänge. 

78, 12. f4ij6h€Qa] Die Handschriften schwanken in der Accen- 
luation; Meiboms Handschrift hat nicht fitjdadQa, im er schreibt, 
sondern jui; hiQtt und so mxjb. der Marciaiiiis; der Valkan dagegen 
foj 6* he^ftt. Meibom wollte in /if^d^e^ indem, was mir nnDftlhig 
sdieint Der Phimüs fu^dheita ist gans gut sa halten, wemi man be- 
denkt, dass mit jedem der beiden vorher genannten Fille Immer swei 
zusammengefosst werden, die Gonsonani nimlidi nadi der HAhe mid 
die nach der Tiefe. 

78. 13. olg] UeberiiefiBrt Ist h olgf was Meibom schon corrigirt 
hat Statt h etwa m schreiben ist m Aabetracht des durchgehen* 
den Sprachgebrauchs keine Veranlassung. 

78. 14. oidMS* dypow] In den Handschriften steht nur add* 
dyvoelv. Diese Worte entbehren jeder Ckinstruction, es ist offenbar 
das regierende Verbum ausgefallen. Dies wird kein andres gewesen 
sein wie deiy dessen Ausfall vor 6 leicht begreiflich ist Die Wendung 
kommt sehr oft vor, vergl. z. B. pag. 46, 17. 48, 30 u. a. Meursius 
wollte ov dec dyvoelvy duch kann das de zur Anknüpfung nicht fehlen ; 
Meibom ov ö* dyvosJp Ö€i, was auch Bellermann zum Anonym, p. 36 
billigt, gegen die regelmässig beobachtete Wortstellung in dieser Wen- 
dung und mit weniger Wahrscheinhchkeit 

78, 21. 22. xat tö negl Tag xvk.] Von ähnlicher Bedeutung, 
sagt Aristoxenus, wie das soeben behandelte Capitel ist auch das über 
die gegenseitige Zusammensetzung der Tetrachorde. Der Artikel ro 
darf also nicht fehlen, wie auch Meibom sah. 

78, 22 — 27. 6ü yctQ toig — Ixctie^oy avtwp] Wenn Meibom 
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Uber die Duokeihdt der Torliegenden Stelle klagt, so hat er ganz üb- 
nchtaieht; auch mir hat sie viel Mühe gemacht; leider konnte ich 
erat f^aidwi, das Richtige gefimden m ludben, ala ee bereitB ni apit 
war, den Text noch dem entaprediend lu bideni. Ariatozenoa hat 
oben Ton der Znaammenaetanng der &iter?alle gdiandelt; wie fikr die 
KUnge, fihrt er fort, ao gibt ea auch für die SteUung der Tetrachorde 
eine Grandngel, welche ateta beobaiditet werden mitaa, die nimlich, 
daaa Tdradiorde, wehdie demadben Syatem angehüren aollen, ent- 
weder untereinander ocnaoniren, oder (dieaea hat Meibom rich- 
^ binsugeaetit) wie überfiefert iat: mit einem nnd demadben, 
ohne in damaelben Orte fortknfend su aein mit dem, mit wehshem je- 
dea von ihnen eonaonirt. Tor allem mnaa man aich klar machen, waa 
ea heiBat^ Tetrachorde oonaoniren mit einander. Diestf Aliadnick 
kann doch nur den Sinn haben, dass die Klänge des einen mit den 
entsprechenden des andren eine Consonanz bilden. Dies angenommen, 
so wollen wir zuerst prüfen, auf welche Art von Systemen die erste 
der beiden Forderungen passt. Meibom bezog sie auf das verbun- 
dene — offenbar falsch. Allerdings consoniren hier die Klänge des 
Tetrachords hypaton mit denen des meson in der Quarte und diese 
wieder mit denen des synemnienon ebenfalls in der Quarte ; genügte 
dies aber, so hätte Aristoxenus die Forderung dahin stellen müssen, 
dass jedes Tetrachord mit dem folgenden (also etwa T(p c^g), 
nicht aber dass sie gegenseitig {rtQog alXyjla) consoniren; ja er 
begnügt sich hiermit noch nicht, sondern setzt ausdrückUch hinzu 
„jedes mit jedem". Da also im verbundenen System Tetra- 
chorde vorhanden sind, welche nicht mit einander consoniren (das 
hypaton und synemmenon, in welchen die entsprechenden lUinge ü 
— a, c — b, d — c,- e — d sind)» so kann die erste Forderung sich 
niditauf dies System, sondern nur auf das unverbundene bezie- 
hen, und hier trifft Alles voUkommoi lu: die Klänge des Tetrachorda 
hypaton conaonoen mit denen des meson in der Quarte, mit denen 
dea dieaeugmenon in der Octare, mit denm dea hyperhokeon in der 
Octaw + Qoarte; die dea meaon mit denen dea dieaeugmenon in der 
Quinte, mit denen dea hfperboüeon in der Octafe; endlich die dea 
dieaeugmenon mit denen dea hyperbolaeon in der Quarte. Gans mit 
Bedit aetit abo Ariatozenua himu: „iigend.eine Gonaonanz**, und ea 
iat weder ein Giund , die Worte xo^' fjv Sijftove twf cvftjywmv mit 
Meibom in atreichen nodi aie su indem. Die i weite Forderung also 
muaa, wenn bidier richtig argumentirt iat, dem Terbundeneo System 
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gelten: die Tetraeborde soUeD mit einem und demselben consoniren. 
Hier fragt es sich, was für ein Substantiv zu ,»dMDielbeii'* t6 adv6 
erg&nit werden soll. Meibom dachte sich diaaTrjf.ia „ Intervall" oder 
nahm es gam allgemein als „denselben Ort", allein dazu liegt kaioe 
fiorecbtigung vor; Aristoxem» wflrde sich im höchsten Grade ungenaa 
ausgedrOokt haben, bitte er das gentint. Vidmebr ist nach dem gan- 
zen Zosammenhaognor meiglMQ ver^oxo^y „Tetracherd", «nd 
dies gibt deo gans richttgeii Sisa, daas die TetraciuNrde mit einem drit^ 
tan Tetrsehoid consonireD, das bypaton nftmüch und das sjraraianan 
mit dem mesoo, wie es im veriNmdemoi SjBitfB der Fall ist Ute so 
weit, denke idi» ivird dar Eridinmg Jedermann niatiminan. In den 
folgenden Worten liagt nnn aber ein Widersproeh: die Tetrachorde« 
heisst es, aoUen nieht an demselben Orte mit dem Tetracboid florfr* 
laufend sein, mit welchem sie coDsoniren, und dies gerade thun dip 
Tetradiorde im verbundenen Syilem erst redit: beide, das hjpMon 
und synemmenon, sind an demselben Orte (et p. 86, t ff.) foritenfend 
mit4am meaon« mit wateliem sie eonsonbMu. ffierkannalao noreins 
VW beiditi der Fall sein: entweder ist die ganze obige Erldirang^ wdehe 
sonst mit den Worten des Aristoxenus und dem Sachverhalt voll* 
kommen stimmt, falsch — und eine andre dürfte nur durch vielfache 
Aenderungen zu ermöglichen sein — , oder hier ist die Negation ptiq zu 
streichen. Da kann es wol kaum zweifelhaft sein, dass letzteres das 
leichtere Heilmittel ist. Das fitj ist also zu streichen und in der Ueber- 
setzung zu lesen: „indem sie in demselben Orte forllaufend sind mit 
dem u. s. f." 

80, 1. ovLi(f>(üV(ay] Die Handscbnften haben avfi^onfitäy, was 
Meibom corrigirt hat. 

80, 2. 3. rjvot — axagiaiov Tiva] Weniger aus den Worten 
selbst als aus dem was folgt lässt sich sdiliessen, was der Schriftsteller 
hat sagen wollen. Es handelt sich darum, durch Fortschreitungen in 
Gonsonanzen, als auf dem sichersten Wege, eine Dissonanz su erhal- 
ten. Nämlich Gonsonanzen smd gar nicht denkbar, wenn sie nicht 
durch einen bestimmten Umfang begrenzt sind ; bei den Dissonanzen 
aber ist dies weit weniger der Fall ; daher verUmt sich die Elmpfindung 
viel mehr auf die Gonsonanzen als auf die Dissonanzen. Wie die Worte, 
in welchen dies auagedrückt werden soll, nun aber überliefert sind, ist 
dieser Sinn zum Theil nicht herauszubringen. Im Marcianus hmatä 
es: $m UHuig ovk Hxßi» da/iu» t&nw cäjl' i» ft^f^u S^imm^ ' 
Das SUis^ lunidisl vrMe gans gut aon, weut dannf dn $ folgte; 
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da «Hn abBr nidit der FiU iit» bat man, so sciiflliit ea, aehon frab dtt» 
ran Amftoaa ganomman und ea in Sltas gaind^, waa ala Conjectiir 
betrachtet gar nicht ao Obel lat und der Bedeutung nach : Mfiberbaupft** 
anch paaaen wflrde. Anf AnctoritAt etwa ala UeberUeferang bat die 
Leaart indeaaen keinen Anaftmch und iat anfinigeben, aobald aidi eine 
beaaere findet Eine aokhe iat, glaabe ich, die von mbr in den Text 
geeetate: itnlSg, da aie den Bnchataben nadi dem flbeiüaferten üX' 
Jimg viel niher Icomnit Dem Sprachgebranch nacb liaat aich Iftr die 
eine ao viel aagen wie für die andre; ao findet aiafa SXtag pagg. 4, 8i 
29. 44, 8. 52, 21. inJLiSg konunt beaondem biuflg vor in der Ver- 
bindnng mit at^aly, doch audi aonst; siehe pagg. 12, 21. 46, 19. 50, 
8. 80. 52, 4. 19. 58, 6. 66, t5. 78, 17. — Aber anch die folgen* 
den Worte enthalten einen Fehler. Wenn gesagt werden soll: die 
diaarrjliiarixd fieyid-r} der Gonsonanzen haben überhaupt nicht 
Platz ausser wenn sie dem Umfang nach begrenzt sind, so erwartet 
Jedermann die Conjunclion ei fi^ oder sl (.irj ei. Statt dessen ist 
überliefert dlXd. Ferner ist auffallend, dass es heisst iv ^leyeOec 
WQiajai; wozu wird die Praeposition sv hinzugefügt, da doch nichts 
Andres ausgedrückt werden soll, als was (xeyi^si uigiorai bedeutet? 
In den Buchstaben aXlev scheint daher der Fehler zu stecken und ur- 
sprünglich geschrieben gewesen zu sein dW rj et. Ich habe allerdings 
kein Beispiel zur Hand, dass dXV rj ei für ei /.irj ei steht; allein da 
dU.^ ij in der Bedeutung ausser" wie ei /nrj gebraucht vorkommt, so 
sehe ich nicht ein» warum nicht auch oAA' ^ «1»«^ fiij ü sollte geaagt 
werden können. 

80, 6. dxQißeaTorr) av] Den Nachsatz hier durch di euunlei«' 
ten tst kern Grund vorhanden ; das welchea die Handachriftan vor 
op einschieben ist wol nur Schreibfehler. 

80,13. eiXrj^ltivov] Den in den Handschriften dl>er]ieferten Ar- 
tikel td vor eilijftfUpw hat schon Meibom getilgt. 

80, 19. du2 avfitponflag] Ueberiiefert iat äno tov did zeaad- 
fuv avu^^loß. Yeid&cbtig aind dieae Worte acfaon dnreh die Zu- 
aammanatallung tov df^ %§&€dfMf av/t^uviag; man kommt ao- 
lart in Verancbnng tu cofrigiren dftd t^g r. evimpmiag oder 

i:o0 d. %* avft^pwi«^ Aber der Zuaati avfifmias n dtä 
Taavif^yeracbeintOberhaiq^gaDa nnnAtfaig. Daaadaadic^Tiinrrf^oiy 
eine avfupotpia iat, weiaa der Leaar doch nnn endlidi. Dagegen wMe 
ea dorduMU angemeaaen aeui, wenn anch hier, wie eben in dem Sataa 
iäif dfgd avfafthwf %d dfi^mw d^aiqt^ M avf^gxaviast an»- 
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drucklich gesagt würde, dass die Wegnahme der grossen Ten Ton der 
Quarte durch Goiuoiianz gwchehen soll Es scheint daber imiweifel- 
haft, dass öia arfuftaviag zu schreiben ist. 

SO, 24. 25. elta ndJUp hti %6 d^v dia reoadgcoy] Das ein- 
gehe Experiment selbst (siehe exeget. Gommentar) lehrt, dass Meibom 
diese Worte durchaus richtig restituirt hat. 

80 9 26. 27.. hfi trdy 6S^€^ %th ^iro^oxi^y 6^ti<Antäv] 
So hat Meibom die Stdle coirigprt In den HandsdoriftMi siebt t6 Ar 
vdy und %^ feUt gani. 

82, 4. dkww] Das aifupttm» der Handsdiriften ist offimbar 
nur durch das folgende ovfupmlas entstanden. Meiboms iweiter 
Einfidl dltww ist semem .ersten 6uiipmw ohne Frage TonusiebM 
aus dem ?on ihm selbst angefObrten Grunde: Alias enun nimis gene- 
ralis est oratio, et de quolibet dissono; pnta-bemitonio, tono, Iriemi- 
tonio; praeter' Aristoieni mentem perperam accipi potesL Audi bier 
gibt die Probe selbst den besten Beweis. 

82, 8. ßaqvTSQov] Die beste Handschrift und einige andre haben 
ßaQvtovoVf ohne Sinn. Es wird nur ein Schreibfehler sein, wie um- 
gekehrt der erste SchreibtT des Vaticaous sich ebenfalls versehen hat, 
denn dass das ßaqvteqov eine selbständige Aenderung sein sollte, ist 
nicht wahrscheinlich, da er sich dei^leichen nie erlaubt. 

82, II. %ai Iii] fxia] Die Handschr. haben alle h', was offenbar 
durch falsche Auflösung des Zahlzeichens von Seiten eines unacht- 
samen oder unwissenden Schreibers entstanden ist. 

82, 16. öid nevte] In allen Haudschriften steht öid nivxt 
TdaaaQO, völlig unverständlich, wie auch Meibom schon sagte : Itaque 
non uideo quid uelit u. 2 nocabulum -ciaaaqa cet. Er liess das Wort 
unbeachtet, ohne eine Erklärung zu geben, wie diese sonderbare Ver- 
derbniss wohl entstanden sei. In dem Texte stand: 6iä k d^Xov, aus 
Versehen wurde der erste Buchstabe von d^lov iweimal geschrieben, 
so dass nun did i ddrjkov gelesen wurde , woraus dann entstand did 
niiftB ricraaga d^Xov. Ein ganz ähnlicher Fall ist der folgende. 

82, 19. ndv 6* oivtatov] Die Handschriften haben fost alle %dp 
tiaaoQa d^cnw^ der Riccardianus nur vdr xitaqtov J., und so an 
schreiben schhig auch Meibom tot. Ein Grund das tha^o» — denn 
tiaea((a gibt gar keinen Binn — hinsususetsen liegt weder in der 
Sache noch auch im Sprachgebnucb. So viel solcher Stellen sich hier 
und in den spiteren Abschnitten finden, so wird an keiner einiigen 
die Zahl beigeßigt, und sie ist wirkMcb aberfliessig. Denn wenn ich 
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von den Grenzklängen eines Telrachords spreche, so ist es doch sicher 
hinreichend zu sagen: „der tiefste und der höchste Klang", und ganz 
unnöthig: „der tiefste und der 4*' (von ihm der) liöchste". Andrerseits 
erwarten wir mit Recht und auf Grund aller ähnlicher Stellen, dass 
dem fiiv oben (o /nsv yag ßaQVTatog) hier ein öi folgt. Nach solchen 
Erwägungen ist es evident, dass das tiaaaqa nur falsche Lesung ist. 
Weil in diesem ganzeo Abschnitt viel Zahlen vorkommen, wird jedes 
d für eine Zahl genonuneiL ISä ist einfiuh «iederhenttstiBUen %6v d* 

82, 22. i^^^i^^ juer] Woher dieses /ueV in den Text gekommen 
ist und was es hier soU, begreift man nicht; ein Gegensati dazu ist 
W Sache nach nicht denkbar. Ich habe es daher zunichBt eingeklam- 
mert, (ßanbe aber, dass es ganz au tOgen ist 

82, 23. dca %9aad(t(äv] So schreibt Bleibom auch; alldn diese 
Lesart scheint der handschrifUichen (Srundlage durchaus in entbehren. 
Meibom fibeqgeht die Stelle gans, wodurdi der Schein entstdit, als 
achreibe er nach seinen Handschriften. Im Scaligeranus steht aber 
deutlich dtä ftivte^ in dien andren ebenso, so dass sich auch anndi- 
men ttsst, dass die englischen Handschriften dieselbe Lesart gehabt 
haben, Bleibom aber es flbersdien hat, der Sache Erwähnung zu timn. 
Dass die Lesart diä 'gmd^tav alldn richtig ist, ergibt sidi unmittelbar 
aus der Sache; das ^ivte ist wahrscheinlich durch das kurz vorher- 
gehende ftivre veranlasst. 

82, 29. deixtiov] UeberUefert ist Xer^xiov, welches denn doch 
gar zu niclUssagend und fade ist: „ferner muss man sagen, dass sie 
unmöglich in 'der Octave consonireu können'* — als ob mit dem 
„Sagen" irgend Etwas für die Sache gethan wäre. Auf das Beweisen 
?ielmehr kommt es an, wie denn auch die nöthige Auseinandersetzung 
unmittelbar folgt. Es ist daher sicher deL/.T^ov zu schreiben. Wie 
leicht die liier in Frage kommenden Buchstaben verwechselt werden, 
haben wir schon oben an dem Beispiel eTtLtrjöeliog statt ^ttl rrjg Xs- 
^ecog (pag. 24, 28) gesehen, wo die Gewähr des Anonymus jeden 
Zweifel unmöglich macht. 

82, 31. dlXd] Dass die beiden Sätze nicht so unverbunden 
neben einander gestanden haben können, wie es in den Handschriften 
überliefert ist, liegt auf der Hand; zu einem Asyndeton fehlt ja jeder 
Grund. Aristoxenus hat bewiesen, dass die Grenzklinge des au%e^ 
fundenen Intervalls nicht in der Quarte oonsoniren können, da auf 
jeder Seite der Quarte nodi ein klehies Intervall hinzugekommen ist 
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Aber auch in der Octave können sie nicht consoniren, denn das aus 
jenen Zusätzen entstandene Intervall ist noch kleiner als eine grosse 
Terz, da die Differenz zwischen einer Quarte und einer grossen Tera 
geringer ist als ein Ganzton. Jetzt konnte Aristoxenus nur furlfahren: 
Nun aber wird von Allen zugegeben, dass u. s. w., daher glaube ich, 
dass dXXa durch ixigead ein Versehen auageCallen ist und restituirt 
werden muss. 

84, 2." (pavegov Sri] In dieser für den Schluss ganz gewöhn- 
lichen Wendung darf das dt] nicht fehlen. Wo es sich in den Hand- 
schriften nicht findet, ist es ohne Weiteres hinzuzufügen. An manchen 
Stellen ist de irrthümlicher Weise an seine Stelle gesetzt worden, auch 
wo es nicht gerade einen Schluss einführt, sondern ia der schwächeren* 
BedeutuDg „nun" steht Ich wiU diese SleUen, an welchen geändert 
werden musste, gleich hier zusammenfassen: pagg. 84, 24 (nach dem 
Sprachgebrauch; cf. p. 100, 4). 94, 13. 98, 10. 98, 17 (wo der Ric-* 
Card, das' Richtige hat). Hierzu kommt oben pag. 2Sf 11. So wenig 
uns nun ein solcher Ausfall von dij oder aeiBe VerdrSngang durch de be- 
fremdet, ebenso wenig kann dies bei der entg^gengesetsten Encbeininig 
der FaU sein, wo fftr di geschrieben worden oder di gans aiugefid- 
len ist Fflr das letitere, den gSnzlicfaen Ans&ll, sind un Obigen auch 
schon mehrfiMshe Beispiele: pagg. 34, 5. 14. 60 , 25. 64, 22. und 
im Folgenden hat ea der richtigen AnknC^fhng wegen heigestellt wer- 
den müssen: pag. 92 , 22. £ine Aenderung dagegen ans di} ist dem 
Zusammeohang gemäss vorgenommen worden: pagg. 88, 1 1. 15. 104, 
24. Ca wird an diesen Stellen nach dem Gesagten genügen, die Aeft- 
derung nur su bemerken. 

84, 9. dUSßVKvai] Die Handschriften haben Tcvfcehrter Weise 
awdt^fiOKtaif was aneh Meibom inrflckwiea. 

84, 17. del d^ ^Qov] Die flberlieferte Lesart uXtl^ Mttffw. 
Die Aenderung Meiboms ist durchaus richtig. 

84, 22. fiovov] Diese Lesart nahm auch Meibom als die richtige 
an; sie findet sich nur von dritter Hand im Marcianus und im Riccar- 
dianus. Die falsche Lesart oqov ist sellsam, kann jedoch kaum anders 
als durch Verlesung oder Verschreibung entstanden sein. 

ib. (J* el l'oojg] Dass hier bei der dritten Frage die Partikel nicht 
entbehrt werden dürfte, sah auch Meibom; er aber wollte ttoteqov 
einschieben, wogegen ich el für besser halte, weil es eine leichtere 
Correctur ist: aus deiiaajg wurde öeiaoj^^ und daraus Siacog. 

84, 24. dj;J Die Handschriften di. Siehe oben^zu p. 84, 2. 
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84, 26—28. iw^* l^tf-^ av^fictzog onog] Diese ResOtu- 
tion ist YOD Meibom, ^e wenig bedenldkih solche Restitutbiieii da 
wo der Zyßammenhang sie deutlich erfordert sind, d. h. in welchem 
Zustande der Text sich beGndet, sieht man recht klar an einer Stelle 
wie oben u. 11^ — 13, wo selbst derMarcianus und andre ganz erstaun- 
liche Lücken zeigen. Zur Rechtfertigung der Correcturen lässt sich in 
der Regel nicht y'iel sagen, da der Zusammenhang, den jeder selbst 
sieht, genug beweist. 

86, 1. TQonojv] Das überlieferte figwv ist auf keine Weise halt- 
bar. Meibom glaubte durch eine Interpunction hinter nqozegov zu 
helfen, so dass es dann hiesse ruiv oqwv xonov ri rivog xoiywvel tu 
xwv f^i^g reTQaxoQÖtüv avarijfiaTa. Nun ist der Sache nach aller- 
dings ganz richtig, dass die so verbundenen Tetrachordsysteroe ge- 
meinschaftliche Grenzklänge haben, da es aber auf diese hier nicht an- 
koaunt, vieliiiehr mir darauf, dass die Systeme in irgend einem Punkte 
znsammenstossen, so wärde der Zusatz too top 8q(ov gans äberflies- 
sig sein. Hätte Aristoxenus aber die oqoi neuicn wollen, so würde er 
sidierniclit so gesagt haben zuiv o^oiy rönov ti Ttvog^ als ob der 
nj^roff etwas Andres, das noch dazu mit ra hinzugefügt weiden müsste, 
wire als die Sqoi, ja T67rov T«ydß durfte gar nicht hinzugesetzt wer^ 
dm, da der Ort, weldieii die Systeme gemein haben, durch Sqoi schon 
viel bestimmter beaeidmet war als durch das ganz aUgemehie tdnw 
vtyd(. Jdi sweifle daher nicht, dass %ßw fshterhaft und in %w 
9f6nm lu ferwandeln ist, wie es ja oben heisst toS If^ dvo 
ftot^ «Mfi. Die Ausdiucksweise «c^cr fdi^ %dv tt^irtifw t&w 
w^dfttä» ist gerade echt aristozenisch, cf. pag. 104, 17. 

86, 2. Sfiota] So schrieb schon Heihom richtig. Bei der sie- 
henden Yerwechsehmg awisdicn S/ioiog und dvSfioiog in den fland- 
Schriften kann efauig die Sache die EntsdMidung liefern. Hier und 
in den Shnlidien FSUen ist auf den exegetiseh«i Commeolar zu fer- 
weismL 

86, 6. totavta] Die Handschriften haben taCta^ welches den 
hier geforderten Sinn nicht deckt. Man erwartet ein „so beschaffen", 
nicht aber ein „ diese da von einzelnen bestimmten nicht die Rede 
ist. Gegen xavxa spricht auch die Stellung des Wortes, welche kaum 
erträglich wäre. Es ist daher gewiss zoiatza das Richtige. 

86, 10. 11. j] fiij dvo/LiOiov — dvofioiov] Siehe oben zu u. 2. 
Dass dem vorangehenden Jjtoi hier nur ein ^ entsprechen kann , sah 
auch Meibom. Die beidea Zeichen und €i sind im Marcianus kaum zu 
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unterscheiden. Beispiele für die Verwechselung sind oben dagewesen 
(cf. zu pag. 40, 7.). 

86, 12. ti&ea&ai] Meibom wollte das überlieferte i/^eiat in 
Ti&evai verwandeln; mir scheint der Infinitiv Passivi nach der sonsti- 
gen Ausdrucksweise passender; nachträglich erwies sidi, dass auch die 
dritte Hand im Marcianus schon so corrigirt hat. 

86, 16. Ueher die grosse hier vQrgeDommene üuutellung siehe 
Excurs XVUI. 

86, 18. 19. 8 awioTtjxev — ter^axogSov] Meibom hatte ganz 
Recht diese Worte für falsch gestellt zu halten. Sie lassen sich auf 
nichts Andres als das vorhergehende ^(^fioofUvw beziehen, daher sie 
»eher auch unmittelbar hinter dieses zu setzen sind. 

86, 22. I^Ot haben die flandscbriften. Conectur von Mei- 

' bom. 

86, 26. xdv %6vw] Es würde wunderbar sein, wenn der Artikel 
in dieser Form vor in den Handschriften nicht wiederiiolt aus- 
ge&Uen iviie. Da nun an aokiieii Stellen nie liier von einein gant be- 
ilimmten Ganzton, nAmlieh dem diazeukti«eiie&, geaprochen wird, der 
Artikel miUiin nothwendig ist, so habe idi flm da fiberall restituirt: 
unten u. 2fi|. pag 92, 4. 6. 

88, Ii* ylyveta^ dk xa2] Siebe oben pag. 84, 2; ebenso in Be- 
treff der gleich folgenden Stelle n. 15 vdf o^fdv di X6yw* 

88» 26. nSw fiiv yoQ yevog] Meibom schlag vor statt yiitöc m 
schreiben fiilogt dtf er für besser hielt, mit dem Zusati : non obstante 
n. 1. Man würde fiÜog ohne ZweüU siebn lassen, wenn es öberliefert 
wäre; so gross scheint indessen sein Tonug vor yii^ doch nicht 
sn sein, um dieses zu indem, zumal eben docb von den yivr^ die 
Rede ist 

88, 28. /iwvtüp] Die Handschriften ^t^oV?;; schon Meibom corri- 
girte in fimiuv. Der Grund freilich den er anführt: Semper hic adiecti- 
uum (.Lovov eodeni casu cum uucabulo fUQog construitur dürfte wenig 
stichhaltig sein. An den von ihm angeführten Stellen pagg. 86, 17. 20. 
21. 88, 4 sind gerade so wie hier eben nur die T heile gemeint, da- 
her muss zu diesem Substantiv das Adjectiv (.lövov construirt werden. 

88, 29. TTQoaTid-eJGce] Ueberliefert ist Vurrgnoi^ev iti/elaa; 
Meibom nahm an, das tunqoo^Ev , was hier alleiciings nicht zu brau- 
chen ist , sei aus u. 5 hierher gekommen. In Anbetracht dessen aber, 
dass das Simplex te&eiaa oder vielmehr %td-e1aa den Sinn nicht voU- 
stindig ausdrückt, sondern nqwni^üaa gefordert wird (die did^£ig 
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setzt den Ton nicht, sondern setzt ihn hinzu, siehe folg. Zeile), 
glauhe ich, dass das E^nqoad-ev zad^elaa nur auf einer Verschreibung 
beruht und in 7r^oart^£<(7a zu corrigiren ist. 

90, 2. drjXov ort] Es ist doch schwerlich anzunehmen, daw der 
Schriftsteller nach dem nicht sehr langen Zwischensatze i7teid^fr9Q — 
SiVAiy schon vergessen haben sottke, dass er den Satz mit einem re- 
gierenden Verbum {dioT^ elvat q)av€Q6v) bereits angelangen hat, und 
daher dies drjXov ort als ein wirklich yon ihm gesetztes Anakoluth an- 
zusehen sei. Eine solche Kürze des Gedächtnisses oder eine solche Un- 
aufmerksamkeit mochte ich eher einem Lesef mtnuen uid glavben, 
dass die Worte gsns zu entfiurnen seien. 

90, 8. sro&* tKoavov rcSv ywihf ovyMlfimiv] In den 

meisten Handschriften findet sich an dieser Stelle eine grosse Verwir- 
rnng, wetefae yon liemlidiem AHer in sem sdieint. Im Grande besteht 
sie dum» dass die. Worte von awianpitje» — %wv ywtSi^ wiederholt 
worden snid, was wegen dergleichen formen fi3yysM2fyn. 6 und u. 8 
leicht geschehen luNmte. Diese Wiederhohmg ist aber noch vieUhdi 
geindert worden: so fiehlt in einigen das awim^xevj in andren ist 
. statt dessen <ivv«fffi7xög gesduieben werden IL 8. w. Gans verschont 
von der Verwirrung ist nur der Msrdanus geblieben ; denn erst die 
dritte Hand hat hinter yereSv ein hiTt und eine unbekannte hinter avy- 
xelfisvov ein zweites %Y.aa%ov über der Linie hinzugefügt , o{fenbar 
Bruchstücke einer andern Lesart, die vermuthlich erst durch Verbesse- 
rungsversuche anders wo entstanden ist, da die altüberlieferte vortrefl- 
lich ist und zu einer Aendening nicht die mindeste Veranlassung gibt. 

90, 11. r]\ Obgleich das nur im Riccardianus steht — denn 
die Tilgung im Marcianus muss schon von zweiter Hand vorgenommen 
sein, da es sich im Vaticanus nicht (indet — , muss es doch als für den 
Sinn unentbehrlich gehalten werden. 

90,13. öei-Kvvtai] Auf den ersten Blick erscheint es widersin- 
nig zu sagen h loig eneita deUvvtai und gar nicht zweifelhaft, dass 
geschrieben werden müsse deix^osrai. So ganz sicher ist indessen 
die Sache nicht. Einmal muss es doch sehr auffallen , dass der junge 
Scaligeranus der euizige ist, welcher diese Lesart dux^i^aBtai hat, 
sftmmtliche and re dagegen deUwtai. Dass die Leaart des Scali- 
geranus auf irgend welcher Tradition beruhen, also unsren Hand- 
schriften gegenüber irgend welche Auctoritit ansprechen dürfte, daran 
wird Niemand denken; als blosse Conjectur aber betrachtet liegt sie 
doch SU sdir auf 4er Oberittofae, als dass man nicht deshalb schon 
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' misstraiUMfa gegen sie sein sollte. Ueber die verschiedttieii Tempora, 
weklie namentlich in diesem Theii der Excerpte vorkommen, wird im 
Ezcon XVI eingehender gehandelt; dort findet anoh dime Stelle ihre- 
Erledigung. 

90, 15. tO. venf^ooff— » tgifunov^ der Stehe und dem 
Sprachgebrauch gemisB habe idi die flberfiefiBrte Lesart timfonns 
und fgirtf die nur aus ftkcfaer Uebertragnng der Züfeni (▼ergl Vb) 
eoWanden ist, cmrigirt Waram Meibom den Artikel an beiden 
Stellen streichen woUfe, sehe idi nicbt ein; dorn wenn andi geiriAn* 
lidi der Artikid in dieser Verbindung fehlt ^ so ist er doch nicht so 
unerträglich, dass er getil^ werden mfisste. 

90, 18. 19. i fiiv ßa^'VBQog — 6 6^ SSvzsdog] Meibom 
wollte Indem in SSCtawog, wozu gar kein Grund vorinnden ist, htt 
Gegentheil , wire o^rarog überliefert, so mösste man auch hier den 
Comparativ herstellen. In diesem ganzen Abschnitt nämlich kommen 
die Worte o^v und ßagv in der Comparativ- und Superlativendung 
sehr häufig vor. Dass bei der grussen Aehnlichkeit der Endungen Ver- 
wechselungen in Menge vorkommen ist beinahe nothwendig, daher 
sind die dem correcten Gebrauch entsprechenden Formen doch wol 
herzustellen — denn dass ein Mann wie Aristoxenus sich in solchen 
Dingen Nachlässigkeilen erlaubt haben sollte, wird Niemand anzu- 
nehmen wagen. Der correcte Gebrauch aber ist einfach der, dass, 
wo von dem tiefsten oder hüclisteu Klang des nvKvSv gesprochen 
wird, stets der Superlativ gesetzt wird, da das /rvxvov drei Klänge 
enthält, wo dagegen von der grossen Terz oder dem Ganzton und 
ähnlichen, der Comparativ, da diese Intervalle nur zwei Grenztöne 
haben. Hiernach sind ausser der unsrigeo folgende Stellen geändert 
worden: pagg. 90, 26 und 28. 92, 4. 5. 102, 8. 9. 

90, 24. 25. iv rfj awa^ — /oq o%i] Aristoxenus hat oben 
den Satz aufgestellt, dass ein tcvxvov neben ein andres weder ganz 
noch theilweise gesetzt werden darf, weil sonst wedw die fierteB 
Klänge in der Quarte noch die fänften in der Quinte consonvcn wfir- 
den. Er ffigt zur Erifinterung noch eine weitere Auseinandersetsuug 
hinsu, in welcher er zeigt, dass der hAhere GienzUang des einen In- 
tertallsimmerzugleidi der tiefere des andern ist. Wie er oben bereits 
die Theihmg nadi der Quarte und Qnkile gemacht hatte, so nimmt er 
audi hierbei zunidist die awagrij in Betradit, bei wehdier es sidi 
dann zeigt, dass das mntpSv und die grosse Terz immer abwechseln. 
Hieraus wird nun der Schhiss gezogen, abormerkwMiger Weise niehl 
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der, welchen Jedermann erwartet, dass nämlich zwei ftv«yd nicht 
neben einander gesetzt werden können, was eben zu bewoeen war, 
sondim als Schluss erscheint eine Wiederholung jener vorangegan- 
genen Darlegung, dass der höhere Grenzklang des einen IntervaUs 
immer der tiefere des andern sei und umgekehrt. Dies kann unmög- 
lich richtig sein. Wie wir aus dem Folgenden ersehen, gehört diese 
Wiederholung viebnehr schon zir BeWeisffthfmig d^ zweiten Falls, wo 
die Tetrachorde in der diä§svSis Hegen: die einfliche AnknfipAing mit 
ol di vdv %6im itvi. so wie der ganze folgende lohall zeigen dies 
auf *8 DeuHichBte. Es sind also sicher hinter <Sfm Mßjw oti eine 
Reihe Worte anageAdlen, welche erstUdi dea Sehhiss und dann den 
C^mgang zmn S'^^Fril entiiielten. leb habe sie nach der gewöhnli- 
dbea Ausdraeksweise des Aristozemis dem Sinn gemiss restitairt, so 
dass aodi der Grand des Anslrils ^ 9n) zugleidi hi die Augen 
flUt — Eine ganz gleiche LOeke findet sich unten am Ende des 
zweiten Falls: 

93, S. 9. ovd* h — imti^] wekhe idi deshalb sogleich mit 
herzunelnnen wUL Auch Mer «wartet man, wie in der ersten Stelle, 
als Schluss die Wiederholung des zu beweisenden Satzes , nicht aber 
einen Theil des Beweises selbst. Ich habe auch hier die nöthigen 
Worte restituirt. So sehr man nämlich auch an der Voraussetzung 
Anstoss nehmen mag, dass gerade hier so kurz nacii einander zwei 
Löcken in ganz gleicher Weise entstanden sein sollen und an denselben 
Stellen des Zusammenhangs, so bin ich doch überzeugt, dass erstlich 
Jeder die Verkehrtheit einer solchen Schlussfolge, wie die überlieferte 
ist, von vom herein zugestehen wird; zweitens aber dass diejenigen, 
welche die fast schablonenmässig gleiche Art der Beweisführung in 
aUen den in diesem Theil der Excerpte vorliegenden einzelnen Sätzen 
geprüft haben, einräumen werden, dass Aristoxenus fast nicht anders 
hat schreiben können, als ich wiederherzustellen versucht habe. 
Uebrigens scheint es mir sehr zweifelhaft, ob diese Lücken wirklich 
nur der Unvorsichtigkeit eines Abschreibers oder nicht vielmehr dem 
Un?erstand des Excerptors beizumessen seien. Vergl. £xcurs. Will. 

92, 2. & 61 TtegiixovTeg] Im Marcianus steht S mit der von 
dritter Uand darübergeschriebenen Variante (Lv\ Vaticanus, Seldenia- 
nns und Barberinus haben a, Riccardiaq^s wv. Man kann einen Au- 
genblick zweifeln, weiches das Richtige sei : wv oi Ttsqdxovrsg „deren 
Grenzklänge'' sieht sehr verlockend aus ; allein bei niherer Prüfung zeigt 
sishii dach als da» richtige, fintlich sag;t Aristozemis sonst Dienials o« 
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TtsqiixovTEq (pd-oyyot tov diaavirificnnq sondern stets oi to did- 
arrjfta Tteqifxovreg g)^6yyoi, es ist also mehr als wahrscheinlich, 
dass er diese Constniction auch im Relativsatz wird beibehalten haben. 
Femer aber hätte schwerlich Jemand wv, wenn es wirkHch überliefert 
war, in a geändert, wol aber aei ea nach dem vorhergehenden tov, aei 
68 aus Unverstand S in Sv. 

92, 4. 6. TOV tovov] Siehe oben su pi«. 86, 26. 

92, 19. dvayxatov 6i]\ 

92, 22. ftsjderiQov de\ Siebe oben zu pag. 84, 2. 

94, 13. ar^ißaivEL drj) 

94, 20. xai drtlüg ov iwäfudtt] xai fehlt in den Handschrif- 
ten, anMefdem batderMaratiiiisaUeiniiBterdflnivNl^^ 
MV, was ieh kaum flilrwiiUiebeUclMriie£mmg halten mddite. IfeBioiD 
scbhig swei Wege Tor, der Stelle an-beifeii, entweder dmch Aenderang 
In dwa/te^a oder dundk Zusetanng dee Relativa 8. An sldi wird aidi 
dagegen Nichts einwenden lassen, aber der dadorch entstehende Sali- 
bau eradieint auf beide Weisen etwas steif; im ersten Falle sind 
die beiden Partidpia dwä/teim und Vftt Jina nioht aelur anspre- 
ehend. Im andern Ist es imgeaehiclU, den Sats welcher die EaaUftt- 
tion des vorhergehenden allgemeinen voiSMtMr/ov niiroi^enlhllt, 
nliUviidi aniuknfipfen. Ich habe es daher vorgezogen eis x«l eüi- 
zusehieben; die hnere Goorduiatiön scheint mir der gamen DisHon 
nach angemessener. 

94, 25. dijXov ori] Die Handschriften haben nur d^lov, Mei- 
bom hat die Stelle corrigirt. 

96, 4. t6vov] In den Handschriften steht tovtov, was Meibom 
mit Recht in tovov geändert wissen wollte. Abgesehen davon, dass das 
Substantiv, worauf sich dies tovtov beziehen müsste, ziemhch weit 
entfernt ist, finden wir an keiner ähnlichen Stelle das Pronomen, son- 
dern immer das Substantiv selbst wiederholt z. B. pagg. 92, 16. 94, 
18 (der Fall pag. 94, 25 ist etwas anders). — Dasselbe gilt von 

96, 10. t6vov] wo die Handschriften wieder tovtov haben. 
Auch hier hat Meibom schon corrigirt. 

96, 12. 6v diaz6v(fi de tovov k(p^ eyiatega] Was die Hand- 
schriften bieten diat6vov di tSptp) ist nur Schreibfehler, eine 
Verwechselung der ShnlicheQ Bindungen, die unzählige Male vorkommt 
Wodurch Meibom veranlasst wurde zuerst in dutrÖPift di tdvff zu 
Andern und dies wirklich in den Text aufzunehmen, ist nidrt wol ein* 
aasdmn. Er immUe doch unmdghch die beiden W«rte als ■■sammiw 
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gehörig betrachten (als gäbe es einen zdvoi; Sidtovogl); andrerseits 
aber mussten ihn Stellen wie u. 14. 15. pagg. 100, 2. 104, 16. be- 
lehren, dass bei diesem Ausdruck eg)' IxdzeQa ebenso der Genitiv 
steht wie bei ini t6 6^v und int t6 ßagt', vei^l. pagg. 94, 12. 17. 
96, 11. 26. 98, 9. Nachher kam auch ihm der bessere Gedanke: 
pro rSvfiß mallem zovov^ mit Anführung des Beispiels pag. 100, 2. 

96, 13. avfißijaeTai] Der Marcianns und die andren Hand- 
schriften haben cvfin&tutaiy was Meibom für vortrefTlich hielt. 
Allerdings wäre mit üv^tTteaeHai der hier nothwendige Sinn gegeben, 
allein die Lesart veisUtest gegen den feststehenden Sprachgebrauch, 
nach welchem an dieser Steile des Beweises stets das Verbum av^i' 
ßaivMiv gebraacht wird, wo es dem Sinn nach überhaupt gebraucht 
ivwtekaim: pagg. 90, 15. 94, 13. 28. 96, 7. 104, 22. 106, 2. Nimmt 
man hiemi noch die SteUen, wo dtoses Wort in timUdiem Zusammen- 
hange, abw andrer Form Yoritommt: pag. 92, 15. 22. 23, so wird 
man kaum zweifeln können, dass auch hier ursprünglich av/ißifcercti 
gestanden hat, was dnndi einen Inrdmm eher des Ohres ab des Auges 
sehr leicht in üvfutwurai Ycrwanddt werden konnte." 

96, 21. 22. X%tn9tai §tiv yäq] Meibom Termisste die Erwäh- 
nung des Ganztons und wollte daher vor diesen Worten einschiehen: 
diStmtm Si %6ivog Ttqog dtvify^ i.i6vov ted'etfiivog iTti td S§d 
nach pag. 94, 27. Allein diese Enischiebung efacbclnt durchaus nicht 
nöthig. Bei den kurzen, aufeinandeifol^nden Sätzen konnte der 
Schriftsteller wol erwarten , dass der Leser jenes Gesetz noch im Ge- 
dächtniss haben würde, zumal ihn die Worte Xeirtstai ^tiv yaq twv 
daw^htav xd ditwov fiovov von Neuem darauf aufmerksam machen 
müssen. 

96, 26 — 98, 2. (pavBQOv — 7tv%v6v\ Wie die Worte über- 
liefert sind, können sie unmöglich von Aristoxenus geschrieben 
sein. Die ganze Wiederholung des zu beweisenden Satzes ist nicht 
gerade nöthig, allein in Rücksicht auf die aus den andren Fällen er- 
sichtliche Art muss man sie gelten lassen. Dagegen sind die Worte 
tvqov de sicher falsch ; ständen sie in der Mitte der Argumentation, 
80 dass damit auf einen früher geführten Beweis zurückgegriffen 
Wikrde, so würde Niemand Anstoss daran nehmen, hier am Schluss 
aber erwartet man, was Aristoxenus sonst auch immer schreibt, ein 
„ako ist es offenbar" oder eine aehnliche J'^ormel, mit welcher die 
Wiederholung der These eingeleitet würde. Es ist daher kaum zwei- 
Üslhafly dass die Aberlieferten Worte nur eine Yerderbung des gewöhn- 
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Kdien (paveqov öiq sind , welche daher in deo Text aufizunehinen ich 
kein Bedenken getragen habe. 

98, 10. (pavBQov dij] Siehe oben zu |)ag. 84, 2. 

98, 1 1 . tTti tov TOvov] Siehe oben zu pag. 86, 26. 

98, 13. (XTto di tnv xovov] Wie kurz vorher so hat auch hier 
der Artikel vor tovnv hinzugesetzt werden müssen. Es handelt näm- 
lich Aristoxenus hif r vom enharmonischen Geschlecht, was aus der 
Erwähnung der grossen Terz, die ja nur in diesem Geschlecht vor- 
kommt, hinreichend ersichtlich ist — weshalb auch Aristoxenus nicht 
nöthig hatte, etwa ein h> aquovLif hinzuzusetzen, — also ist der Ganz- 
ton, von welchem gesprochen wird, nicht irgend einer, sondernder 
bestimmte, nämlich der diazeuktische Ton. 

98, 17. fparegov (^t]\ Siehe oben zu pag. 84, 2. 

98, 20. TO T€] Das te darf nicht mit dem folgenden xat sondern 
nur mit dem u. 22. verbunden werden. Aus Missverstdndniss dieaei 
Verhältnisses scheint die Lesart der Handschriften rn ye hervorgegangen 
zu sein, doch kann sie wegen der grossen A/^nlidikeit der Buchstaben 
freilich auch blosses Versehen sein. Das ya etwa beizubehalten ist nicht 
mAglich, da die Uervnifaebang des Intervalls xwiseheii Hose und 
LichanoB gar kein Grund Torfaanden ist 

100, 9. (oattvttog] Warum Tor t&aathiag ein di stehen sollte, 
wie die Handachriften fiberiiefem, ist nicht einzusehen. Der Abschrei- 
ber ist an dieser Stelle offenbar sehr nachlässig gewesen, wie der gimeh 
folgende Sdireibfehler leigt, wo die letzten beiden Bachstaben von 
t&awhtag wiederholt und nachher za einem dg resp. Sg gemackt 
worden smd. . Den letzten Fehler hat auch Meibom corrigirt, während 
er das di beibehielt 

100, 11. vaM] Hehrere Bandschiiflen, darunter auch der 
Hardanus, habeik nur aho, wol nur aus Versehen. 

100, 12. ^nö T£ 70t; Tttntvov] di statt te gibt hier gar keinen 
Sinn: die beiden Intervalle werden der Sache gemäss zusammeijige- 
stellt OTtS T€ tov uvxvov — Kai dir 6 tov öizovov u. 13. 

100, 16. öel yoQ txaOTov] Die Handschriften haben öia ydg 
exdoToVy welche Worte weder einen Sinn noch eine Conslruction 
möglich machen, da auch zu dem folgenden Infinitiv ti^Ivoll das re- 
gierende Verbum fehlt. Die aufgenommene Correctur Meiboms stellt 
beides in befriedigender und sehr leichter Weise her. 

100, 17. iiHvai TcJ Sämmtliche Handschriften haben merk- 
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würdiger Weise auch hier wieder y« wie oben pag. 98, 20., ebenfaUs 
ohne allen Grund. 

100, 22. ol\ o6oi\ Selbst wenn man annehmen wollte, der 
Schriftsteller habe ursprünglich eine Zweitheilung beabsichtigt, so 
würde sich dennoch die überlieferte Stellung o6ol m nicht halten 
lassen. Die Annahme hat aber wenig Wahrscheinlichkeit, denn alsdann 
würde Aristoxenus doch wol auch loqiaf^iivat vorangestellt und das 
^iv hinter at nicht vergessen haben. Eine Wiederholung des Artikels 
aber: ai oöoi ai, woran man denken könnte ist weder dem Ausdruck 
an unsrer Stelle noch dem Sprachgebrauch der Eicerpte angemessen. 

100, 23. dvo fiovov] Meibom ▼erdiibt sich bisweilen die besten 
Gonjeoturen dadurch, dass er noch eine andre Möglichkeit daneben 
zugibt. Die Handschriften haben hier iSvot statt fwvovf gani ver- 
kehrt Meiboni sagt : Vocabuhun tovoi uel delendum uel pro eo scri- 
bendnm fnÜfyw, Die Aendemng in fjL6voy ist das einiig Richtige; das 
WiHt gam ni streidieD» gdit eben deabalbnUlit an, wefl gerade ^uwoy 
an dieser Stelle ni^t entbelirt werden kann. Dem ^rti^oy ivird ja 
die Besdirftnkung entgegfing^setst: nl>>8>wt sind sie and iwar nur 
iwei (an der Zahl). 

102, 4. ^^/Coyres] Die Handschriften haben dio^SoMFeg. 
Weshalb ^et dies Gompesitam gewIUt sein sollte, ist nicht einsu- 
sehen, aunal knn ▼oifaer in [der nimlidien Veibindnng, wie audi 
sonst stets, das Simplex gebrancfat wird, welches offenbar passender 
ist El Ist nicbt ven einer Trennung, Scheidung die Rede, sondern 
mar von efaier Begrenzung des fartemlk. 

102, 8. 9. ßaqmeqog — o^zeqog] Siehe lu pag. 90. 18. 

102, 19. iri and nmvov — v6 dnd ttvKvov] Mit den Worten 
tjv Si Sedeiyfiivov iv xoig Ifingoad^ev weist Aristoxenus auf eine 
frühere Stelle hin, in welcher bewiesen sein soll, dass der Satz, von 
dem gedrängten System aus gebe es zwei Fortschreitungen nach der 
Tiefe , dasselbe heisse wie von dem tiefsten der in einem gedrängten 
System liegenden Klänge gebe es zwei Fortschreilungen nach der Tiefe. 
Ein solcher Satz aber ist vorher nicht da ge^^esen; entweder ist im 
Vorhergehenden ein Stück ausgefallen, oder an unsrer Stelle fehlen 
Worte, in welchen ein Glied der Beweiskette enthalten war, an welches 
sich dann der Satz passend anschloss. Erwägt man nun, dass der 
obige Satz an sich ungemein einfach ist , keines besondren Beweises 
bedarf, da Niemand ihn bezweifeln wird, erwägt man weiter, dass ganz 
streng genommen der Satz, auf welchem der Bew<sis hauptsächlich 
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beruht, (lass es von einem Pyknon aus zwei Wege nach der Tiefe zu 
gibt, hier nicht ungenannt bleiben darf, so wird man gewiss die zweite 
Möglichkeit für um Vieles wahrscheinlicher halten als die erste. Dieser 
Satz , flass es von einem Pyknon aus zwei Wege nach der Tiefe zu 
gibt, wird also ausgefallen und somit nach den Worten des Aristoxe- 
nus pag. 98, 3 — 12 herzustellen sein, worauf dann der folgende ganz 
gut als einfache Behauptung der Identität, welche keines Beweises be- 
darf, folgen kann. Der ursprüngliche Text wird von der aufgenomme- 
nen Restitution nicht allzuverschieden gewesen sein. Wie die Worte 
ausfallen konnten, sieht man sofort; an Beispielen für solche AnslaB- 
snngeii fehlt es in unsem Excerpten wahrlich nicht. 

t02, 27— 104, 2. ovtog yaq iativ — ßaQvtavag smyoCf) 
Bei der peinficfaen Genauigkeit, mit wekher Aristoxiovs in den Be- 
weisen aäer dieser Satie ni Werke geht, orregt jede Stelle, in weldwr 
UngenaniglLeiten enthalten, Bestimwwingen ausgelassen shid, Ver- 
dadit Gerade jene Genauigkeit eridchtert freiUcfa anch andrerseits 
eine sichere Hersteihnig des Ursprfinglidien ungemein. An der vok^ 
liegenden SteUe finden sich nun soldie Ungenamigikeiten: erstens ist 
kaum anzunehmen, dass Arbtozenus zu den Worten olvog /a^ IdVir 
6 bqltjtaiß €0 dl%€wiv nicht auch hinzugefügt haben sollte, nach wel- 
cher Seite hin der Klang die grosse Terz begrenzt; femer erhellt aus 
der völhg entsprechenden SteDepag. 104, 8 — 10, dass Aristoxenus 
die Identität des tiefsten Klanges des gedrängten Systems und des 
höchsten der grossen Terz einer ausführlicheren Erwähnung für werth 
erachtet hat. Dazu kommt, dass an der genannten Stelle vor o aviog 
ein xcft steht, welches nicht wol anders bezogen werden kann, als auf 
einen gleichen Fall im Vorhergehenden, und dass es sehr unwahr- 
scheinlich ist, dass beim zweiten Fall der Schriftsteller sich emer brei- 
teren Ausdrucksweise bedient haben sollte als bei dem ersten. Aus 
diesen Griinden ist es nicht zu bezweifeln, dass hinter den Worten to 
dUovov eine Reihe von Worten ausgefallen ist, deren Restitution nach 
dem Muster jener Parallelstelle im Text gemacht worden ist. Wenn 
die Veranlassung zum Ausfall der Worte auch nicht so evident ist, wie 
im vorigen Fall, so sind doch auch hier der ähnlichen Worte genug, 
welche ihn wol begreiflich machen. 

104, 7. ^7ti Twv ejUTtgoa^tp] Die Worte könnten allenfalls feh- 
len; ihre Stellung macht sie etwas verdftditig, sie als Glosse neben den 
Text zu schreiben lag nahe. 

104, 15. dftd VO0 ü^fUpov fd-oyyov] Der Zusammenhang 
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lässt gar keinen Zweifel darüber, dass dno geschrieben werden muss, 
obgleich die besten Handschriften kni haben, was woi nur Schreib- 
fehler ist. 

104, 18. JtQog Tfp ÜQtjfiivi^] Es bedarf kaum erst eines Hin- 
weises auf die grosse Zahl von Stellen , welche beweisen, das in dieser 
Verbindung stets die Praeposition ttf^^ nie, der lilosse Dativ gesetzt 
wird. Meibom hat die Gorrectur gemacht. 

104, 20. ftQog avT(^] Auch hier hat Meibom mit Recht auf Grund 
jener Stellen die überUeferte Lesart av%6 oder av%6v corrigirt. 

104, 2L 22. *y elQrjjiih'n) g)&6yyq) (liati) ovii] Von trpf «v- 
tijv abhingig muss nÄtflriidi der Dativ stehen; die Verwechselung der 
Endungen ^ vnd oder oy ist so hftufig, das sie kaum eine ErwSh- 
Bong verdient Weshalb Meibom aar das fiiow stehen lassen wollte, 
weiss ich iduht sn sagen* Dagegen ist kern Grand vorhanden n. 23 
/fyraoi^a^ In Y^«(r^a» lu indem. 

104,18. hü ^ %f tt^^ Was die ftoidsdiriflen Aber- 

liefern, %^ t6ig<^, Ist unhaltibar; erstl^ wire zn einem Asyndeton gar 
kein Grand; iweitens ist der blosse Dativ bei tMwi unmöglich, end- 
lieh ist to.Ki) zu unbestimmt, man erwartet mit Recht, dass gesagt 
wird „an denselben Qrt^. Bei der Gleieheit der Endungen konnten die 
Werte sehr kldit ausfhUen. %6nt0 dagegen in tqom^ m verwandehi, 
wie Meibom wollte, ist durch den Zusammenhang nicht motivirt, im 
Gegentheil tott«^ passt vortrefflich. IVoch unhaltbarer ist sein andrer 
Vorschlag onotiQ^j cev tidfj t6 öixovov romi). rovov di xxl. 

104, 26. f.iia(it] Auch hier hat Meibom corrigirt wie oben u. 21. 

ib. diäte] Das te ist vor r^et^ ausgefallen ; wg wird an solchen 
Stellen für wäre von Aristoxenus nie gebraucht. 

104, 27. TovTtov (5' ex^ieXtSv] Siehe oben pag. 84, 2. 

104, 28. 29. dito tov ßa^rdtov] Die Worte zov ßaqtrtdtov 
fehlen in den Handschriften. Die ganze vorhergehende Auseinander- 
setzung — vergl. besonders pag. 102, 16 figde — beweist, dass Mei- 
bom sie durchaus richtig eingefügt hat. 

106, 1. 6 ßaQvtaToe] Der Artikel ist nicht überliefert; er darf 
natürlich nicht fiablen, da gerade jedes der beiden Subjecte für sich 
auftreten soll. 

106, 6. toig q>^6yyovs] Die Nothwendigkeit des Artikels ergibt 
sich von sdbst Er reicht vollkommen aus, um das was Meibom durch 
Hhnolikgung VMi oder pr von &ih — dpoftolovg ausdrdcken 
wollte, zu bezeichnen. 
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106, 7. ^hfofioioi] Die Handschriftcfi Hiiotöi\ siehe zu pag. 
86, 2. 

106, 10. TaüEojq] Die besten Handschriften haben ganz verkehrt 
crTc<y€o>g, was schon Meursius pag. 159 corrigirt hat. 

106, 11. dvniv t] tQiwv] Mit Recht hat Meibom die Worte in die 
vernünftige Ordnung zurückgesetzt nach u. 16. 19. 22. 24.' Siehe je- 
doch Excurs XVm. 

106, 14. oaa iv t(p dia ndvre] Zur Rfchlfertigung dieser von 
Meibom gemachten Restitution des oaa genügt es aufdeo Zusammen- 
hang und pagg. 88, 25 flgde zu verweisen. 

106, 16. 17. TO ÖE — diaTOvqt] Ueberliefert ist t6 öi laov yi- 
ryzai xTe., bei welcher Lesart zunächst der Conjunctiv sich als ganz 
unmotivirt heraustellt, da die Worte ro — di(n6v({} unmöglich noch 
zum Conditionalsatz gehören können. Was soll femer das bedeuten : 
,,das Gleiche aber geschieht im höchsten diatonischen Geschlecht"? 
Als ob ein Gleiches nicht auch in den andern Geschlechtem vorkäme! 
Endlich ist die Ausdra^ksweise kürzer, als bei den folgenden Fällen» 
wo Aristo xenus immer auch die Zahl der un^deben Intervalle nennt 
Es ist demnach höchst wahrscheinlich, dass er erstlich bemerkt hat, 
das vierte Intervall sei in dem Falle das uqgleiehe, sodnui aber, daas 
diese TbflUimg io dar SchaUirung des höchatapi Diatoion vorkoaurt, 
wie er dies bei den öbrigen FSUen tfaot. Es ist daber wol sickusr, daas 
die Worte di Itroy verderbt sind aus &i d* awtaoy d. h. di %hm^voit 
ihiao», und dass nun in der Parenthese die Worte «ot^o di, TieJleidit 
wegen ihrer Aehnllchheit mit den Torangelienden td di, ausgeMen 
sind. Jedenfidls genögt der durch die Ckinrectar gewoiu^^ 
Änforderongen. Vergl. zu |i. 82, t6. 19. 

106^ 22. i| cSy] Anch in Meiboms Handsdirilten fehlen diese 
Worte und, wie jetit hinzugefügt werden kann, in allen bis jetit zu 
Affentlicher Kenntniss gelangten. Wodurch ihr Auibll entstanden ist, 
weiss ich nicht; er wird dien keinen andern Grund ale den leider so 
häufig vorhandenen haben, ein schon in ältester Zeit gemachtes Ver- 
sehen. Meibom hat die Worte bereits nach Meursius* Vorgang restituirt. 

106, 24. övoiv] Bei einem Schriftsteller aus der Zeit des Ari- 
stoxenus lässt sich schwerlich mit Bestimmtheit sagen , ob er dvo 
oder dvo IV geschrieben hat. Die Handschriften haben hier dvo , oben 
jedoch övoTv (M övdv) weshalb ich der Gleichheit wegen auch hier 
(hoTv geschrieben habe. 

106, 25. tdx(}(Sfia] Wie Aristoxenus oben u. 11. to öiäzovov 
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sagt, so bat er auch hier gewiss die Artikel hinzugesetzt; es ist daher 
%n vor XQ^f^f^ einzuschieben, nicht etwa rj vor aQfwvIa zu streichen. 

106, 26. twv fiiv tnv Sta rr^vre] Wir würden allerdings wol 
sagen: ,,da eine Quinte vier unzusammeiigeselzte Intervalle hat", 
allein im Griechischen ist das did niitE immer doch als ein bestimm- 
tes Intervall gedacht, und wie meistens der Artikel dabei steht, würde 
es auch hier hart sein, ihn wegzulassen. 

lOß, 28. (Jwsaujinita] So corrigirte Meibom mit Recht; vgl. 
|>ag. 108, 1. 6. 

108, 10. /loi'ov) In den Handschriften lesen wir unvtov, was wol 
ntir durch die folgenden Endungen veranlasst ist , namentlich in der 
Stellung, in welcher wie es in den Handschriften ßnden. Dass diese 
verkehrt und so zu corrigiren ist, wie ich es im Text getban habe, er- 
ipbt die kürzeste Erwägung des Gedankens. 

1 08 , 12. Ti iatt] Hier liegt der umgekehrte Fall vor wie oben 
pag. 42, 11. Man erwartet eine Definition der diatpoga tkot^ eldog, 
die nachher auch gegeben wird, daher ist ohne Frage ti zu schreiben. 

108, 16. avyiuiftim] So hat Meibom richtig oonngirt; im Bar- 
beffiniis wid im Yaticainis von erster Hand findet sich diesdbe Lesart, 
das Wort gehört offenbar sn fi9yi9ovs:,6tT Intervall umfang ist 
snsammengesetst ans denselben nnsnsammengasetsten Intervallen. 
Kai, welches efalige Handschriften vor fOfi&u haben, wMe dem 
Ansdnick eme nnndthige Wichtigkeit geben. — • 
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Fig. % 1. 2. tijg ft9Qt fUloifg inianjfifjg — Mag] Ueber die 
TendiiedaiMi Bedevtimgeii von fi^iog siebe m pag. 6, 5; hier ist das 
Wort in eeiiMr aligemeiiisteD fiedeatung zu neluDeii : musULalisdie 
Gompoeitioii. Die Wissemdiaft, welehe die Elemente aus denen, und 
die Regeln nadi denen eine mnailuKsdie Compeailion geschaHbn wird, 
dirlegt, nennen wir die Ifaiäwisgenftchaft, die Griedien Mowmiaf. 
Der Umfang dieser beiden Ansdrüdie aber ist yersehieden. Movami^ 
kommt allerdings auch bei den Griechen in demselben Umfange vor wie 
bei uns Musik und Musikwissenschaft ; so bei Bacchius pag. 1 , 26 ort^ 
öi i) fiovaixrj hi zivog (wol ix tivuv zu lesen) avyxeiTai; i% 
fpd^oyyiov i/nfielu/v xal avaTtj^iarwv n= „woraus besteht aber die 
Musik selbst? aus melodischen Klängen und Systemen*'; etwas weiter 
schon bei Alypius p. 1, 9, wo Harmonik, Rhythmik und Metrik als 
Theile der Musikwissenschaft genannt werden (dieselbe Definition wört- 
lich ebenso auch beim Anonymus sect. 30). Näher noch geht auf diese 
drei Theile Aristoxenus bei Plutarch de musica cap. 35 ein: dei ydq 
ävayxalov tqia ihixiota elvai tci ninxovta cifxot elg ttjv dxoijvf 
(p9-6yyov rs xai x^ovov xcxi ovXXaß'^v tj ygcifi^a. ovjtißj'.oerai 
d* ix T^g /LUV y.atd tdv (pi^oyyov ftOQciag zo i^Qfinouevov yxo- 
(fi^ea^ai, ix df zijg xaxd xqovov %dv ^v&fiov, ex öi trjg xatot 
y^äfifia t] avkkaß^v td leySfitvov „denn dreierlei ist es, was 
immer gleichzeitig von unsTNi Ohren aufgenommen werden mnss : der 
Ton, dasThythmische Zeitmass und die Sylben des vorgetragenen Textes 
— gleichsam die kleinsten Grössen der drei Bestandtheüe der Musik. 
Aas dem Fortschreiten der Töne ergibt sich uns das harmonische Ele- 
ment, ans dem Fortschreiten der Taktabschnitte der Rhythmus, aus 
dem FortMbniten der Syiben der poetische Text" (Wes^hai). Diese 
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dni Bortandtliefle biUeo das fiHog zÜUui»^ die ToUsttindige Gompo- 
sitioD. Daher wird anch die MusiIk definirt ab die Wiaaeosebaft vom 
idloi xükuonpy ivie beinf Anonym. aecL 12, wo aadi nocih andre De- 
finitionen angefikhrt werden, fmier aect 29, wo ineonsequenter Weise 
noch das cQyavtKov, das instmmoitale Element, hinzugezogen wird. 
In der weitesten Ausdehnung aber umfesst der Begriff Musik bei den 
Griechen nicht nur diese Theile, sondern zugleich Alles , was sich auf 
ihre Darstellung in der Wirklichkeit, auf ihren Zusammenhang mit 
den physisch -mathematischen Grundlagen, endlich auch auf die 
kosmische und ethische Bedeutung, welche das Alterthum der Musik 
beilegte, bezieht. Die Theile , welche die Darstellung jener drei Ele- 
mente behandeln (das i^a'/yelzinov oder die SQfirjvsia genannt) wer- 
den uns von Porphyrius in seinem Commentar zur Harmonik des 
Ptolemaeus pag. 1 9 1 genannt : die Organik, die Poetik im engem Sinne 
und die Hypokritik, die Schauspiel- und Tanzkunst (ebenso auch vom 
Anonym, sect. ] 3. cf. auch Plut. de mus. cap. 36). Eine alle Theile 
umfassende Aufstellung finden wh* nur bei Aristides Quinctilianus. Er 
ist der einzige, von welchem uns eine Abhandlung über die gesammte 
Musik erhalten ist (abgesehen von den ganz unzureichenden Veosnchen 
eines Bacchius und Anonymus), wenn schon auch bei ihm manche 
Theile in der Behandlung selbst vergesaeD, andre sehr unToIIkomncn 
ausgeführt sind. Die Eintheilung der gesammten Musik, welche er 
Budi I, pagg. 7 — 9 gibt, muss hier mitgetheilt werden: Die ganie 
Musik besteht darnach aus zwei Theilen , einem theoretis chen und 
einem praktischen. Der theoietiBcfae Theil mnbsil wiederam swei 
Unterahlfaeilnngen, Ton denen die ^jae mit den physikalischen 
Grundlagen der Kunst, die andre mit der Technik sich heachiftigt. 
Die physikaliMhe Abthaihmg enfhUt die Arithmetik und die Phy- 
sik, die technische dagegen die Harmonik, Rhythmik und Me- 
trik. Der zweite, praktische, TheU hesteht in der Aufklhhmg bat 
Aristides ebenfidls aus zwei Unterabtheihmgea, nimlich der, in welcher 
die in der technisdien AbUieifauig gagd>enen Lehren auf die Gompon- 
tion angewandt werden, und der, in wddier gelehrt wird, wie die 
Compoaition nun durch die vcraehiedenen Mittel zur Daratellnng 
gebradit werden kann. In der eratea Abthaihmg finden wir daher drei 
den techi^sdien entsprechende Abadmttte: dieMelopoeie, Rhyth- 
mopoeie und Poesie im engem Sinne; und in der zweiten Abthei- 
lung ebenfalls drei Abschnitte, indem die Darstellung der Instru- 
mente, der menschlichen Stimme und des menschlichen 
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KArper zu Tanz und Mimik sich bedient. — Dieser Eintheihiog ist 
auch Rossbach in der Rhythmik pp. 4 u. 5 buchstäbhch gefolgt, to iffie 
Andre, und doch enthält sie eine offenbare Lücke, wie sie denn auch 
der Behandlung des Aristides selbst nicht entspricht Wo ist nämlich 
der ethische Theil? Aristides widmet ihm das ganze zweite Buch, er 
hat ihn also auch in der Angabe der Theile schwerlich yergessen. Dies 
beweisen einige Worte, deren auffoUende Stelluiig in dem Zusammen- 
hang Niemand bemerkt zu haben scheint; es heisst pag. 8, 3 — 6 (Mei- 
bom): itfgaxgiit/dv di %6 xorcr Taj^vixot^s h^tQyow X^ynvg ital 
vdy awoftit^ lUftadtj&MHf, 8 nal fgatdmatäv malstvM « „ der 
pufctisdie Thefl der, welcher nach den technisdien ErOrtemngen ans- 
fiOhrt und das Ziel sn erreichen sucht; and dieser wird daher auch der 
paedeutische genannt**. Einmal fiült hier die Unbesthnrntheit des 
Ansdmcks: „nnd das Ziel zu erreiGhen sucht** auf, worunter man 
doch «rat sehr auf Umwegen und mit Eiiginzung aller möglichen Dinge 
verstehen könnte: „das Ziel , d. h. die wiikliche Entstehung und Dar- 
stelhmg ehies musikaliscihen Eunstweifcs mm wirklich möglich macht**. 
Iilodi weit mehr auffallen muss aber, dass dieser Theil der „erzie- 
hen d e*' genannt wird. Die einzelnen Abschnitte, welche Aristides nach- 
her aufführt, enthalten nicht das Geringste, was irgend auf eine ethische 
Wirkung oder Erziehung Bezug haben könnte. Ich glaube , dass hier 
im Text eine Lücke ist : vor den Worten St] xat TcaiöevTixdv xa- 
Xeizai müssen mehrere ausgefallen sein, welche wahrscheinlich einen 
Ausdruck enthielten , durch welchen das Ziel naher bezeichnet wurde 
und zwar nicht sowol als allgemeines Endziel, sondern als ethi- 
sches; denn dass ein darauf hinweisender Ausdruck vorausgegangen 
sein muss, beweist schon das örj. Vielleicht hat nichts Andres dage- 
standen als etwa tov ayconov fievadiuixov tov T^g naiöevaewg, 
worauf nun ganz passend folgen konnte o xat rtaiöeirftyiov xa- 
Xehai,. — Westphal führt Harmonik p. 12 diesen Theil auch auf, 
sagt aber Nichts über den Text ; Hossbach ordnet in seinem Schema 
p. 5 das xfjviati%6v und ^^ayysXtixov wirklich einem 7taiöevriyi.6v 
unter, und Caesar (Grundzüge der griech. Rhythmik. Marburg 1861) 
lässt im Text pag. 46 , 3 die Worte ^ drj xai natdeviiKov xaXeirai 
einfach fort, ohne auch nur ein Wort daröber zu sagen. Die Einthei- 
lung gestaltet sich hiemach nicht unwesentlich anders: wie in dem 
ersten, theoretiscfaen Theil, so haben wir auch hier zwei grosse Unter- 
abthähmgcn, weldw jenen in gewisser Weise entsprechen. Der pby- 
sikaUsclien Abikeihmg nn tbcforetischen Thdl entspricht nn prak- 

llirqaiirS, Arlit. Bbtooh. 18 
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tischen die ethisch-paedeutisdie, der technischen im theoretischen die 
ausfährende, das h'eqytjTixoi' im praktischen, welches nun wiederum 
in zwei Tbeile, den anwendenden und den darstelleDden zerlegt wird. 
Das Schema wäre demnach foigeodes: 

Movo'ixif. Musik. 

1. QebiQrixi'Kov. Theoretischer Theil. 
1. tpvHtnov, Physik. 1 2. rc/y»»oK Teehoik. 

a. uoi&urjTi»6v. b. ffvatxov. | a. «MioyfM}. I b. (}V&/ntxri. ! c fifTQixtj. 
Arithnatik. j Physik. Haraoaik. | RhythoOk. { Metrik^ 



1 rtttiStv 

TtxÖV. 

Paadeatik. 



iL n^aiLTiKoi: Praktischer Theil, 

2. ivtQyfiT I x6v. Austühi'uug. 
A. ;f(»i}<rrf Jroy. Aoweadung. 1 B. iiayyelrixov. Daratdlaaf. 
a. fieXü- b. ^v^^o-le. not- \ a. i^avt- h. ^cfi- c. vnoxQi' 

notl'tt. I notta. ' i\(fif. x»j. i xij. Tiatij. 

Meiopoeie. iRhythino- iPuesie. Organik. i Odik. Hypokri- 
I poeie. I I I Cik. 

Die Aiifiulunii der Rhythmik und Metrik und dem enlqirechend 
der Rhjthmepoeie und Poesie, der (te^giuuk, Odik und Hjpokritik 
in den Begriff der Hiunk befremdel mu weniger, namentlkh wenn 
wir die Eintheihing der geeammten Känete nach einem wol auf Ari- 
stoteles lurOcktuftkbiranden Systeme betrachten, weUhes Westpbel der 
Yeigessenheit entsogen and in seuier ganien Bedentong dargelegt hat 
(Barmon. p. 1^7). 

2, 3. T^y (^^/MoyiK^y %aXov^iiyriv\ Die UBfinttion des Begrifles 
„Harmonik'* wird der Fassung nach ▼erscfaieden, dem Inhalt nach 
meist Abeleinstimmend gegeben. In einer wol mit Recht auf Aristo- 
xenus zurückgeführten Stelle in Plutarch de mus. ca{). 33 (cf. West- 
pbals Ausgabe pag. 18. des Commentars) lesen wir: öfiXov yocq uzl 
^ juiv ^Q/novixt] ytvLüv je lov t)Qfioa^t€vov xta diaaTrjfidtwv xai 
avaxrindxiov xat (pd^oyywv yial loviov xai fiecaßoXwv avaiijiua- 
tiKüiv iarl yvMGtixij = „die Harmonik ist eine Wissenschaft welche 
die Tongeschlechter, Intervalle, Systeme, die Klänge und Tonarten und 
die Uebergänge der Systeme unter einander einer harmonischen Coni- 
position kennen lehrt". Ptolemaeus delinirt Harmon. I, 1. p. 1 so: 
agfiovixrj f.iev eart Si'vaiiig xaialrjn:i;r/.fj tcov ay zo7g ilf6q>oig 
Tt^qi CO o^v y.ai %6 fiaor ()/ö(/)r}^c5i' = „ Harmonik ist eine Kraft 
die in den Klängen in Bezug auf Höhe und Tiefe vorhandenen Unter- 
schiede aufzufassen" — ollenhar zu eng und unklai*. Im Commentar 
zu dieser Stelle bringt Phorphyrius (p. 191.) noch andre Definitionen 
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bei: ^qdCjimai d avr^ ai fiih &eti>iitjtiii^ v^g tov ^f^fioüfUifOv 

rcSy vo^tli av/ißttivdvTünf, 8fctff IdUag r^Qfwafnivop nqoaayif- 
qevsrai , fieXi^dovftai'w hei %av tfXtl&v üvoxr^^idx<a¥ » „es de- 
flniren sie aber die dnen als eine Theorie der natarlichen Besebaffim- 
helt der musikalischen Coniposition, andre aber als die tbeoretisdie 
Heiis der in Intervallen fortschreitenden Melodie und ihrer Eigen- 
Schäften^ was man eigentlich eine harmonische Composition nennt, die 
in den vollständigen Systemen zur Darstellung kommt." Alle diese 
verschiedenen Definitionen, sagt er dann, laufen auf dasieibc hinaus: 
i] %e yaQ yMtah]7tTiy.ij dvvafiig d^ewQrjTiyrj tig iaiiv t§ig, rj 
avtr] dt xal eTtiaz/jfirj , xctTci tijP TtaXaiav xQfjoiv xov ovo/natog 
T^g k7tiaTrj(.irjg^ Tjv yMiviog xara 7iaoij5i' iiov d-ewQr^Tixwv nqoa- 
rjydQSvaav y^iv. Vgl. Anonym, sect. 32. — in allen diesen Defini- 
tionen wird die Hannonik richtig als eine theoretische Wissenschaft 
definirt; es ist daher wol nui* ein willkürlicher Zusatz des Verfassers 
der Introductio wenn er p. 1, 7 sagt: aQf.ioviy.tj taziv iniaTrjfii^ ^Sfo- 
ßi^Tixj} xai nQaiiTLxrj zijg tov ^Qfioofiivov (pvaeiog == „die 
Harmonik ist eine theoretische und praktische Wissenschaft von 
dw natürlichen Beschaffenheit der musikalischen Composition", was 
um so mehr Wahrscheinlichkeit hat, da dieselbe Definition ohne den 
Zusats auch oben bei Porphyrius angeführt wird — man müsste denn 
annehmen, dass sich das 7r^axT<x?; auf die Melopoeie, welche in dOn 
Lehrbftehem der Harmonik mitbehandelt wird, beziehen soll 

Ausser der Harmonik hat Aristoxenus auch andre Theile der' 
Musikwissenschaft bebandelt» die Rhythmik in den irtoi%üCL fv^/uitd 
„Elemente der Rhythmik** ; eine eigne Metrik sdieint er nicht gesdirie- 
ben lu haben; was von metrischen S&tzen von ibm bei andern 
Sdiriflstelleni citirt wurd, weist Wes^hal wol mit Recbt den a^ftfimta 
üvfinovtxd „vermiscbten Tischgesprächen" zu (Fragmente und Lehr- 
sitze der' Rhythmiker. Leipzig 186t. p. 11.). 

2, 4. ngtktj ovoa] Die erste Stelle whrd der Harmonik wieder^ 
holt eingerftnmt; so bei Porphpr. p. 191: negi öi t^q aQ^ovai^g 
mtkmiov tj Td§€i fiiv '^ttdq%u nqüjTt]^ dvvafttv 6i motxtttSdif 
xhittjTaif 9mqrj%L%riv twv Tr^&ttaif ohfc» ev ^lovatufj — „die 
Harmonik müssen wir untersuchen , welche der Reihe nach die erste 
ist und elementare Bedeutung besitzt, eine Theorie der Elemente der 
Musik", ganz wie iVristoxenus an unsier Stelle; ferner bei Anonym 
sect. 14: tüv öi ftovatici^g fteQwv TLiftiuiiatöv iati xat uQwtor 

IS* 
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%6 aQfiOvixov twv ya^ n^tiruv fwvoix^g 7teq>vxe ^eiaqrjTiYrj = 
,,von den Theüen der Musik ist die Harmonik der vornehmste und 
erste, denn sie ist eine Theorie der Elemente der Musik*'. Vergl. die 
oben angeführten Delinitioneu und Eintheilungen der Musik ; der Wi- 
derspruch mit der Aufstellung des Aristides ist nur ein scheinbarer. 

2, 5. oaa avvvüvet, — ^Btaqiav] Systeme und Tonarten wer- 
den hier besonders hervorgehoben, deren Behandlung in die Theorie 
gehöre. Im Verlauf der Abhandlung wird sich ergeben , dass es aller- 
dings die Systeme und Toitarlen sind, in deren Dienst das üebiige be- 
handelt wird. 

2, 6. TrQoa^nei yaq i-ir^Siv 7toqQO}%iq(a %%e.] In diesen tind 
den folgenden Worten ist der Unterschied zwischen einem Ifarmoaikflr 
und Musiker angedeutet. An denjenigen, heist es, welcher nur llarmo- 
niker sein will , sind keine weiteren Anforderungen zu stellen, sobald 
er sich eine Kenntniss der Systeme und Tonarten mrorben hat Anden 
ist*» mit dem Musiker, wdcher.das geaammte Material, welches nun Auf- 
bau eines mnsikalisfJien Kunstwerks — das ist mit Poetik hier gemeint 
— nothwendig ist, beherrschen muss. Dies ist die l^ig des MusikwB, 
d. h. dasjenige, wom er seiner Natur nach befiUiigtist, seinfiesitsthum 
gleichBam, mitdem er schaltet, das Gebiet auf dem er Herr ist Das 
Wort, hier dem aristoteUschen Terminus gans analog gebraacht, wird 
ebenso unten p. 46, 16 in demselben Zusammenhang angewandt 
Veigl. fibrigens auch p. 10, 27 flgde. AusfUurlich und^ sehr fein geht 
auf diesoi Unterschied Aristoxenns ein in der bei Phitarch d. m. 
capp. 32 — 36 (dem gansen XIX Ahadmitt in Westphals Ausgabe) ex- 
oerpirten Stdle. 

2, 15. %ov^ fiep ohf BfjinQoad^sv] Von den Vorgängern des Ari- 
stoxenns, auf welche er sich hier und im Folgenden ^^ iederholt bezieht, 
wissen wir nur sehr wenig. Einige Musikerschule u der früheren Zeit 
nennt er nachher selbst (s. zu pagg. 4, 22. 6, 27. 52, 24), und von 
diesen haben auch Schriften über die llarmuuik exislirt. Zu diesen 
fügt Porphyrius p. 189 noch die Schule des Dämon, des Lehrers des 
DnÜLOD. 

2, 16. (ag dXijd-iog aQinovLKovg elvat ßovXea&ai f.i6vov xrf.] 
Die Vorgänger, sagt Aristoxenus, wollten wirklich nur Harmoniker 
sein, denn sie beschäftigten sich nur mit dem enharmonischen Ge- 
schlecht (das bedeutet aqfiovla hier wie an den meisten Stellen unarer 
Lxcerpte). Ai'istoxenus leitet also den Namen „Uarmoniker** nicht Ton 
dem ganaen Theil der Musik, der Harmonik, ab, sondern von dem en- 
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harmonischen Tongescblecltt, als ob dies von ganz besonders hemr- 
ngender Bedeutung gewesen seL Eine Betiehung Inerauf findet aidi 
hü Theo Smyniaeus p. 87 und bei einem sehr spAtm SchriftsteDer, 
Plrodus, hl Sehlem Gommentar su Pfatos Thnaeus pag. 192 A (ed. 
Schneider). Doch ist diese Heridtung sdiwerüch richtig, vielmehr jene 
andre ▼orzuiehen, welche wir in einem Excerpte aus der „Elementar- 
lehre der Bfnsik nach Pyflngoras*' JMayoQmj T^g fiovaiat^g oroi- 
%üm9ug der Ptolemais Ton Kyrene bei Porphyrins pag. 207 lesen: 
„Was wir jetzt Harmonik nennen, sagt sie, nannten die Pythagoreer 
Kanonik, welcher Name nicht etwa von dem musikalischen bstrament ^ 
Kanon henuleiten ist, sondern eher umgekehrt, der Name des In- 
strumentes von der KanoniL Kavwixog %a9'4lov 6 oQfiwmSg^ 
6 TtB^ toS r^q^oüfdvw noiov^svog rovg Inyovg r= „Kanoniker 
aber ist überhaupt der Harmoniker, derjenige, welcher über die har- 
monische Composition Reflexionen anstellt**. In diesen Worten 
nt offenbar die Ilerleitung des iXamens „Harmoniker** von der Be- 
schäftigung mit der harmonischen Composition, von der Harmonik, 
enthalten, die an und für sich schon natürlicher ist, als die von einem 
einzelnen Tongeschlecht. 

2, 17. T(r7»' (5' aXXcov yevtov ovSe/tilav ttm/tot^ ewoiav slxov] 
Dieser Beschuldigung trat man schon im Alterthum entgegen und 
zwar in sehr scharfer Weise; so Ädrastus Aphrodisiensis , der, wie 
Procliis an der oben genannten Stelle mittheilt, dem Aristoxenus vor- 
warf, er habe nur darauf gesonnen, etwas Neues zu sagen ; schon Plato 
habe im Timaeus eine Tabelle des diatonischen Geschlechts aufgestellt. 
Die Beschuldigungen von Seiten des Aristoxenus hatten, wie Westphal 
Harmon. p. 32. 33. mit Recht glaubt, darin ihren Grund, dass eine 
schriftlicbe Darstellung der andern Geschlechter nicht nöthig war, da 
diese nicht solche Schwierigkeiten fiOr das Ohr boten, wie das enhar- 
monische. Wenn aber Adrast auf Plato wmst, so ist das sehr ▼erkehrt: 
es war yon einem Bfusiker wie Aristoienus hi der That nicht zu ver- 
langen, dass er die von gani andren Gissiditspunkten aus und zu gans 
andrem Zweck anfisesteflten Reihen mehr von Zahlen als von TAnen 
als eme wissenschaftliche Behandlung der Harmonik, deren Mangel er 
eben beklagt, gelten lassen soDte. 

2, 21. dtayQdfifiara] Der Ausdruck didygafifta wird vom 
Yerfesser der Ihtroductio pag. 22, 14 so erklflrt: didygaft/na di 

img — „ehi Diagramm nt eine ebene Figur, weldie die Werth« der 
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gesungenen Klänge enthält"; neben dieser selben Definition hat Bac- 
chius p. 15, 10 noch eine ganz kurze: oi arij/naiog vnoöeiyf.ta 
„Darstellung eines Systems", wozu er nachher die interessante Notiz 
fugt: (hctyQdf.ificn:i de xq^H^^^^ d'/.ofj dvalr]nTa jiqo 

n(f&a?.u(üv To7g (.lav^dvoioi q^ah'rjTai = „eines Diagramms alier 
bedienen wir uns, darait die (Klänge und Intervalle) weiche dem Ohr 
zu fassen schwer wird, den Lernenden vor Augen erscheinen". Es 
sind also Notentabellen , und dass solche in der ersten Zeit gerade für 
das schwerste und dem Ohr am meisten widerstrebende enharmonische 
Tongeschlecht nothig wurden, ist sehr begreiflich. Auf die Aufstellung 
Siolcher Tabellen w ird sich die schriftliche Mittheilung in der altern Zeit 
meist beschränkt haben (vecgL auch Aristid. Quinctil. })ag. 26, 22). 
yf'vd Phanias der Peripatetiker im 2. JBuch über die Dichter (bei Athen. 
yjU, pag. 352. c.) dazu kam zu behf^pten, S^tratoDikos von Athen 

^tgenosse Alexander des Grossen und kaum viel Slter als ^ci* 
stoxenus) Jtiabe suersjt Schöler für die Harmonik angenom^nen und 
ein^^i^gnmip aufjgeatdlt, weiss i^ nicbt Westphal fl^i^muxp. 9^2 
m^jflit dies mftase ein JKagramm für eine der neuen Tonii;rlen geiiiesen 
sein, dne Annahme, tHop welche sonst gar keiia Gmnd ^oriiegt IIn4 
sel^t wenn man glanben wollte, so wMs 4is Abgabe, dass er 
sjners^ Scbfiler ifx ^ J^&nnontfL angekommen habe, iffunnv noGb4|B- 
sdb® $ohwieng^eit machen; b^ide Angab<9i atohe^i» b« Pl^anias in jp- 
n^sSbmif^ Znsanmienl^ange, n^össen in depiselben erhalten hkSfm 
nnd zusf^en eijdirt werden, wenn di^ mfigjljich ist. 

2, 2^. Kai %qi — Mkeyov] Die Tabellen, wekdie £e Ha^o^- 
jk^ ajqdbt^ten, ^eig^n ganze Reihenfolge der Klänge, sajgt Aiisto- 
zenns, 4* h. alsp nicht nur die des enbarmonuchen GesdiMits, son- 
dern auch die des diatonischen u|id chromatischen waren in ihnen vor- 
handen; fügt er nun hinzu, sie hätten in diesen nur von achtsaitigen 
enharmonischen Systemen gesprochen, so kann man darunter nur 
verstehen , dass sie in dem erklärenden Text, welchen sie den Noten- 
tabellen beifügten, nur von diesen enhai^nischen System.en von a^t 
l^längen gehandelt haben. 

2, 23. iwv aXXwv yevdiv tt 'nai axrjfidtwv xtI.] Ueber die 
axi^fiata, die Formen, der Systeme siehe zu pag. 8, 23 und 108, 12 IT. 

2, 25 — 4, 1. dlX^ d7rorBfiv6f.isvoi — yivog] Meibom schon 
fand diese Stelle dunkel ; er glaubte, die beste Erklärung sei die, dass mit 
dem dritten Theil das Capitel von den Geschlechtem gemeint sei. Die 
Unrichtigkeit dieser ^Irklärupg geht schon daraus hfervor, dass er sagt, 
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unter dem dritten Theil f,der Tonfolgc oder ilarmonik'* (melodiae 
seu Ilarmonicae) sei jenes zu verstehen, als ob diese beiden Worte je- 
mals gleichbedeutend sein könnten. Uebrigens wärde auch dann noch 
der Ausdruck so tmldar sein, dass Niemand von selbst darauf kommen 
kdnnte. Man muss vielmehr von der eigentlichen Bedeutung des Wor- 
. Im lithijöia ausgehen. Es bezeichnet dies das in die Erscheinung 'ge- 
tretene fidlost die Darstellung der musikalischen Composition. Sehen 
UV von den Mitteln dieier Dsntellnng ab, eo haben wir allerdii^ drei 
Theüe: den Klang, den Rhythmus und das Wort (siehe oben su pag. 
2, 1. und fefgL Pkto, repuM. III, p. 398: ed fälog hi w^aSh^ Mfwi 
avyiuifuiWt XAyw te lud ^/twiag iiai ^t^fiov und an mehreren 
andren SteHen s. B. legg. II, p. 256, c, aueh Aristides Quinetil. pp. 6, 
19. 28, 24. Anonym, seet 29), Arietoxenus wflrde abo das tonliche 
Element ganz mit Recht den dritten Theil der gesttUmt^ turlMur- 
ateHoBg gekommenen 'GompoBition nennen können, mit weldiein sich 
die Vorgänger aHein 'beschäftigt, und iwar auch hiervon nur mit eineih 
Qeaehleciit, dem enharmonisclien. Eine Bestätigung eiMlt dieto fer- 
kttroDg durch die Worte des Aristexenns bei Piirtarch d. m. cap. 34* 
(AbschnHt XXI', Westphal). 

4,1. niyed^og Si t6 Sid namov] Auch die Beschränkung der 
Alten, wie sie in der eben angeführten Stelle bei Plutarch genannt 
wird, auf den Umfang einer Octave tadelt Aristoxenus. Zu seiner Zeit 
war man in der Praxis über jenen Umfang allerdings längst hinaus- 
gegangen, allein in der wirklich klassischen Zeit von Pindar, Simoni- 
des, Aeschylus etc. begnfigte man sich damit, es war daher ganz in der 
Ordnung, wenn auch die iiitesten Theoretiker diesen Umfang för ihre 
Betrachtung zu Grunde legten. Es ist sonderbar, dass gerade den Ari- 
stoxenus, welcher den Tadel ausspricht, das Geschick treffen musste, 
dass seine eignen Schriften in der Weise theils excerpirt wurden thefls 
verloren giengen, dass wir ihm denselben Vorwurf machen könüten; 
denn fast nirgends, mit Ausnahme der Stelle pag. 28, 3ff. =64, 26 ff. 
geht die Auseinandersetzung öberden Umfang der Quarte, Quittte 
und Octave hinaus, und nur von akidem SchriftsteUem erfiihren Wir, 
dass sie sich nicht auf diesen be^chrinkt hat. 

4, 4. 5. h toig ifingoc&w — Aristokenus ve)*wetdt 

hfsr auf eine kfitteeh-polemisdie Abhandhing, wehdie jm leider mit 
den meisten andren verloren gegangen ist. Es ist zu TttHmuthen, dass 
er hl dieser nicht nur die Änsictiten der so genannten Httlftofalkel', 
sondern überhaupt AUes was Aber semen Gegenstand bb dahiA ^ 
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sohriidtoii war, enier Kritik imterwaif . Han kann daher wol annehmen, 

dass diese Schrift zu seinen ersten Arbeiten gehört hat, viellacfct ee- 

gai die allererste gewesen ist, und dass sich aus dieser Kritik die um- 
fassende und erschöpfende Behandluug der Sache, welche seine eignen 
positiven Schriften ohne Zweifel enthielten, allmählich entwickelte — 
eine Methode, weiche bei einem Schüler des Aristoteles sehr natürlich 
gewesen wäre. 

4,11. nQüitov f.iiv ovv y.Te.] Von der hier beginnenden Dispo- 
sition werde ich nur diejenigen Theile berücksichtigen, deren ausführ- 
liche Behandlung uns nicht mehr vorhegL Heber die Dispoeitiou im 
Ganzen siehe Excurs III. 

ib. Ttjv zijg q)(ovrjg %ivrjaiv] siehe zu pag. 10, 32 fl". 

4, 14. Trjv sigr^^ievriv nivt^aiv] Die geoanate Bewegung» d. h. 
eben die dem Orte nach. 

4, 22. ^daog] Was uns vom Lasos überliefert wird, bezieht 
sich meistens auf seine Thätigkeit als Dithyramhendichter, welche uns 
hier nichts angeht (siehe darüber Suidas s. u. AäaoQ. Plut. d. m. c. 
29. Athen. X, 455 C. XIV, 624 £. Suidas s. u. KvxXiodidäaxakog, 
Schneidewin prooem. scholl, hibb. Gotting. 1842. Westphal. Harm. p. 
114 welcher ihm nach der Stelle bei Plutarch die Einführung poly- 
phoner Flötenbegleitmig zosdireibt). £r war der Sohn des Charbi- 
nos oder Gharminus, aus Hermione in Arges, ein Zeitgenosse des Pi- 
sistratns und Darius Hystaspis, so dass seine Blüthezeit in das letzte 
Decennium des 6. Jahrhunderts fallt (Uerodot. VII, 6.) *, Pindar (geb. 
521) war noch sein Schüler, üeher seme Perstalichkeit besitien wir 
eine Nachricht ans der eigens fiber ihn ferfiuaten Schrift des Gbamae- 
leon Ton fleraklea bei Athen. Vm, 338 B, Diogen. La. I, 1, 14 (Gob.)* 
Nach Snidas war er der erste, welcher Ober Theorie der Blnsik schrieh, 
und diese seine Thitjgkeit als Theoretiker interessirt uns hier be- 
sonders. 

ib. *Enifa»dtä¥ Ton Epigonns, dem Begriknder der hier 
genannten Schule, wissen wir nicht fiel Er war wd Zeitgenosse des 
Lasos, stammte aus Ambracia, wurde aber spiter BOiger von Sicyon. 
Er war boühmt als Virtuose und Erfinder des nach ihm Epigonium 
genannten vielsaitigen Instruments (Athen. IV, 183 D cf. XIV, 637 F). 
Von Schriften, welche er selbst verfasst, wird Nichts überliefert ; dage- 
gen, wie aus unsrer Stelle hervoi*geht, hatten seine Schüler über Theo- 
rie der Musik geschrieben. Auch aus Porphyrius pag. 189 erüsihren wir 
nichts iSäheres. 
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pag. 4, 33 



ib. TcXaTog ctvtov olrj^evzeg s'xeiv] Leider ist dies die einzige, 
dunkle Andeutung über den Standpunkt, welchen Lasos und die Schule 
des £pigonus in der Theorie der Musik einnahm. Eine Breite , heisst 
es, haben sie dem Klange angeschrieben, und dies seheint auch von den 
Pythagoreem und denen, welche 6kh in der ganzen Auffassung der 
Element« der Münk diesen anschlössen, geschehen zu sein. Aristoxe- 
not* Polemik gegen diese Ansicht, welche hier mir ?on Weitem gieieh- 
sam durchUiiikt, steht im engsten Zusammenhang mit seiner ganzen 
Anschauung und war anch in positiven Definitionen von ihm enthalten. 
So beittt es bei Porphyrins pag. 258: Ifyntu di vdiNts mu 6 luna 
vd avattjfta tönog, xatit Itf^iavo'fcyov, &matiiii6g vtkBlov 
ifvavIjfMnaß änlav^g^ tig Uftvai 6 dtSQtog mal 6 ^p^tog wd 
oi fgQ^tmhjcMi %^6ftoi *» „Ton wird aber auch der Raum im Sy- 
stem genannt, nach Aristoxenus, fUng em voUstindiges System 
anfimnehmeD, ohne Breite, wie man sagt der dorische and der 
phrygische md die ihnlichen Scalen'*. Aus dieser Quelle stammen 
die Definitionen In.der Introdoetio pag. 2, 1. und bei Bryennhis pag. 
388. — Wie sich im Folgenden heranstellt, ist die Voistellung des 
Aristoxenos von der Bewegung der Stimme, von der Höhe und Tiefe 
der Klänge, von dem Yerhältniss der Klänge unter einander eine durch- 
aus räumliche; die ganze Kiangleiter erscheint ihm ähnlich einer 
Linie, auf weicher die einzelnen Klänge ihren bestimmten Punkt ha- 
ben. Daher ist der Klang bei ihm etwas Wesenloses , wie der Punkt, 
nur die Grenze zweier auf einander folgenden Intervalle, und eben da- 
her sind die Intervalle in der ganzen theoretischen Behandlung das- 
jenige, was entschieden in den Vordergrund tritt. Ganz consequent 
musste Aristoxenus daher dem einzelnen Klang sowol wie der ganzen 
Klangleiter eine Breite absprechen. Aus den vorliegenden Exrtrjiten ^ 
lässt sich diese Vorstellung ohne Mühe erkennen; ganz bestimmt aber 
wird sie uns berichtet von den Gegnern derselben, Ptolemaeus und mit 
ihm Porphyrius. Bei Ptolemaeus I, c. 2 p. 4 heisst es: ol d' ^gtr- 
cvoSiruoi nXüotov d6i¥99s vtSg v^g ola^^90iit xoiraia/4^a- 
po^ivoig odov ftttQsgyov waneQ xoTig(i^(ronTo rt^ ^U^t^» mo^ 
na^^ avrdy xal naQa id ^MvofiBvov noQ^ €t^6tf fiiv Sri fiij 
9.01$ %uv xp6(pwv di,ag)OQaig i<paQ^61^ovai tovg dgid-' 
/I0^$, tövtiati vSig Mimovag scSy Ad^coy, dlld tolg d«a- 
cvijfttiaip ovv«fv MM „des Aristoxenus Schule aber legte das 
grtaste Gewicht auf die Beanltate der sinnHcfaen Wahrnehmung und 
bediMite sidi des berednienden Ycntandes nur so nebenbei, im Wi- 
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derspnicb sowol gegen ihn selbst wie gegen die Encheinuog; gegen ihn 
selbst, weil sie nicht den Differenzen der Klänge die Zahlen, 
d. h. die Bilder der Verhältnisse, aiipasst, sondern ihren 
Intervallen*'. Ausführlicher noch I, c. 9 p. 20 wo er sagt, die 
Schule des Aristoxenus verführe so ajoneg avzijv (seil, tciv cpi^oy- 
ytüv) aav)(.i(xtti)v oviu>v, xaiv de fiexa^v awinaTtav = als ob sie 
selbst (näml. die Klänge) wesenlos wären, die Zwischenräume aber 
zwischen ihnen wesenhaft'* vergl. pag. 22, daher definirten sie auch 
ganz fälschlicher Weise den Ton als die Differenz einer Quarte uud 
Quinte, während doch die sinnliche Wahrnehmung, wenn sie einen 
Ton haben wollte, nicht erst einer Quarte oder eines andern Intervalls 
bedürfe. Dem entsprechend sagt Porphyrius in der Fortsetzung der 
oben angeführten Stelle pag. 258. 259: ^'Ex^ ftSg tp6<pog tlSp 
iatlovataTog rj %al aqxoBidigKMOg d^i^v %b %al fdaa xai ve- 
Iwtijv ovy^iovtv ddiaaratog. = „Es hat nämlich jeder iLlang, 
anch wenn er ganz einfach und elementar ist, einen Anfing, eine Mitte 
und ein Ende ; denn er ist nicht ohneAusd ehnnng *\ und pag. 301 : 

fityi^il » yfdflDn 4je lOSn^e aW nidit wesenlos, fiieein' 
Ponkt, flondem^kkhsanihestinunle Gr imn**. Gmm kesondera aber 
pi^. 2tt0 8. lin.: Ol 6* ^uno^aioi vosrixdy Mh 

rijvf mjlhm n ^UyeS^ d§ä tijg «wr tr oMr Stuf^i^w Mmus 

xal dimavdrwMg (aieicril».) ftiv ivti nXiovtä diaß^fiawa 
f^€^^üP dt><i09ijfta vov t4ftov dtrolafifilpovot, itr* SXi» 
yov yag (scrib. di^ Sii^tdvttg (sie. acrib.) SXiyew» Itaga 
^ dwräg yag fietQTjtag ntjXixottjTag vrjv ftovctiajv ficcui n^yfHi^- 

di Ttegi {tra^f) tontxag = „Des Aristoxenus Schale aber setzt 
das Intervall als ein räumliches, denn ein unveränderlicher Raum 
sei es, in welchem wir die Stimme bewegen, indem wir dadurch dass 
wir die Füsse verschieden setzen von dem Raum, in welchen wir 
schreiten, irgend eine Grösse abgrenzen; daher nehmen sie auch, wenn 
sie die Schritte weiter auseinander setzen, ein grösseres Raumintervall 
weg, wenn aber weniger, ein kleineres. Die Musik nämlich, behaupten 
sie, entwickle ihre Thätigkeit gemäss einer doppelten messbaren Eigen- 
schaft, im Rhythmus gemäss der zeitlichen, in der Harmonik aber ge- 
mäss der örtlichen''. (YeigL auch die auf die Steile p. 301 folgen- 
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Hf* 4, 30—6, 5. 



den Sätze). Diese Ansicht des Ptolemaeus herrschte also schon Irüh, 
und I.asus so wie ilie Schule des Epigonus huldigten ihr. Da Lasus 
auch sonst, namentlich in akustischen Versuchen, den Pythagoreem 
folgt (s. Theo Smyrn. c. 12 p. 91), so liegt es nahe zu vermuthen, 
(lass sie pythagoreischen Irsprungs sei; positive Angaben hier- 
über oder solche v\elche einen sichern Schluss gestatten gefunden zu 
haben erinnere ich mich nicht. Dagegen würde sprechen, dass wir 
bei Nicomachus von Gerasa, welcher sich doch selbst Pythagoreer 
nenikt, gerade eine Definition treffen, in der das dTrXatt}g be&onAe/n 
betont wu4'^)* JMjg. 7, ^7: <p&o'/yov öi gxovffg ififielovg djiXat^ 
jsüij^ßVt dann ap der andern Stelle p. 24, 29 wird die Defioition ip^oy- 
yog .... rjxog dnXati^g xotct zonov d^iäctavog nur 9^ 
Aasicht von „Efinigen" bezeichnet. (Ganz anders ist zu verstehen der 
^ns^mck ni4f9$ Yom Dtaehstahen ä bei Analides Qoinctil. II, p. 92, 
20). — Ich hvbe dto Stalle wftthiücfc -Mumkitt, «eil sie eiolieUes 
ljri||(ti»nf die imtflwctt^l^cWiden Dpgmen dy aHeP> MaakerMihaleD wirft. 
Ajdsto^nui ,aeQiat legt aacjjn .evtachiedeoee (kmiclit auf diesen PnojU, 
eowol in den gWch fiilgai^ Werten ab unten in der Abhandtatig 

4, 30. n^l ir^g fov ßa(fiog ^ ^&o$ ikaffuiomg] S. un- 
ten p. 18, 23. 

6, 1. ofeqi dmaft^ymoA S. unten p. 20, 26. 

0, 3. ns^ cv€Tijftm4fg] S. unien p. ^ % 

6, 5. nßQi fäJi.ovg] Das Wor^ /4iloQ lumnit so oft vor, das» 
se^ veracluedeiiew jBedeutuugpen besser gleicb hier autj^föhrt werden. 
Inder einen Bedeutung musikalische Composition'^ ist es oben 
bereits dagewesen; es steht in dieser gleich dem sonst gebrauchten /u«- 
log tiXeiov, der vollständigen Komposition, bestehend aus /(«Ar^xJ/a, 
^vd^fiog und Xd^ig, aus Melodie, Rhythmus und Text. Weniger um- 
langreich ist es p. 4, 11 gebraucht, wo es sich ofl'enbar nur auf den 
harmonischeu Theil der Komposition beziehen kann, ohne Rhythmus 
und Text. Drittens bezeichnet /tiaXog ganz allgemein nur die Kortschrei- 
tung durch die Klänge, ohne dass sich durch dieselbe bereits eine Me- 
lodie gestaltet; demgemäss deünirt Aristides Quinctil. p. 28, 24: Idi^ 
ßhsQOV öi WS dQfwvixfj' TcXoxrj (f^oyym dvo/noiatv o^vrrjti xai 
ßagtvrjti „in engerer JBedeutui^ aber wie in der Harmonik : eine 

*) Et ist jedoeh lidit aiisMr Acht zu lusen, dast» selbst Ptolemaeos in dar 
OrWrteraefc der BMidUugwi swiickM der Moaikwid den Lanfele. derHfanaifllB- 
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fi«. 6, 5 — 7. 



VencliliDgung (denn nlmaj ist luer niclrt Tennim») von RUngoii« 
welche der Hfthe und Tiefe nach venchieden sind **; Baochios p. 6, t2 : 
Uvwtg mal htltafftg 6* ifi^eXiSv (p^yytav yivfudvri » ,,ein Ab- 
mid AnbteigMi dardi meioMIhige Klänge*'. Wem in der Uäier- 

Setzung für das Wort in diesem Sinne fiberall „ harmonische oder me- 
lodische Fortschreitung" gewählt ist, so ist dies am des von Aristoxe- 
nus selbst erörterten Gegensatzes gegen die Fortschreitung im Spre- 
chen willen geschehen. Wird nun eine solche harmonische Fortschrei- 
tung künstlerisch gestaltet und tritt der Rhythmus hinzu, so entsteht 
das, was wir Melodie nennen, abgesehen von der begleitenden Harmo- 
nie, und dies ist die vierte Bedeutung, welche in der Definition bei Bac- 
chius p. 19, 22 ausgedrückt ist: ^liXoq de . . . iati to (pd^Syytov 
%ai diaarrjfAdtcüv Aal XQ^ytov avymeiincvov = Melodie ist die Zu- 
sammensetzung aus Klängen, Intervallen und Zeifgrössen". Fassen 
wir also kurz die vier Bedeutungen in dieser Reihenfolge zusammen : 
1. melodische Fortschreitung ; 2. harmonischer Theil der Composi- 
tion ohne Rhythmus und Text; 3. Melodie; 4. voUständige musika- 
lische Gomposition mit Rhythmus und Text, — so haben wir sugieicb 
ein Bild des Fortschritts vom rohen Umhertasten in Tönen bis zum 
Schaffen eines vollendeten umsikalischen Kunstwerks. (YeigL auch 
Westphal, Harm. p. 342.) 

6, 7. ij tov ^^ftoofiiyw %al ftü^dovfiipov] Diese beiden 
Ausdrucke, welche so verbunden audL sonst nocb wiederkehren; sind 
nicht gana leicht fBr uns wiedersugeben. Was man nntar ^i^fwafdvw 
verstand, geht hervor ans einer SteUe bd Poipliyrius, wel^ wol auf 
die Aristoteliker surflcksufAbren ist, p. 196: dtagti^ei ycl^ %6 ijf- 

h ^Xjj rj BIq SS „Es unterscheidet sich aber das Harmonisirte 
von dar Harmonie wie das Geiflilte von der ZaU; das GesaUle sd 
nSmlidi eine Zahl In dtofT od« mit Stoff und das Harmonisirte eine 
Harmonie in Stoff oder mit Stoff**. D. h. also, wenn die Zahl sich mit 

der Materie verbindet, wenn die Materie nach den Gesetzen der Zahl, 
also in eine arithmetische Ordnung gebracht wird , so entsteht das Ge- 
zählte, und ebenso, wenn die Materie (in diesem Fall die Klänge) nach 
dem Wesen der Harmonie, also in eine harmonische Ordnung gebracht 
wird, so entsteht das Harmonisirte. Hieraus geht hervor, dass ij/fo- 
üfievov nur ein andrer Ausdruck ist für fiilog in seiner zweiten Be- 
deutung, der rein tonliche, harmonische Theil einer Gomposition. Da- 
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|if.6»t3~29. 



mit stimmt die Definition in der Introductio pag. 1, 10 überein: 
/ÄOOfiivov di ioTL to ix g)^6yy(ov xai öiaaTrjfidtwv notdv rd- 
^iv exovtuiv av'pLeii.iBvov = „das Harmonisirte ist die Zusammen- 
setzung aus bestimmt geordneten Klängen und Intervallen , eine De- 
finition, weldie wahrscheinlich direct aus Aristoienus geschöpft ist. 

Analog jener Elrklärung bei Porphyrius würde das /««Jlydov/ayoy 
«ein das (durch irgend ein Medium) zur £rscheiniuig gekommene Ton- 
material. Dass dies die allgemeine Bedeutung von fieXi^dEiv ist, folgt 
aus Gaudentius p. 10, 30: Xomov aga ai näaai Swdfieig tuh 
ip^^flfw dalv OKWW %al dexa rov afft^fiov, iv oJg Ttdrsa nal 
^öerai utai ctdläaM icai ni^aqi^ai %iu %6ovfittap 9ift»%p 
ftü^iüwiu » »übrig also sind in*« Gesammt 18 Klangwerthe an der 
Zahl, in welcben man Alk» singt und (auf der Flftte) liläst und (auf 
der lüthara) ^[kielt und um es knrs susagen musikalisch dar- 
stellt". — Mit einander verbunden ist also ^ftoofthw wxi fieXt^- 
dotSfteH» das nach den Gesetsen der Harmonie geordnete und (durch 
iigend ein Medium, sei es Stunme sei es Instrument) sur Erscheinung 
gebrachte Tonmaterial, d. h. die nur Erscheinung gekommene „har^ 
monische" Gomposition. 

6, 13. yivTj] S. unten p. 26, 11 ff. 

6, 14. Tteqi te owsxeiag xai tot k^ffg] S. unten p. 38, 13 ff.. 

6, 16. tag twv ysvwv öiuipogag avrijg] S. Excurs III. 

6, 17. tovg t6novg] S. unten p. 30, 9 ff. 

6, 24. oig afia %al avatrjfiaaiv elvai nwi; av^ßaLvei] Nach 
der unten pag. 22, 2 gegebenen Definition , wonach ein System eine 
Zusammensetzung von zwei und mehr Intervallen ist. 

6, 27.. ^EqatoyiUa] lieber die Form des Namens s. den krit. 
Commentar. Von diesem Manne , gegen den sich Aristoxenus wieder- 
holt wendet, haben wir sonst gar keine Nachricht. Porphyrius nennt 
unter den voraristoxenischen Schulen auch die 'Egatö^Xeia, allein 
auch er scheint keine weitere Kenntniss vom Haupt derselben gehabt 
zu haben, da er seiner sonst nirgends erwähnt 

6, 28. 29. oti dfto tov diu tettdQ<ap — fäXog] Dieser Aus- 
druck, dass von der Quarte aus, d. b. doch wol von den Grenzklängen 
der (}uarte aus die harmonische Fortscbreitung nach beiden Seiten hin 
. sich doppelt scheidet, ist wogm seiner Kurse sehr dunkeL Es ist nach 
dem Voriiergehenden die Rede ?on der Zusammensetsung der unzu- 
sammeogesetsten bttorvalle, daher ist tu T«nmtfaen, dass hier jene 
doppelte Fortschreitung gemeint ist, nach welcher man ?om tiebten 
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Grenzklang einer Quarte aus entweder eiiien Ganzton oder im enhar>-' 
moniscben Geschlecht eine grosse, im chromatischen eine kleine Terz, 
und vom höchsten aus entweder einen Ganzton oder ein gedrängtes* 
System im eilharmonischen Geschlecht von zwei Vierteltftnen, im chro- 
matischen von zwei HalbtöneU aetzen kann, so dass man in der That 
sagen könnte, die FortBchrettmig scheide sich nach beiden Seiten hin, 
d. h. nach der Höhe und nadi der Hefe in, von efaier Quarte ans dop- 
pelt. UnToUstlndig war aflenfings diese Angabe, und ab solche be^ 
zeichnet ate Aristozenos ja, da auf das diatonisdie Geschlecht der Sat^ 
keiiie Anwendung findet, abgesehen von den andern Unbestfannitheiten, 
welche Aristozenns rOgt. 

6, 31. t/mx te(i6g SUajlä invti&twtai v^oiror] IKese Lehre 
ist hn ganzen letzten Thefl unsrer Ezcerpte von p. 88, 6 an weitUnfllg 
entwickelt. 

8, 7. vaatakt^v ex^i rdStv iiSdi T0UK6tf^v\ Eigentlidi ehie 
so umfangreiche nnd so beschaffene d. h. so vortreflKche; in keimo' 
Kunst geht die Ordnimg , die durch die Natur gegebne Gesetzlichkeit 
so bis in die kleinsten Theile, durchdringt so das ganze Kunstwerk 
und thut dies in so vollkommener Weise, wie in der Musik, so dass 
hier der Willkür, der Gesetzwidrigkeit, ata^ia^ voq^ allen der kleinste 
Spielraum gestattet ist. 

8, 11. Tceqi ra twv aXXwv xot tov TeXeloi ] Die Darstellung 
des „vollständigen tSystenis" ist in unsren Exceq^ten nicht mehr ent- 
halten; der Ausdruck kommt bei Aristoxenus nicht wieder vor, ist also 
hier zu erklären. Die griechische Klangleiter ist erst allmählich aus 
der Zusammensetzung sogenannter Tetrachorde entstanden; ein Te- 
trachord ist ein System vom Umfang einer Quarte, also bei uns von 
c — f oder d — g u. s. w. und enthielt meistens vier Klänge (s. un- 
ten zu pag. 30, 10), welche mit einander Intervalle von verschiedener 
Grösse bilden konnten, doch nor so, dass der höchste und tiefste Klang 
stets in der Gonsonanz der Quarte standen (dies Yerhältniss der beiden 
Snsaeisten KUnge zu Sndem galt den Alten selbst für eine tadeinswer- 
the Unart: et Phit. d. m. c. 39). In einem einzigen soldien Tetrachord 
bewegte sich' die Slteste Musik der Griechen. Idt dem ersten Tetn- 
chord wurde aber bald ein zweites Teihunden und zwar auf doppelte 
Weise, entweder so, dass der hftdiste Khng des ersten zugleich der . 
tie&te des zweiten war, oder so, dass zwischen dem hödisten Klang 
des ersten und dem tieftten des zweitim ein Intervall von einem Tin 
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lag; jen6 Art nannte man avya(pij „Yefbindimg", diese did^ev^ts 
„Trennung", z. B. in unsrer Scala 



In der Trennung war also das System von zwei Tetrachorden gleich 
unsrer Octavc, in der Verbindung war es um einen Ton kleiner. Wei- 
ter fügte man zu dem ursprünglichen Tetrachord noch ein verlnmde- 
nes nac h der Tiefe hinzu und hei dem „getrennten System" auch ein 
weiteres verbundenes nach der Höhe, während man bei dem „verbun- 
denen System" kein weiteres nach der Höhe hinzusetzte ; dagegen wur- 
den endlich beide Systeme gleichmässig nach der Tiefe zu noch um 
einen Ganzton vermehrt, und diese l)eiden Systeme heissen die „voll- 
ständigen oder vollkommenen Systeme" at avri^aia lakeia. In untren 
Noten ausgedrückt würden sie z. B. foigende Geglalt haben: 



OrtMeres Tollsthigiges System in der Trennung. 

2. A Hc d ef g abc d 
Kleineres vollständiges System in der Verbindung. 

Diese beiden Systeme haben stets Geltung gehabt, und über sie 
sind die Griechen nicht hinausgegangen; cf. Introd. p. 17, 26 AT., wel- 
cher Abschnitt wol, wie fast alles Uebrige , aus Aristoxenus selbst ge- 
schöpft ist (s. auch 6, 30 . 7, 3), ebenso auch die späteren Gaudentius 
p. 8, 2 und Bacchius p. 18, 4. Aristides Quinctil. p. IG, '61 ü\ nennt 
schon das Octachord ein vollständiges System, weil alle folgenden 
KJänge nur Wiederholungen der ersten seien; doch scheint diese Auf- 
fassung ebenso wenig durchgedrungen zu sein, wie die des Ptolemaeus, 
welcher seiner sehr einseitig aufgebauten Theorie der Octavengattungen 
und Transpositionsscalen zu Liebe das kleinere vollständige System 
ganz verwirft und nur das grtesere gelten lassen will : lih. II c. 4 p. 56. 
c. 6. p. 61 ; dazu Porphyrius p. 339 ff., p. 346 ff. — Von den vier, be- 
liefanngsweise drei Tetrachorden hatte jedes seinen ^sonderen Na- 
men; das tiefste hiess das Tetrachord hypaton d. h. der tiefsten Klinge 
{TevqdxoQ^ov vnaTwr), das nächsthöhere das Tetrachord meson d. 
h. der mittleren Klinge (^er^. fUam) — diese in beiden Systemen 



efjiji hc d e 
Trennaog. 




e^gji^^cd 
Verbindung. 
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gleichmässig ; das dritte im ersten System Tetrachord diczeiJ^menon 
d. h. der getrennten Klänge {tetqoix. dieCevyfieviov); das vierte Tetr- 
achord hj^perbolaeon d. h. der ganz hohen Klänge {TST^dx- vrtegßo- 
Xaitüv) ; das dritte im zweiten System Tetrachord synemmenon, d. h. 
der verbundenen Klänge {TetQax- awr^f^tfitviov). Der tiefste Klang hiess 
in beiden Proslambanomenos d. h. der hinzugefügte, üeber die Ent- 
stehung dieser Systeme siehe ausser den genannten Stellen Plut. ^. m. 
cap. 28. Nicomachus p. 20, 12ff., Pseudo-Nicomachus p. 35, 8flf. 
Westphal Harmon. §§ 7. 8 ; über den Gebrauch und die Bedeutung der 
beiden Systeme s. unten zu pag. 54, 18 ff. 

8, 13. xdg Kowot fUyt&og — öiawoMis] S. unt«n pag. 26, 
24ff. 64, lOflf. 

8, 14. tag %b xorra oxrjfia] S. unten zu u. 23 und p. 108, 12 ff. 

ib. xot xotTcr avv^eaiv] Von einer „ Zusammensetzung der Sy- 
steme*' handeln auch die übrigen Schriftsteller nicht besonders. Es 
ist zweifelhaft , ob geroelDt ist die ZusammeDsetxung der Systeme zu 
grösseren Systemen oder ihre Zusammensetsung ans Intervallen, bt 
das erstere darunter verstanden, so können wir bei dem Ausdruck nur 
an die oben dargethane Zusammensetzung nach „Verbindung** oder 
„TreoDmig** denken, flbor wekbe indessen unten in dem Gapitel von 
der Aufeinanderfolge (p. 84, 15ff.) gebandelt wird; ist dagegen das 
letitere gemeint, so wOrde es uns schwer werden m dmen, wetche 
besondren Lehren darflber gegeben werden könnten, wmn nieht etwa 
wiederum die, welche In demselben Capitel (p. 60, lOit) Toigeingen 
sind. Ueber derartige dnCiche Dinge eingehende Ldunitie aafnutel- 
len liegt uns so fem, dass wir nach der blossen Ueberadirift eines 
solchen seinen Inhalt in reconstrairsn nicht wol hn Stande sfaid. 

ib. xot %mä ^icrty] Ueber die „Stellung" der Systeme m ehl- 
ander handelt Aristoxenns hi aller Kfirze p. 78, 21 flf., wo das Nöthige 
beigebracht ist. 

8, 21. 6V* avTi}v na&' avri^v — tavTrpf] Unter dieser eignen 
Abhandlung ist nicht eine solche zu verstehen , in welcher der Gegen- 
stand, nämlich die Verschiedenheit der Systeme nach den verschiede- 
nen Gesichtspunkten, abgehandelt war, sondern es ist vielmehr die 
Abfertigung des Eratokles gemeint, so dass Aristoxenus hier auf die 
polemische Schrift über die da^ai aqfiovixwv verweist, von welcher 
er schon oben p. 4 , 4 gesprochen hat. Der Ausdruck ^^r^TaLo/uev 
jrjv /rgay/nare/av lavtr^v, bei welchem man allerdings zunächst an 
den Gegenstand denken möchte, ist damit zu entschuldigen, dass frei- 
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pa§. 8, 28 ~ SOi 



lieh eine Untersuchung über die Ansichten der Vorgänger über gewisse 
Gegenstände nicht füglich ohne ein Eingehen auf diese Gegenstände 
selbst möglich war. 

8, 23 — 26. hog de avarij/itaTog — dsmvvg] Was ein ayj^^ia 
sei, wird allerdings erst unten p. 108, 12 auseinandergesetzt und der 
Anfang mit der Aufzählung der ax^f^iccva gemacht , allein die Sache ist 
hier kurz darzuthun , da sonst diese ganze Stelle unverständlich ist. 
Nach der unten von Aristoxenus gegebenen Definition von der ölu- 
(pOQCt xov' itöogy was dasselbe ist wie xara axfjf.ia^ haben wir unter 
dem ox^^icc eines Systems seine ,,Form" zu verstehen, d. h. die Ord- 
muig, in welcher die Ganz> und Halbtdne, oder was sonst für Inter. 
Talle angewandt werden, auf einander folgen. Aendert das System also 
seine Form, so bleibt sein Umfang derselbe, die Zahl und die Grösse 
der in ihm enthaltenen Intervalle bleibt ebenfalls dieselbe, nur die 
Ordnung dieser letzteran ändert sich (p. 108, 16 i^ Tä§tg avctjy dl' 
Xoiwatif lafißäv€i); es ist also derselbe Unterschied, wie er im Blit- 
tdalter iwischen den vencliiedenen Tonarten bestand oder wie wenn 
ivir in unsrer healigen Musik in dem System einer Qninte ein Mal den 
Halbton von der dritten rar vierten, ein andres Mal von der zweiten 
zur dritten Stnfe setzen. Eratokles also versuchte in einem Geschlecht 
(nadi dem Obigen ohne Zweifel im enbannonischen) die Formen auf- 
zuzählen und zwar nur ffir die Oclave d. h. er gab die Octavengat- 
tvngen an, durch die Umlegnng der Intervalle d. b. dadurch dass er 
den verschiedenen in der Octave vorhandenen Intervallen der Reihe 
nach alle die möglichen Stellungen g^b. 

8» 26^30. od xatafia^ahf — ^e/xyvreri] Es wird sich bei der 
ausßlhrlicheren Auseinandersetzung unten zeigen, dass in der That nicht 
alle die in einer Octave möglichen Lagen der Intervalle gebraucht wer- 
den konnten und gebraucht worden sind, sondern nur die, welche sich 
eilgeben, so lange man die Zusammensetzung der Octave aus Quarte 
und Quinte festhält. Diese Hess nach der Angabe des Aristoxenus 
Eratocles ausser Acht, musste demnach folgerichtig zu einer weit grös- 
seren Zahl von Formen gelangen, als in der Praxis angewandt w unleii. 
Dass er diese Consequenz wirklich gezogen, ist nicht wol aHzunelinjen; 
er wird vielmehr einfach die sieben gebräuchlichen Octavengaltungen 
genannt und die für jede derselben charakteristische Lage der Inler- 
valle angegeben haben. Wir hätten somit hier ein deutliches Beispiel, 
was den Vorgängern, des Aristoxenus vorzuwerfen war, der Mangel einer 
vollständigen, wissenschafilichen Begründung der Erscheinungen, 

Harquard, Arist. Uarmon. |4 
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während sie diese selbst, soweit sie in der Praxis Bedeutung hatten, 
richtig aufzählten. 

10,3. fiuyvvfth'iov TiaXiv tiüv yevwv — Ttgayiucctevreov] Auch 
dieser Thoil ist in den erhaltenen Excerpten nicht mehr hehandelt, und 
es ist nicht leicht, sich eine Vorstellung dayon zu machen, was Aristo- 
xenus eigentlich gemeint habe. Wenn die Systeme jedem Geschlecht 
und jedem Unterschied nach aufgezählt sind, so soll man dasselbe thun, 
also die verschiedene Grösse, Zusammensetzung, Lage und Form der 
Systeme angeben, nachdem man die Geschlechter gemischt hat. Offen- 
bar kommt es darauf an , whs unter diesem Mischen der Geschlechter 
SU Terstehen ist. Nach der Definition, welche Aristides Quinctil. p. 29, 
6 von dem Ausdruck „Mischung" jut|tg gibt, ist sie ein Act der Me- 
lopoeie» die|eiuge Thätigkeit nämlich, „durch welche «if die Klinge 
unter einander oder die Tonragionen, oder die Geschlediter der 
Melodie oder die Systeme der Tonarten harmonisch viiliinden**: fitSi$ 
di^ dl* ^ v<^g ^d'öyyovs dXlijXoig ^ wodg TOftovs 
^pwv^g aQfti^Oftsp f yimj fuX^dlas ^ ti(6ma» avmijfiata. Ai» 
solche gehört sie nicÄit eigentlich in die ^rmonik, wie Aristoxemis 
dies selbst sowol in Betreff der Melqpoeie wie der lUijthmopoeie bei 
Plutarch d. m. pagg. 25, 27, 28 sagt, wo er diese Thfttigkeit als die- 
jenige, welche die Elemente, die nnznsammengesetztai Theile der Mn- 
sik nach höheren Gesichtspnnkten susamnraisetzt, ansdrflcUieh dem 
Componisten zuweist und nicht dem Harmoniker, wddier diese IKnge 
nur in ihrem einbchen Zustande jedes für sieh hetradite. Und in der 
That, wenn wnr die mannigfadten Yerbaidungett von Gesddecfatem 
und Schattirungen, welche uns in der Introductio p. 29, 30 und aus- 
fQhriich bei Ptolemaeus I cap. t6. p. 43. 44 vorgefahrt werden, ins 
Auge fassen , so ergibt sich eine unendliche Fülle von Möglichkeiten 
der Vermischung, welche sämmtlich theoretisch zu betrachten ebenso 
unthunlich ist, wie man in unsrcr heutigen Musik über alle Verbin- 
dungen, in welche ein Gomponist die Töne, diatonische und chromati- 
sche Intervalle mit ririandcr hringon kann, eine Theorie aufzustellen ver- 
mochte. Ich möchte kaum glauben , dass Aristoxenus einen so unkla- 
ren und unlM>(jreiizten Gedanken hei dem obigen Satze gehabt habe; 
er wird vielmehr nur an die theoretische Mischung von Geschlechtern 
gedacht haben, welche wir in der Introductio p. 5 , 11, bei Aristides 
Quinctil. p. 9, 18 und Pseudo-Nicomachus p. 39, 31 finden, d. h. eine 
Aufzählung sämmtlicher überhaupt im Umfang von zwei Octaven 
möglicher Klänge nach ilirer heihenfolge. Dass nun durch eine solche 
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Mischung die Systeme in Hinsicht ihrer Zusammensetzung und Form, 
auch in Hinsicht auf den Werth der Klänge alterirt werden, so dass 
diese Punkte von Neuem zu behandeln nöthig ist, leuchtet ein; dage- 
gen bleibt es unklar , in wie fem auch eine Veränderung ihrer Grösse 
dadurch hervorgebracht werden kann; die Grösse, der Umfang einer 
Quarte, Quinte, Octave u. s. w. erscheint doch stets als der gleiche, 
ob man innerhalb desselben die Intervalle auch noch so veriadert*. 
Die Lücke im Text erschwert natörlich noch die Erklärung. 

10, 5. 7t6gl <p9^y(av] S. unten pag. 20, 21if. und die Anna. 
10, 8. h tOTtffi Zivi Tijg qitovrjq xre.] Das Capitel über die 
T6noi gxov^Sf welchen Ausdruck wir, wie nch sogleich leigen wird, 
dodi um besten wol mit „Tonregion** wiedergeben werden, liegt in 
mural Exeerpten nidit mebr vor; ans dem jedoch, was Ariitoxenus 
an uneror Stelle und andre SdirÜlatoUer mittheilen, lital es sich in 
allgemelDen Zügen wol wiederherstellen, mid dies su thnn ist um so 
notinrendiger, ab die AutEusung d^ Alten von diesem Gegenstand für 
ftre Compositlon van der gitesten Wichtigkeit war. Um ven wm 
herein auf den rechten Weg zu kommen und nahe liegende Terwedue- 
hmgen mit ähnhchen Begriflto in unsrer heutigen Musik su vermeiden, 
mOssen wir an jene allgemeine Vorstellung adknüpfen, vi^che oben 
lu pag. 4, 22 dargelegt worden ist. Wenn es dert als efaie Eigenthflm* 
lichkeit des Aristoxenus und seiner Schule angegeben wurde, die ein* 
aefaien Klänge und ihr YerhiUnissimter einander sidirin ehwr Llngen- 
ausdehnung, gleichsam in einer Lmie Hegend vorsustellen, so ist zu- 
nächst hervorzuheben , dass zwar nicht auf den emzelnen Klang ange- 
wandt, wol aber doch ganz im Allgemeinen diese Vorstellung auch bei 
andren Schriftstellern sich findet, ja dass sogar anzunehmen ist, dass 
sie geradezu die allgemein herrschende war, da eine grosse Menge von 
Kunstausdrücken direct einer räumlichen Anschauung entstammen. 
Dies ist aber wahrlich nicht ausschliesslich dem griechischeu Geist und 
der griechischen Sprache eigen; auch wir sprechen stets von Tonlei- 
tern, Zwischenräumen, Melodie führu n g, Tonstufen, Höhe 
und Tiefe u. s. w, — allzumall De^aitfe, welche ein Verhältniss nicht 
etwa der Zeit, der Quantität oder Qualität, sondern des Raumes be- 
zeichnen, und diese begegnen uns so übereinstimmend in allen Spra- 
chen, dass wir die Vorstellungsweise gewiss als eine dem menschlichen 
Geiste eingeborne bezeichnen dürfen. Wie nun im Allgemeinen im 
Ciegeosatz zur unsrigen die Betrachtungsweise der Musik bei den Grie- 
chen^ »»nipaijtnf jfP ^ianhiachftii SchrittsteUfim» dadurch cbarakteiir 
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slrt wird, dass sie mit der äussersten Feinheit, ja mit Spitzfindigkeit 
und Peinlichkeit über das Tonmaterial und seine kleinsten Elemente 
specuJative Untersuchungen angestellt und deren Resultate mit höhe- 
ren nicht musikalischen, sondern ethischen und metaphysischen Ideen 
in Verbindung gesetzt haben , so haben sie nun auch jene Allen ge- 
meinsame Vorstellung consequenter festgehalten und bis ins kleinste 
Detail durchgefühi't, natürlich nicht Alle in demselben Grade. So wurde 
nun die ganze Tonreihe, welche eine Stimme oder ein Instrument 
durchlaufen kann, toTtofi ff R>iun ** genan n t , und zwar, da man zU" 
nächst vom Gesang ausgieng, tonog (ffüyrjg ,3aum der Stimme'S wo- 
bei man freilich nicht an eine einzelne Stimine denken , sondern da» 
Wort in seiner allgemeinsten Bedeutungt in welcher es auch sonst vor» 
kommt (s. unten pag. 14, 5), nehmen muss, etwa wie wir „Klang*' ge- 
brauchen» ohne dabei an eine bestimmte Tonhfthe zu denken. In die» 
«an Sinne definirt der Penpatetiker Adrastus bei Theo Smymaena e. 
VI p. 82: t6uos ydq %i4 daXurai t^g iftai^g l^r dMf/^m» 
dnd ßa(pfT^€v\ vi^dg dq^a^hnri ^^dyyoo wd Tund vd e|i^ 
M vd oSd ft(foiMfCo ^ €wmaXaf\^ „Man nemt nimlidi Bamn 
der StimoM den, welchen sie beginnend von einem tiedtenKJangp jmd 
furtschrntend bis war HAhe oder umgekehrt durchlauft". Ebenso 
Gaudentius p. 2, 6 (ptuvfjg kni %6nog ix ßa^vuiwog ini SSvwi^a 
dtdtmi(ia ^ Mnalt^'y und der Anonym, seet 28: t6ftag di tlje 
fm^g hvlVf ^ dUgetai fteltttdowfa ifti td S^d nai ßoQv. Die- 
ser ganze Umfang nun war bei den Griechen kein so ausgedehnter, wie 
er es bisi uns aUmSUich geworden ist (siehe unten su pag. 28, 11), 
auch nicht zu aUen Zeiten denelbe, niemals jedodi grosser als drei 
OetaTsn und am Ton. Hau theSte ihn in kleinere Umfänge ein , und 
diese kleineren wurden wiedemra tonoi (piovfjg „Tonregionen'' ge- 
nannt (der Ausdruck Slimmr egion ist vermieden worden , weil er bei 
uns etwas Andres bedeutet). Die Zahl dieser Tonregionen und der Um- 
fang jeder einzelnen wird meistens nur sehr unbestimmt angegeben; 
abgesehen von solchen Stellen, wo nur von einem Unterschied der tie- 
feren und höheren gesprochen wird, welche ihrer AJlgeraeinheit wegen 
hier kaum in Betracht kommen (wie etwa bei Gaudentius p. 3, 30), 
scheint man gewöhnlich drei angenommen zu haben, eine liefe, eine 
mittlere und eine hohe: Theo Smyrn. c. IV p. 76 unterscheidet da- 
her: xwv (pd-oyyiov ol fiiv o^etg ot öi ßageig ol de fieonv o^eig 
uiy Ol xwv vrjiwv, ßagelg da ol töjv vncetcHv, /neooi de ol /lu- 
ta^ „von den Klängen sind die einen hohe, die andern tiefe, die 
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dritten mittlere ; hohe nun sind die der Neten , tiefe die der Hypaten, 
mittlere die dazwischen " ; Bacchius p. 11,21: rorrovg (denn so ist 
offenbar zu lesen statt tqoTtovq) Ss rfjg tpwvrjg rtoaovg Xiyofiew 
slvat; Tgelg. Tlvag; TovTovg' o^v (.lianv ßoQvv = „Wieviel 
Tonregionen aber nehmen wir an ? Drei. Welche ? Diese : eine hohe, 
•eine mittlere und eine tiefe". Diese drei Tonregionen hatten denn 
auch ihre Namen von den Klängen, welche sie enthielten ; zwei werden 
uns vom Anonym, sect. 27 angegeben, die tiefere hiess tonog V7ta- 
iroeiÖTjg, die mittlere rSnog ftsaoeidijg; die dritte nach der oben an« 
'geführten Stelle bei Theo Srnymaeus und einer gleich zu besprechen- 
den beim Anonymus tSrtog njtoeidrjg. Als unterscheidende Merk- 
male einer Melopoeie werden sie auch bei Aristides Quinctil. p. 28, 30 
genannt! liavtrjg (seil. fieXonouag) di /u«V vjrctToetd^g iativ 
ij 6i fitaoeidrjg di mjvoBidijg, Der Umfang einer jeden dieser drei 
Toniegionen wird mclit ang^gdiieii, doch Uisst es sidi wol Termuthen, 
dass er mit der betreffenden Octave flbereingestimint beben wird. 
Bteiben wir bei den drieizebn l^nmspositionsseBlen des Aristoxenus 
stehen, so Mang dar tie&te Klang der tiebten, bypodoriscben, wie 
unser D, der hftdiste der bfkihsten, bypennixolydisdien» wie nnser f; 
es wQrde demnadidie tiefe Tobtegion j^gangen sein von D bis d, die 
mittlere von d bis d und die höbe Ton d bis'd. Dies sdieini die aDge* 
mebie Elntheiluiig und Abgrenzong gewesen m sein. — Eine modifi- 
cirte Anwendung davon machten die Griechen nun, wenn sie sieh auf 
den Umihng der menscMichen Stimme beschränkten; wenn nSmUeh 
auch die Sojiransthmne wol bis 7 oder 7 bequem hinaufgieng, so liess 
man die Bassstimmen doch nidit 0 nach der Hefe bin fiberschreitien; 
durch diesen noch beschränkteren Umfang so wie dadurch , dass vier 
Stimmen zu berücksichtigen sind, war man genöthigt, die Tonregionen 
anders einzutheilen und abzugrenzen. Hieruber ist uns eine eingehen- 
dere Notiz beim Anonymus sect. 63 u. 64 erhalten : totvol ^covfjg 
tiacageg- vTratoBiörig, ^eaoeidijg^ vrjiosiö^g, vTteQßoXoeidijg . . 
. . 64. *!Aqxst(xl de 6 fisv vTtaToeiSrjg tnrtog dnn vntttrjg fjiiawv 
'YTtodcogiov y.al Xijyet eni (xiaiov Jwqiov 6 di ^leaoeidrjg aq~ 
Xetai dno vTtdinjg fiiaiov (so mit Bellerm. statt r) 0Qvyinv Xi^yst, 
öi irrt (xlar^v uivdiov n di vrjtoeiörjg (xqx^'^OiL f.iiv aixn ^liorjg 
yivSiov, Xijyei di ini vtjtrjv avvrjf.i^ivtov' .n di juerd tovtovg 
iativ vfteQßoXoEidrjg = „Tonregionen gibt es vier: die tiefe, die 

mittlere, die hohe und die ganz hohe 64. Die tiefe beginnt von 

der Hypate meson der hypodorischen. Scala und endet auf der (Hypate) 
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pieson der iMßdiaii ä» f^tftm ft^gt ton der Hypate m m m -ämr 
phrygischen an vQd Uta! auf der Heae der JidMin mai; die Mm 
fiHngt von der Mese den lydi3cfaen w und bört aof dt^r Mete «yneiMDe- 
Doo auf; die nach diesen aber ist die ggsm hohe". In iiosera Noten 

ausgedrückt heilst dies : die tiefe TonregioD geht yod A bis d ; die mitt- 
lere von e bis h, die höbe von h bis e und die ganz hohe umfasst alle 
nach der Höhe zu darüber hinaus liegenden Klänge. Lebrigens ist 
nicht zu übersehen, dass die Grenze nach der Tiefe zu nicht zu allen 
Zeiten gleichmässig gezogen worden ist, was keineswegs auffallen kann; 
so wird beim Anonymus selbst sect. 94 gelehrt, die mejischhche Stim- 
me vNerde eingeschlossen in die lydische Scala, wonach die tiefe Too- 
region in der Tiefe bei il aufhören müsste; dagegen nimmt Aristides 
Quinctil. p. 24, 1 die dorische Scala, ßo dass G der tiefste Klang wäre. 
Es sind dies allerdings, wenn man will, Widersprüche, jedexifallß Ver- 
schiedenheiten, w elche unterzieh li^nklang zu bringen wir uns jedoch 
ganz ersparen können, da diese Quellen durchaus abgeleitete sind, mit 
wenig Einsicht gemachte C<tmpilali4>nen, und, wie bemerkt, es eher 
auffallen könnte , w enn selbst in solchen Punkten nie eine Aeoderung 
statt gefunden hätte. Auf andre SchwieriglieMen ist BellerapiUDii ge- 
stossen, weil er die Anwendung der fonoi <fun^g auf den Gcsaqg mit 
der aligemeinen Termischte und von der Meinong aosgieng, daas die 
Tonregion^ mit den verschiedenen Stjniipen oder dem, was wir 
Stimmregion nennen, übereinstimmen mflssten. Westphal hat Harm, 
p. 203 ff. den Unterschied klar entwickelt; er hespricht indessen onr 
die Tonregionen in ihrer Anwendoi^ anf Gesa^. Die allgemeine An~ 
wendnng aber ist an «ich ja ]iothv^d% vnd m dw QneUeii dentüdi 
genug aiu^Baprochen, andi bietet sie erat die GrtmdlaoB Ar die a|ie- 
delle. — INese Tono^onen nun waren für dje ^ ünaik von od- 
gleich grOnerer Wicht^lüeit, ab sie pna «rBdl«i^^m MerTon 
ihnen ninüich wurde ein bestlmmtirt gWQ beuicfanetar Charabter 
beigelegt und hiernach wibHe man fOr die venchiedenen Gattungen 
^n musikalischen Kunstwerkep bald diese bald jene. Yoo der hödi- 
slen ist dabei nicht die Rede; Gimposttionen wdche sidi aosscblieas- 
lieh in ihr bew^ hätten, wflren mir von Sopranstimmcn pnsfiUir- 
bar gewesen; eine selbständige Verwendung dieser aber Hast sidi 
nicht nachweiseo» so wenig wie ebie soldie von Allstimmen; mit 
Männerstimmen tmtermischt giengen jene wol ohne Frage mit dem 
Tenor, diese mit dem Bass in der Octave, mit ihnen respondirend wa- 
ren sie dem Charakter der Cumposition angepasst, unteigeordnet, ohne 
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bestimmenden Einfluss. Für die andern drei gewinnen wir eine Cha- 
rakteristik aus der Combination der Stelle des Aristides p. 29, 34 (T. 
mit der Introductio p. 21, 191f. In jener heisstes: tqoTcot 6i fxeXo- 
noLiag yivei fiiv tgeig' didvQOfißixdg vofiixos jt^ayixog' 6 fiiv 
vofiiTidg tQonog iatl vr^toeiStjg, 6 di öid^vQafAßixdg itieaoeidtjg^ 
6 ÖS ^Qayiycdg vncctoeiöiqg = „ Charaktere der Compositionsweise 
aber gibt es der Art nach drei : den dithyrambischen , den nomischen 
und tragischen ; der nomische ist hoch, der dithyrambische der mitt- 
lere, der tragische tief". Dass hier nun wirklich Tonregionen gemeint 
sind, geht aus den bald darauf folgenden Worten hervor, wo Aristides 
(p. 30, 1 4) sagt , die Melopoeien unterschieden sich avattjfiaTi * wg 
VTioTOEiörjg fj,eao€t,drjg vr]zoei6ijgj wo System nichts Andres be- 
deuten kann als Tonumfang in einer bestimmten Lage d. h. Tonregion. 
In diKr Introductio werden nun die drei Charaktere näher bezeichnet: 
eoTi Si öiaozaXtixov fxev rj&og fieXoTtoiiag öl' ov ar^^aivetai 
jiieyaXoTiQSTteia xat öiagfia ipvxrjg dvÖQwöeg xai ngä^eig r^quiC- 
xat'. X^^fat öe xovtotg indliava juiv ij vqayi^öia %ai twv Xoi- 
TtdSv ÖS oact Tovtov sxstai, tov x<xQ(xyiT^Qog. avaraXTiÄOv öi, 
öf>' ov owdysiai fj xfjvxrj slg xctnuvoTr^ia xai avavögov öid^e- 
atv. ctQfioaei, ös z6 toiovtov ■Kazdair^f.ia tolg iQwtiyLolg ndd-eat, 
ytal d^grjvoig xat oinToig xal tolg naQanXrjaioig. ^ovxaazinLov 
ös rj&og koxi (.uXonouag ^ TtagsTtezai r^Qefi&ir^g ipvx^/g xat 
natdoTriiJLa iXevd-SQiov re nai siQrjviKov aQjnooovoL ös aiz(j} 
v^ivoi naiäveg iyxtjfÄia av^ßovXai %ai zd zovzotg Ofioia, = 
„Der diastaltische Charakter der Melopoeie ist der, durch welchen 
Grossartigkeit bezeichnet wird und eine männliche Stimmung der Seele 
und heroische Handlungen *, es bedient sich dieser aber vornehmlich die 
Tragödie, aber auch von den übrigen alle , welche an diesem Charakter 
Theil haben. Der systaltische aber ist der, durch welchen das Gemüth 
in eii^e niedergeschlagene und unmännliche Stimmung gebracht wird. 
Eine solche aber passt für die Affecte der Liebe und für Trauergesänge 
und Klagelieder und die diesen ähnlichen. Der hesychastische Charakter 
der Melopoeie aber ist der, auf welchen Ruhe des Gemüths folgt und 
eine freie und befriedigte Stimmung; dafür aber passen Hymnen, 
Paeane, Lobheder, Trostlieder und diesen ähnliche". Vergl. auch die 
Fortsetzung obiger Stelle bei Aristides. Weitere Erörterungen, welche 
nicht hierher gehören, findet man bei Westphal Harm. p. 207 flgde; 
das oben Angeführte genügt zum Verständniss unsrer Stelle. Es wird 
nämlich daraus klar, was Aristoxenus meint, wenn er sagt, der zonog 
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bleibe stets derselbe, die sich in demselben l>ewegende Melodie dage- . 
gen unterscheide sich wesentlich (nämlich von andren) : die Tonregio- 
nen bleiben stets dieselben, dagegen wird geradezu der Charakter, das 
Wesen, der innerliche Gehalt, der den Griechen Hauptsache war, durch 
die Wahl dieser oder jener Tonregion bedingt Die formalen Unter- 
schiede der Tonregionen entsprechen also den ethischen der Compo- 
sitionsgattongen* Aristoxenus hat also sehr guten Griind, dieses Capi- 
tel einer emgehenderen Behandlung unterworfen wissen zu wdlan. 
Siehe auch unten su pag. 54, 25 ff. 

10, 15. xai TcSfy T((Ktfy] Wenn Aiütoxenus hier die Tonarten 
hinzuf&gt, so hat dies seinen Grund darin, dass auch diese je nach 
ihrer Lage an dieser oder jener Tonregion einen besonderen Theil und 
darnach einen entsprechenden Charakter haben. Diesen hier su erör- 
tern würde viel zu weit ffihren. Siehe flhrjgens zu pag. 52, dOfL 

iO, 16. zqp xaganvKPioaiv] S. unten p. 38, 13 ff. 

10, 17 — 19. Tfjv TTQog alXijla — nQog aXXijXa] In diesen 
Worten wird der Gesiditspunct aulj^tellt, von welchem aus der Cha- 
rakter der Systeme, Tonregionen und Tonarten zu behandeln ist IH» 
S]f8teme liegen innnerhalb der Tonarten oder TransposItionsscaieD und 
kommen in diesen zur DarsteUung; >vie diese in den Tonarten liegenden 
Systeme sich nun zu einander in der Darstellung verhalten, darauf 
kommt es an. Es lässt sich aus dem oben über die Tonn'gionen Ge- 
sagten mit Berücksichtigung jener Stelle bei Aristides p. 30, 14 allen- 
falls errathen, was gemeint ist, denn an sich sind die Worte wegen der 
allzugi üssen Kürze keineswegs sehr klar. 

10, 24. vijg 3t6qi fietaßoX^g fiqayfiateiag] S. unten pag. 
54, 18fr. 

10, 27. %dg d* dvmziqb) fcixfov jtQayfunsiagwfL] S. oben zu 
pag. 2, 6 ff. 

10, 32. zrjg xara tonov Y-ivr^aecoq] Wir haben oben zu pag. 
4, 22 gesehen, dass sich aus der Gesammtanschauung des Aristoxenus 
nothwendig ergibt, dass auf die Intervalle das Hauptgewicht gelegt 
wird, die Klänge selbst dagegen zurücktreten. Hieraus aber folgt 
wiederum, dass der Bewegung eine grössere Wichtigkeit beige- 
legt wird, als der Ruhe der Stimme, jene daher in Bezug auf ihre 
Merkmale u. s. w. ausführlich behandelt wird. Die unterscheidenden 
Eigenschaften, welche von andern Schulen den Klängen selbst oder 
allgemein der Stimme beigelegt werden, finden wir hier auf die Bewe- 
gung der Stimme fibertragen; während Aristoxenus, der ganz ?on ihm 
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abhingige V«rl!uMr der fintroduetio p. 2, 8, Aiu»ii jiniif seeL 34 und 
Arutides QuinctiL p. 7, 15 (auf den Fehkr daselbst hat Bdlerm. zum 
Anon. p. 48 hingewieseii) Ton einer owiffj^ und dcoori^fiffrixi} se/nj- 
ctg einer stellen und in Intervallen fortsdireHenden Bewegung 
sprechen, deflnirt Ptolemaeos üb. I. c 4 p. 8 stetige nnd getrennte 
Laate und noch conseqnenter Porphyrios p. 259 — 262 stetige und 
getrennte GrOesen, und mehr oder wenige stimnit mit diesen Nico- 
maehus Oberein, welcher p. 3, 24 als die QaeUe, woher diese ganie 
Untefscheidung stammt, die pythagoreisGhe Schule angibt; weniger 
klar ist Gandentius p. 2, 6 ff. Bacdiias p. 16, 28 ff. Durch die Anwen- 
duDg auf die Bewegung oder aber auf Klänge und Grössen wird der 
Begriff awex^ii und diaartjfitnixög wohl eine Hodification erldden, 
immer aber wird der eigentliche Kern derselbe bleiben. Dieser liegt 
nun in Bezug auf den Begriff avvexfjg in dem Ununterbrochenen, 
darin, dass die einzelnen Theiie oder Momente sich der Art anelnan- 
derschliessen , dass ein üebergang von dem einen zum andern nie 
und nirgends wahrgenommen werden kann. Gerade entgegengesetzt ist 
der Begriff dfoaTytctr/xdg: das Unterbrochene, das Getrenntsein der 
einzelnen Theiie und Momente, so dass die Grenzen überall und stets 
deutlich erkannt werden können. Die Auseinandersetzung, in welcher 
Aristoxenus die Anwendung dieser Begriffe auf die Bewegung der 
Stimme macht, ist sehr klar. Weitere, hierauf gegründete Unterschei- 
dungen, wie wir sie bei den Vertretern der andern Ansicht finden, 
konnte er nicht machen, da sie auf die Bewegung überhaupt keine An- 
wendung finden, z. B. die des htfißXig und ififielis, wovon weiter 
unten noch die Aede sein wird. 

12. 2. t6w dqftiiUim o^vdr %^6no9] Seil, mtä tifrw dem 
Orte nach. 

12, 6. xorrcf ye ri^v r^g alad^tjaetag'^^avtaalav] Von dem Ein- 
druck, welchen die sinnliche Wahrnehmung empfängt, geht Aristoze> 
nus Oberau aus (s. unten p. 46, 22. 23), er ist die Grundlage fOr die 
weiteren Untersuchungen. So bleibt er auch hier dabei stehen, ohne 
weiter nachzuspfiren, was etwa diesen Emdmck hervorbringt, was der 
Kern der Sache sei Veigl. gleich nachher pag. 12, 14. 15 ff. 

12, 26. T^p fiiy ovv owex^ Xoymajv slpai qmfiBv] Der Ver- 
teer der Introductio sagt ohne Weiteres p. 2, 9 ouvex^s v« km Xo- 
yin:ij „stetig und beim Sprechen angewandt*' und Gandentius p. 2, 10 
nennt diese Bewegung der Stimme geradezu XoyiyLtj und definirt sie 
nachher als diejenige, in welcher die Klänge mit «nander zusammen- 
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hängend, stetig (avvex^tS €avzo7<;) den Raum durchlaufen. Dasselbe 
nun sagen die Pythagoreer und ihre Anbänger von den Klängen : der 
stetigen bedienen wir uns im Sprechen, der getrennten beim Singen. 
Bacchius hat noch andere Namen dafür: die loytxolf die im Sprachen 
gebraucJiteii lüänge nennt er ne^oi^ die beim Singen gebrauchten 
^iliiX$Sg\ so auch Ptolem. I, c 4. p. 9 und Porphyrius p. 260. Nico- 
macliiu p. 4t 10 — ^3 ^ehfjiiicht zum Theil sogar dieseltoi W^te wie 
Aristoxenus. Es werden uns noch mehr Stellen begegnen, WO (Qr die 
Praxis der Unterschied dieser Schulen fast verschwinde^. 

14, 1 . 2. (DcV /uy ftd nd&og — iX^eiv] AiistoxeniiB fneint bi^- 
mit jene gehobena Sprechweise, deren wir uns beim B^eitiren vop jGSe- 
did|ten bedienen, und welche allerdinp bei gesteigertem Palboe dem 
Gesang Ähnlich wird, weU wjp ancb d^i lüjfger als gewAbnlieti ^jn 
und derselben Toph0b(B <|i verweilen pflegen. Spijier bat man pn» 
dieser Spnecbart eine besondere dritte, jenen beid^ coor^iqirte ge- 
macht. So 89gt Arjstidf« QuincUL p. 7, 17: ij fiiv opr^S V ^ 
^taanffiowiTt^ i) Si lifaij: „die eine stetig, die andere iQtqrvaUen 
Ibrtschreiiend, die dritte aber ilk zwisAeo iKsiden liegende**, nnd diqr- 
auf n. 24: lUgfj dß ^ rag '^fov Tfpitjftdf^ dvß^ffiafi^ i^oi^ft^^^ 
„d|e fpittlere aber die, mit welcher wür die fxfsdlci^te vofleien'*. 
peraqf sind auch die W<^rte des Apof^ymns spcit. 35 ni beliehen, wip 
Hellcnnann ip der Anmerkung dazu pag. 48 nachgewiesen hat. 

5. i%d^%ri^ fwv tpiovoiv] jUnser Wort „Stiipme" dec|itd93 
griechische (pwvri ^^'^bt durchweg. Wir bezeichnen damit immer pur 
den Inbegriff der Laute, welche wir durch die Schwingung der Stimm- 
bänder hervorbringen, niemals aber den einzelueu Laut (diesen nen- 
npQ wir eben Laut), die Griechen dagegen begreifen unter (ptovrj {(pio- 
veiv tönen) sowol den einzelnen Laut als auch, wie wir, den Inbe- 
griff* der Laute, es kann daher der Gebrauch des Pluralis nicht auf- 
fallen. Durch die Zusammenfassung aber wird der Begriff abstracter, 
und so erscheint er gerade in allen den Stellen, wo von der Bewegung 
und dem Stillstehen der Stimme die Rede ist, wie in der Definition 
von tdatg Tonhöhe p. 16, 16. 17 und im Folgenden, ferner wo von 
der Fähigkeit der Stimme, Intervalle von gewisser Grösse deutlich zu 
machen, gesprochen wird, wie pag. 20, 4. 5, femer in der Definition 
von g>&6yyog „Klang'* p. 20, 21 cf. p. 36 ,20 ; daher der Ausdruck : die 
Stimme setzt Intervalle und Sylben p. 38, 17 IT. 40, 6. 42, 1. 46, 19. 
2L Noch allgemeiner aber ist das Wort gebraucht p. 70, 9, wo es nur 
als „lUang" au^efosst werden kann. Nur an einer Stelle unserer 
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Exc4^rpte wird gxavtj ausdrücidich auch von Instrumenten gebraucht 
p. 18, 27: (fMvrj oQyavtxij te mal dv^gojfttTLrjf eine Anwendung, 
welduB Aristoteles und einige Pythagoreer nach einer Mittheilung des 
FMVbyritfs p. verwarfen: ro de i/Uisg ovx h g>wv^ n^nnw <rw- 
iintfinffitif 9 xorir<x HäQiafOfiXr) xai Tivag tu v JIv^ayoQßiiov yiVQUtC 
JfJovT« xcti xa&'6Q^ijy, »IIa xal h cnffif^otS ogyclvoig, a xpoqum 
^ Tnoivwvuv gHjtmjg ö* ot'n &V iU^oiTO xv^jcdff, Tt^ yoQ mffvxtov, 

Nttvcr jiva S^oiorrjja xf4 l^9ffWfüfja» ff^W xat At;^o Xsyezap 
(pwvslv, W ywgltag ftdv^oi ye xtI, » musikalische Kunstwerk 
^iier \tpitßl^i j^x ia licr Stimme, «rebshe nsoli ^Aristoteles «04 
Pythagoiisem »igcpUieb «ine» lelwsdeQ Weie« sukonunt und 
etwas WlUkAriiciies isi, sondern aach iq IßblofW^ (ostriipaenteB, wvn 
vel^i^B |D«ii W0\ 4^^8age|i kann, dass' aie an eioem Rlaog, nicht 
sü^ eigipijip^ inn m m ^mi Stimimi Tb^ll liabfin. Dodb nichts 
Mlosaa, sagjt AlisM^IßSi Pliigl» 4eivi «s Uteit nachl Stinme «lu- 
fleheo, fMH^im gemim «HDer gBirisjsen Aebolicbkpit und Uebertragnag 
sagt man, die Flöte und Lyra singe, frdfidi. nicht eigentlich** u. s. w. 
Wje anden Schrifisteller spitter den Begriff abgegwnst haben, gehArt 
apfibi hitfber wi4 wbrd bei andeier Gelegenheit erörtert werden. 

14,17.18. feeißlntrd9UigKaidviatwg-:—Ta0eots] Auch diese 
Begriflb w^mden Ton Aristozeans laicbt ihrem Wesen nach untersucht, 
wie von dep Pjrthagoieem und Ptplemaens dib. I, c 3 p. 5 — 7 und 
da^n Porphyr, p. 219 — 254), sondern nur wie sie der sinnl|cbe|i 
Wahrnehmung ersebeinen, und zwar wiederum mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Bewegung. Diese Auseinandersetzung ist deutlich 
genug und bedarf keiner Erklärung. Einen allgemeinen Nameij für 
diese Erscheinungen linden wir nur bei Bacchius, welcher p. 11, 26 
sie ndii^rj pieXiitdiag „AfJecte der Melodie" nennt und deren uns vier 
aufzählt av£aig, ^Ttiiaaig^ fiovrj und ai;daig\ o^Trjg und ßaQvrrjg 
Höhe und Tiefe lässt er weg, und allerdings können diese Begriffe 
schwerlich als nd^ angesehen werden. Ganz übereinstimmend mit 
Aristoxenus und ohne Zweifei aus ihm geschöpft sind die Definitio- 
nen in der Intjroductio p. 2, 19 if."') und bei G<|udentius p. 3, 3fi; 

*) Dia Worte n. 20 — 32 sind in der Meibom 'scheo Aasg. nicht richtig) die 
bMMre Lesart gibt dar Mareiuiiis: täe ifl furußattts ritt dxo raomv in% • 
rdaets diaairifjittwv. Ferner sümI ver i^w^lv n. 30 offenbar einige Worte aus- 
gefallen, in wekta gtanit war, 4Madia rmmg 4«r ölvrQf und ßoQVfns femaiii- 
ßtm isjL 
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pag. 14, 24—16, 15. 



eine mehr physiologische, alleio keineswegs genugMide» g;ibt Aristidef 
Qninctü p. 8, 22. (vielleicht nach Ptolem. IH, c 10 p. 144^ cf. aueh 
Porpliyr. p. 235). Dk beiden Begriffe ämtfig und inltaoiq »»Abstei- 
gen** nnd ,« Ansteigen*' konnten natOriieh auch ?on den Pytbagotveni 
und Ptotemaeas nicht anders gefasst weiden, wie als l^wegungen» 
weil sie es wirklich sind, die SSött^g nnd ßaq&tJtig „Hdbe** nnd 
„Tiefe'* dagegen werden von diesen nicht so absttnct ab blosse Resnl- 
täte der aofeteigenden nnd absteigenden Bewegung gedacht, sondern 
als an dem Klang haftende Eigenschaften ihrem Ursproqg nach nnter- 
sncht Sie werden daher snsammen mit den Ahrsen Merkmalen des . 
Klanges bei diesem behandelt, es wird demgemlss besser sain, nm 
Wiedtriiolnngen zu vemidden, die befireflenden Definitionen unten sn 
pag. 20, 21 ff. kurz ansofilhren. 

14, 24. htlvaaiv fih — ßaQvtt^Ki] Aristoxenus hat gewiss 
nur Musiker im Auge, welche, wie er, nur nach dem Eindruck der 
Empfindung urtheiiten ; denn nur so ist es überhaupt denkbar, dass 
Jemand in den von ihm hier zurückgewiesenen Irrthum verfallen 

* 

konnte. 

16, 15. *'0 f.iiv ovv ßovX6(.iei^a Xeyeiv t^v rdaiv y.te.] Nach 
seiner Abstammung bedeutet das Wort tdaig ursprünglich „Span- 
nung"; seine Anwendung in der Musik ist jedenfalls sehr alt, viel- 
leicht so alt wie die Saiteninstrumente, bei denen es zunächst ge- 
braucht wurde, selbst, sicher aber so alt, als man physikalische Unter- 
suchungen über die Ursachen der consonirenden Klänge, über den 
Ursprung und das Wesen des Klanges selbst angestellt hat. Der Ge- 
brauch des Wortes in dieser ursprünglichen Bedeutung auf Saiten und 
Saiteninstrumente angewandt findet sich ühcrall von den Pythagoreem 
an bis in die späteste Zeit, denn von den Pythagoreem stammt doch 
wol der Kern dessen, was wir im Handbuch des Nicomachus finden : 
da wird gesprochen p. 8, 22 — 25 von einer eCmmawiga, fieiCcavy oXt- 
yttniga, p. 8, 32 von einer ir^po^^a Tdaig\ femer gebraucht das Wort 
so Plato bei Theo Smyrnaeus p. 99, Tbrasyilus bei Theo p. 1 37 (einer 
offenbar mehrfach verderbten Stelle), so auch Ptolemaeus lib. I, c. 8 
p. 17—19, Porphyrius p. 235. 242. 308 u. a., Gaudentius p. 12, 
20 ttiU* ovx oV vrrotpiQOi tiqp väatp tä ^ywa. Bei Aristoxenus 
findet sich ein Znrflckgehen auf die Bedeutung nur an einer Stelle un- 
serer Ezcerpte p. 22, 1 diaupoffd 6* iati zdam» t6 ftSHo»^ ^ttop 
%nd99tti „ Untenchied der Tonhöhen aber ist das mehr oder 
weniger Gespanntsem". Die unmittelbare Folge des Gespanntseins 
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nnd die SchwinpmgeD, welche eine Saite^ lobald sie in Bewegung ge- 
Mtit ist, macht So lange die Spannong dieeelbe Ueilit, bleiben auch 
diese Schvnngungen stets die gleichen, daher hat das Wort tdotg nun 
4lie Bedentang: Gleichmissigkeit, Bestimmtheit der SchiviDguogen, 
und da diese zählbar sind, so tritt der Begriff des Gleidunässigen ans 
dem 6dl>iet der Qaalitft Ober in das der QuantiOt So deOnirt Nico- 
machus p. 7, 30: tctoiv de {^a^ey) fiovijv viva wd savtötijva 
TioTcc ^eyed-og (p&oyyov adtaatdrov « «^Tasis aber nennen wir 
ein Verharren und eine Gleichmässigkeitder Grösse nach eines 
intervallosen KJanges", eine Definition, in welcher allerdings das Wort 
q>d6yyog „Klang" nicht an seinem Platz ist, da der Begriff „Klang**, 
wie sich unten zeigen wird, wie bei uns so auch bei den Alten durch- 
weg schon das Merkmal der Gleichmässigkeit der Schwingungen des 
klingenden Körpers in sich schliesst. Es scheint dies ein Versehen des 
Nicomachus zu sein; er hat nicht g>d'6yyog, sondern ip6<pog „Laut" 
geroeint, da er selbst unmittelbar vorher den Begriff „Klang" in der 
angegebenen Weise definirt. Es liegt auf der Hand, dass diese Defini- 
tion nur diejenigen unter den alten Musikern zulassen konnten, welche 
von den richtigen akustischen Voraussetzungen ausgiengen, namentlich 
also die Pythagoreer und mit ihnen Ptolemaeus. Eine directe Erkiä- 
rung finden wir bei diesem nicht, doch geht seine Auffassung ans 
Allem deutlich genug hervor, und zum Ueberfluss sagt es Porphyrius 
p. 259: nQoetXrj<p6t€g di ohoi (d. i. Ptolemaeus n. A.) täviv 
noQ&rrixa = >,da diese die Tasis als eine Quantität auffassen **, vergl. 
auch p. 308 init. In der Musik nun vernehmen wir ohne besonders 
dazu verfertigte Instrumente die einzelnen Schwingon^ennicht, der Klang 
encheint dem Ohr als ein EinMies, daher sind diejenigen nnter den 
Alten, weldie sich nur an die sinnliche Erscheinung halten, bei dem 
Moment des Gleichmassigen, Verharrenden, Ruhenden gleichsam Stehen 
geblieben. Die Stimme führt auf- und absteigend eine Bewegung ans» 
so bald sie an irgend einem Puncte der Linie, welche ai« dnrehmisst, 
Halt macht, entstellt eine Tasis. Dies ist die aus der ganzen Vorstd- 
luDg des Aristoxenus folgende Auflbssung des Begriffs, demgemäss 
seine Definition, mit wdcher die seiner Nachfolger fast wörtlich überein- 
stimmen: veri^. Introd. p. 2, 19 flgde, Gaudent p. 3, 20, Anonymus 
sect 2 t und aus Aristoxenus seett 39 — 41. BIsg man nun von den 
physikalischen Grundlagen oder von der sinnlichen Ersdieinung aus-, 
gehen, in der Musik kann nur ein und dasselbe unter dem Ausdruck 
verstanden werden, und so findet er sich denn auch durchweg bei 
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aU«D SchriftsteUern ohne Unterschied der Scbideii kl dem SioD, Wel- 
ciien wir mit dem Wort „ToBh(^** bezeichnen. 

16, 17. Mij za^mvitwaay xrl.] Die Ansicht, gegen welche 
lauiUaMm sich hier verwahrt, finden wir bei ftUeren S«hri(l8telleni 
Bieht, es ist daher aifiht UMfar ttögüoh amugebeD^ wetefaer Schule sie 
«ngehfirt; nor bei Aristides Qiihielfliainis' ist da Ansdradc erhaUm, 
welcher auf sie nuttekiugdieii edieiitt Neb«i der mit Arietoiemii 
ud den Andern glctoUautendeii Definition heisst es da p. 9, 2 : tiäga 
fiiif 0^ (UnrAf x/yi/mg g>w^ tcnrtff ob „jede einlMhe Bewegong der 
Stimme abo ist eine Tonhdhe**» Dieser Aumprueh wflrde allerdinfis 
lu der Aufllusung des Aristoxenus gar nicht passen und kann nur 
getfaan sein Ton solchen, welche fiberiiaupt die Stimme als ehie Bewe- 
gung ansehen {tSv tilg luißijaus dpfimw «ot)g tp&oyyovg «tti xo^cf- 
trjv (fiüvriv nknflw ävai g)oax6y9üiv)\ diese missen dann 
die Täüig „TonhOhe'* definiren als^eine 6fuM^ ^ vaimörrjg tijg 
wvtjaswg „eine ebene oder sich gleidibleibende Bewegung", weMtt 
eintritt avdvrog lov %d%ovg xai Xaßövzog fiictw vtvd mal ifijp sidli^ 
aywyijv „wenn die Schnelligkeit dieselbe bleibt und ein und dasselbe 
Tempo annimmt"; dies letztere findet sich schärfer und correcter be- 
zeichnet bei Porphyrius p. 259 init., freilich in etwas anderem Zusam- 
menhang. Diese Ansicht steht gewissermassen in der Mitte zwischen 
den beiden oben erwähnten. Das Moment der Bewegung in dem Be- 
griff tdaig hat sie gemein mit der der Physiker, denn ancli bei einer 
Gleichmässigkeit der Schwingungen ist Bewegung vorhanden, mit. der 
der Musiker dagegen hat sie das gemein, dass auch sie im Grunde nur 
von der sinnlichen Wahrnehmung ausgeht, denn von einer Rücksicht- 
nahme auf Grösse und Zahl lindet sich Niehls darin. Woher Aristides 
die Bemerkung hat, ist, wie gesagt, wohl nicht mehr ausfindig zu 
machen (jedenfalls ist auch dies ein Beispiel von seiner gedankenlosen 
Art zu compiliren). 

18, 2. 3. iv äXloig irciftXeiöv t& xai aaq>4aTeQ0v ötiogtatai] 
Wahrscheinlich meint auch hier Anstoienus die oben p. 4, 4» und 8, 
21 erwähnte polemische Abhandlung. 

IS, 18. d^Xoy fofi thtf^ iativ kxartQov tovtwv] Vergl. den. 
kritischen Commentar zu dieser Stelle und die daselbst gemachten Citate. 

18, 25. ixiikgSQa] Die beiden Seiten, nach welchen liin der 
Abstand begrenzt oder unbegrenzt sein soll, sind meht etwa Höhe und 
Tiefen denn diese hegen schon im Ausdruck selbst, sondem^ wic akk 
ans dem Folgenden eigjbt, die GrOsae und Klehibeit; essoUibounlef- 
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sucht werden, ob der Abstand zwischen Hfthe und Tiefe uiieildliislk 

gross und klein oder nur bis zu einem gewissen Grade gross 
und klein sei. In derselben Weise gebraucht findet sich der Ausdruck 
unten u. 31 und p. 20, 15; in gleicher Bedeutung steht p. 20, 9 Iri 
dfig)6T€Qa, auch dfig>0Ti(iwg findet sich so (p. 40, 19, corngirt nach) 
p. 76, 10. 

18, 33. TtQog Tfi TO g)&€yy6^€vov xai to xqTvov xrl.] Wenn 
bei irgend einem Punkte, so hatte Aristoxenus gewiss hier Recht, die 
Mittel, einen Klang her\orzubringen und aufzunehmen, zur Grundlage 
für alle weiteren Bestimmungen zu machen. Es liegt dies so sehr in 
der Natur der Sache, dass er eine Polemik gegen Andre wol kaum der 
Mühe für werth gehalten haben wird ; er begriff eben nicht weniger als 
Adrastus, dass die Zwecke und Grundlagen eines Philosophen, wie 
Plato, nothwendig ganz andere sein mussten, wie die eines Musikers. 
Näheres hierüber theilt Theo Smymaeus cap. XIII, p. 97 mit. Die 
Resultate nun des Aristoxenus und Andrer werden unten «i p. 2S, 11 
erörtert werden. 

20, 5. diiaewg r^g ilaxhTr]g] Siehe unten pag. 30, 2 — 7. 

20, 3 — 8. 'Eni fii» ovv t6 ^ixqov — ye ftoXkf^ %ivi] Aristo- 
xenus scheint in Bezug auf den hier aul^teflten Satz später seine 
^ Meinung geändert zu haben. Während er an unserer Stelle die Fähig- 
keit der Stimme nnd des Gehörs m Betraff des kleinsten Abstandes 
zwischen H6be und Tiefe ab gleich annimmt und nur in Betreff des 
grOssten als feisdiiedett, statuirt er in einem bei Porphyrius p. 257 
eilialtenen Fragment der ,» vermischten Schrift^** auch hi Betreff des 
klebsten eine Tersdiiedeidieit: Es beissl namKoh dort, nachdem 
Pofphyrius es getadelt hat, dass Aristoxunns die Sthnme nnd nicht die 
Klinge an sich sAm Hassstab genommen hat: tH fx^ itlXä nai tttgi 
tfjg ^/tttS^ fpm^g tun dii9Sf$ noufifimii tS/fov h fth tun 

hti fiiv yccQ t6 fifyv qfd-eyyofieyot dwetw inayo^evofiev ij axotVn»- 
iiti v6 fiiTigow ai09uvdft9»oi> nQOte^ov rj ^el(^dovv%9g ^ 
„Indessen auch in der Ansefaiandersetimig Ober nnsre Stimme mü 
unser Gehftr sagt er im irgend einer Stelle d« vermischten Schriften, 
das gröBste nnd kleinste Intervall stände der Dynamis nach im umge- 
kehrten Verfaältmss zu nnsrer sinnlichen Wahri^ehmung ; in Bezug auf 
das grosse nänüich versage die Stimme schneller als das Gehör, in Be- 
zug auf das kleine aber die Wahruehmung eher als die Darstellung.'* 
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Poiphyriui hat den Widenpnich wol bemerkt, denn er fibit fort: 
MFreilich sagt Aristozeniu im ersten Bach der Gnmdifige" u. s. w. 
imd bringt dann die vorliegende Stdle unaerer Eioeipte, allein rar LO- 
anng oder ErkUirongdeiaelben gibterNicht». VieUeicht iat der Grund der 
TerBchiedei|heit darin tu suchen, daaa Ariatozenua an unaerer Stelle 
darum der Stimme und dem Gehto in Betreff des kleinsten Ihterralla 
gleiche Grenzen setzt, weil auch die Stimme nicht im Stande iat, ein 
kleinerea Intervall ala den Yiertelton scharf auazudrdcken, so dasa es 
nicht ein irrationales, sondern ein Sechstel-, Achtel- oder ZwWlelton 
^ würde, daaa er dagegen an jener Stelle nur im Allgemeinen der 
Stimme db Fähigkeit zuspricht, noch kleinere Intervalle, aeien ea nun 
irrationale oder rationak», hervorzubringcD, die das Ohr, natftriidi nadi 
ihrer Verschiedenheit, au&ufiissen nicht mehr im Stande sei. — Auch 
Ptolemaeus (lib. I, cap. 4 p. 8) und die Pythagoreer (nach Porpbyrius 
p. 257) steckten den Klängen (nicht der Stimme) weitere Grenzen als 
dem Gehör, die letzteren im Zusammenhang mit ihrer Weltanschauung, 
dass das All eine Harmonie sei, bestehend aus unendlich viel mehr 
Klängen, als unser Ohr aus mannigfachen Ursachen aufzufassen ver- 
möge. 

20, 16 — 18. el d' airrj KaO-^ avvrjv — Xoyng] Aristoxenus 
lässt es nach unseren Excerpten unbestimmt, zu welchem Resultat 
man gelangen würde, wenn- man ohne Rücksicht auf Stimme und Ge- 
hör den Abs I and zwischen Hübe und Tiefe untersuchte. Dies Resultat 
liegt so auf der Hand, dass der betreffende Leser es sich hätte sparen 
können, das'selhe dazuzuschreiben (vergl. krit. Comment ). Dass die 
Klänge, abgesehen von ihrer Anwendung zu musikalischen Kunstwer- 
ken, nach der Höhe und Tiefe zu bis ins Unendliche fortgehen, wird 
auch von andern Schriftstellern ausgesprochen, wie von Ptolem. bb. 1 
c. 4 pag. 8. Gerade deshalb aber, weil die Unendlichkeit des Abstan- 
des das Resultat einer Untersuchung der Klänge an sich sein wurde, 
betrachtet Aristoxenus eine solche ala nicht nothwendig für den vor- 
liegenden Gegenstand nach dem von ihm selbst an einer andern Stelle 
(p. 100, 16 ff.) auagesprochenen Grundsatz, dasa die Erscheinungen 
nur uiaofem sie begrenzt sind in Betracht kommen können, daa Un- 
begrenzte aber ausser Acht zu httsen tat (et daa Citat ans Ariatozenua 
bei Porphjr. p. 255 a. fin.). 

20, 22. fmqs prmaig ini ftiw täat» 6 tp^^/yog iatl] Zn 
dieser I>efinition haben wir einen ebgehenden Gommentar Ton Por- 
phyriua p. 262, wo er zur Erttuterung der Definition dea Ptolemaeua 
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die der Pythogoreer und Aristoxcneer anfuhrt. Porphyrius sagt „der 
Aristoxeneer", nicht „des Aristoxenus vielleicht nicht ohne Absicht, 
da er nachher grosses Gewicht gerade auf das in unsrer Definition feh- 
lende, von Schülern des Aristoxenus und Andren aber hinzugefügte 
Wort iftfielrjg „in der Coniposition verwendbar" legt. So nämlich 
lesen wir z. B. bei Bacchius 2, 1 cptovrjg; efijtisXovg nttoaig inl ftiop 
vtM0iv, und ähnlich sagt Nicomachus 7, 29 : g>d^6yyov öi (^a/i£v) g)a>- 
v^Q Ifi^eXovg dTrXatij tdaiv, auch führt Porphyrius, wenn anders die 
Worte ächt sind, die andre Verbindung an : rj kftfMlr^g (pfovrjg ntbi" 
atg iirl f.ilav tdaiv. Zum Anonymus, welcher sect. 21 dieselbe De- 
finition hat, wie Baochius und Wieomadma, erklirt BeUennami diesen- 
Zaaatf Ar verkehrt Und flberiiaasig ist er bi der That; denn wenn 
Porphyrius ihn darum an^ienonunen wissen will, wefl damit die in In- 
tenrallen fortschreitende Stimme beieicfanet, die im SprecÜen ge- 
brauchte aber ausgeschlossen wftrde, so kann Ton dieser letzteren nach 
den allgemein angenommenen Definitionen hier ger keine Rede sem, 
da ja, so bald die Stimme auch beim Sprechen eine einzige TonhOhe 
fesÜialten wollte, „Jedermann das nicht mehr Sprechen, sondern Sin- 
gen nennen" wfirde. Das Wort Iftfith^g also auch gleich ^loofi;-* 
(tannij genommen bildet immer einen unnützen Zusatz, und Aristo-* 
xeuus, der Verfasser der Introductio, Gaudentius und Andere sind 
ebenso sehr im Recht, wenn sie es fortlassen, wie des Ptolemaeus De- 
finition (siehe unten) darum gewiss nicht den Tadel verdiente, den 
Porphyrius ausspricht, weil sie es nicht aufgenommen hatte. Aher 
auch die Erklärung des Wortes nrwatg in unserer Definition ist dem 
Porphyrius nicht gerade gelungen: ntdaig df , sagt er, did %6 trjv 
fxiv awex'! (j^oavei forwaav €lvaL, rr.v fievroi diaaTr:{.i(XTiY.r^v rrjv 
OQd-önjTa /nt] acoCovaav y.ex,Xao&ai y.cu f.iov<)vo\ yl dno zov ford- 
vai nsaovaav ififieXrj ysyovivai, öiojisq %ai x6 (.liXog dnodidoaoi 
Äldoiv (pü}vrlg = ^^¥d\\ aber (seil, ist gesagt), weil die stetige (Stimme) 
gleichsam aufrecht steht, die in Intervallen furtschreitende aber die 
aufrechte Haltung nicht wahrt, sondern gebrochen ist, und beinahe 
dadurch dass sie das Feststehen aufgibt singend wird, weshalb man 
auch den Gesang als eine Brechung der Stimme definirt." Diese De- 
finition ist so unpassend wie das Bild, welches Porphyrius hinzufügt: 
die aufrecht stehenden Blume betrachte man als stetige, dagegen seien 
sie gebrochen, wenn sie vom Sturm oder sonst einer Gewalt gelitten 
hitteji. Endlich erlintert er die Worte M fiiay rdaip dabin, dass 
das ganze (iilog, der ganze Gesang ein Fallen auf fiele Tonhfthen ad 

lIu^iMrd, Arlst Bmom«. 15 



fiXEG. COMMMT. 



— 22Ö - 



pag. 20, 22. 



und zwar auf te vkA», wie «r dea Systemen gemAto ia sich «itlialto^ 

der Klang aber sei der kleinste Theil des Gesanges, habe also noth- 
wendig auch nur einen solchen Fall für sich. Das Ungenügende die- 
ser Erklärung hat wol seinen Grund nicht nur in einer Beschränktheit 
des Erklärers sondern in der Definition selbst, weiche so schief ist» 
da?s sie sich eben nicht ordentlich erklären lässt. Auch wenn man 
auf die ganze, oben zu j). 4, 22 und 10, 7 dargelegte Anschauung des 
Aristoxenus von der Klangleiler und der Bewegung der Stimm«! ein- 
geht, >o hält diese Definition des Klanges doch nicht Stich. iMach dem 
oben entwickelten Unterschiede der aive^'/S und öiaGzißtaiLYri (fcotiij 
entsteht ja nur dann der Klang, der musikalisch brauchbar ist, wenn 
die Stimme auf ein und derselben Tonhöhe stehen bleibt. Nun aber 
schliesst doch der Ausdruck jctaiaig „Fall'' stets eine Bewegung nach 
einem Orte in skh, nicht das Verweilen an demselben; wie also kann 
man den Klang einen Fall nennen? Auch bei der räiunhchen Vorstel- 
lung bewirkt doch das Fallen nicht das Klingen sondern das Still* 
stehen. Offoobar hat skh Aristoxenus hier im Ausdruck vergriffen; 
YivmuthUch bat er in spSteron Wwken , welche wir nicht mehr be- 
dtien, lieffeDder« Definkioiien au^teUt; dafauf fikhrt scban die An- 
deutung |». 52, 7flr. und bei Aristidee QuinetiL finden wir p. 9, 17 
diese : ^prn^g ififiekaSg fti^ iXdxtotop „der kleinste Theü einer 
zur GomposHioa geeigneten Stimme eine äbnliche auch beim Ano- 
nym, sect 49; auch Baccbius sagt p. 2, 10 6 ipd^og . . . Häx^- 
im^tiSv fiÜM^doviännw und p. 16» 12 nqwTW awax^ttw %w 
xovcl t*ovftt!»tijvt wie man denn nicht unpassend den Khmg mit dem 
Punkt in der Geometrie und dem Buchstaben in der Sprache veiglidi, 
wekhe ebenfiills die ersten Elemente sind. AUein auch diesen noch 
Tonuii^en ist die (nach PorphjT. p. 262 wol auf die Pythagoieer lu- 
rfiduufilhrende) Definition des Thras^s bei Theo Smymaeus p. 74: 
SodavlXog toiwp .... (pO^dyyov (ptjalv tJpm tputv^g ivaQfiO- 
vlov tdaiv = „Thrasyllus nun sagt, . . der Klang sei die Tonhöhe einer 
harmonischen Stimme", in welcher nur das „harmonisch" fiberOiessig 
ist wie in der bei Nicomachus p. 7, 29 (fturiji^ ififieXovg dnXatij 
tdaiv das ^fifteXoig. — Hier ist der Fortschritt, den Ptolemaeus ge- 
than hat, unverkennbar, und seine Definition p. 9: (pd^oyyog loii 
xpScpog IVa nai zov avzov lirixiav tnvnv = „der Klang ist ein stets 
ein und dieselbe Spannung bewahrender Laut", steht jener der Aristo- 
xeneer nicht nur nicht nach, wie Porphyrius meinte, sondern ist über- 
haupt die beste, welche im Alterthum angestellt worden ist und wol 
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aufgesteflt werden konnte. In anderen Fällen kann man dem Aristo- 
xentts gewiss gratuliren, dass iluiMiD ^ter musikalischer Sinn und die 
Lebren seines Meisters Aristoteles vor Missgriffen bewahrt bab^, iHe 
wir sie bei den Ph]f8ikero finden, allein hier ist er in seiner Anschaaung 
in befangen gewesen und nicht einmal dazu gelangt, den allgemei- 
nem Begriff „Laut" herbeizuziehen , dessen ErklArung er als Musiker 
«HenfoUs attf iidi bembeo iaaseo durfte. Eine geaQgende ErklSmng fibn- 
gen^ jener DefioitiöD des Ptolemaens gibt sein Gommentator pag. 258 
coli 262. 

IKe vorttegende Mnitlon nim isl AHes, was der ExeerplM mr 
von dem Kspltd Aber die Klinge, wddles ohne Zweifel andi vom Ärl*> 
afoienus efaM «aslahrliehere Bdiandhnig erfiifar, fibieriiefert hat Ei 
würde die Grenzen eines Gommentars weh fibeMdireiteD, woHte ich 
hier alles dasjenige belblringen, was von andern Schriftatellera über 
diesen Gegenstand gelehrt vnrd z. B. Aber dae Wesen nnd di« Ent- 
stehung der Klänge, über die Entstehung der Untersdiiede der Klänge, 
ob es Qualitäten oder Quantitäten seien u. s. f. Nur Einiges darf als 
zum Verständniss des Ganzen wichtig nicht übergangen werden. Es 
bedarf zuvörderst kaum einer besondern Hervurhebung, dass Aristoxe- 
nus und seine Sehule von den Klängen selbst nicht so viel auszusagen 
hatten, wie die Pythagoreer und namentlich Ptolemaeus. Wir Dnden 
daher, wie schon oben bemerkt wurde, bei jenen eine Anzahl von Be- 
grifien auf die Bewegung der Stimme, auf das Verhültniss der Inter- 
valle zu einander und ihre Stellung oder Folge in der Melodieführung 
angewandt, welche bei diesen — und mit Bechl - zur Unterscheidung 
der Klänge angewandt werden, z. B. den Begriff des ai veyjg und duo- 
QtOfiivov (cf. oben zu pag. 10, 32), des av^Kf OJvov und didtpwvoy 
(s. unten p. 22, 16 fr.), des if^fieXig und ixfieXig etc. alles Begrifle, 
welche auf wesenlose Dinge, wie es die Klänge für die Aristoxeneer wa- 
ren, keine Anwendung erleiden konnten. Aber auch von diesoi wur- 
den einige , wenn auch zum Theil sehr einfache Unterschiede an den 
Klängen bemerkt , z. B. der xoro tdaiv (Aristid. Quinctil. p. 1 2, 27) 
oder tSnov (Gaudent. 3, 30), wonadi die einen höher, die andern tie- 
fer sind; femer gibt Gaudentius an derselben Stelle einen x^vos 
^6yfov als Unteracheidungsnierianal an, wonach wir längere Klänge 
in mdir, kflnere in weniger Zeit angeben. Andre Unt^rsehiede wer- 
den flieh unten noch ergeben, wo die verschiedenen Geschlechter be- 
handdt werden. Namentlicfa aber haben die meisten Schiiflstel]er in 
diesem Kapitel die sämmtlichen Klänge autlsezähh, was lu thun audi 

16* 



Oigitized by Google 



— 228 — 



hier nicht unterlasst'ii vverdcii darf. Zu pag, 8, 1 1 sind die beiden voll- 
ständigen Systeme dargethan worden. Zur Ilerzählung der sämrat- 
lichen in einer Scala vorkommenden Klänge vereinigte man nun diese 
beiden Systeme und bildete daraus das so genannte duezcfßnXov das 
„unveränderliche". So erhielt man, wenn man zunäciist im diatoni- 
schen Geschlecht blieb, achtzehn Klange (von denen jedoch zwei doppelt 
vorkamen, so dass verschiedene es nur 16 gab), welche Zahl die 
meisten Schriftsteller annehmen: Introd. 3,1. Bacchius 7, 31. Anon. 
sectU 69. 70, oder mit iiinzunahme der andern Geschlechter achtund- 
fwaoiig bei Aristides 9, 18 (wo im Text eine lJnncht%keit ist)» Pseudo- 
Micomachus 35 , 21 (mit welcher Zahl nicht zu venvechneln ist die 
von Plato und den Pylhagoreem gefundene). Um nicht zu verwirren 
will ich demnach hier die achtzehn Klänge des diatonischen Geschlechts 
mit dem Klangwerth in irgend einer beUehigen TwuMpoMtiomMcah 
auflOhren in au&teigeiider Oidnung: 



) 



Proslambanomenos 
llypate hypaton. 
Parphypate hypaton. 
Lichanos hypaton. 
Hypate meson. 
Parphypate meson. 
Lichanos meson. 
Mese. 
Trite synemmenon. 
Paranete synemmenon. 
Nete synemmenon. 

(Paramese. 
Trite diezengmenon. 
Paranete diezengmenon. 
iNete diezengmenon. 
Trite hyperbolaeon. 

) Paranete hyperbolaeon. 
Nete hyperbolaeon. 



H. 

€ 

d 
e 
f 

g 
a 

b 

c 

i 

h 

h 

a 

f 
t 

9 



Die Klammern zur rechten Seite bezeichnen die beiden Octachorde 
uud das Tetrachord synemmenon, die zur linken die fünf Tetrachorde 
nach der oben zu p. 8, 11 gegebenen Auseinandersetzung. Die Beden* 
long dieser Namen, welche sich in derselben Reihenfolge In jeder an- 
dern Tran^oaitionssGaia wiederholte, ist einCBwh und ohne besondre 
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Wichtigkeit (siebe Aristides QninctiL p. 10, 6). Vergl. auch Westphal, 
Barinon. p. 93 flgde. 

20.20. SidoTrjfita d* iazi — ixovtcov] Uebmr die Definition 
des Begriffs dtdotrjfta „Intervall** sind die Meinungen unter den alten 
8diriftatellern sehr auseinander gegangen. Aristoxenns und seine An- 
bSnger stehen auch hier ziemlich allein allen übrigen gegenOber, und 
80 gross in rein musikalischen Dingen seine Anetoritit gewesen seili 
mag, die Mathematiker und Physiker scheinen sehie Definitionen wenjg 
beaditet su liaben. Wie sehr des Aristoxenus Definition in seine gante 
Auffassung passt, liegt auf der Hand, und selbst der Ausdruck dia^ 
^oQct %dam¥ » „Differens von Tonhöhen'*, welcher an sidi anders 
Verstanden werden könnte, kann in dem Zusammenhang namentlich 
wegen der hinzugefügten Worte x6noi dettTtndg q>06yyiov „ehi 
Baum fthig Klänge aufounehmen** nur rSnmliche Bedeutung haben. 
Porphyrius hat uns die diese Definition begröndende Auseinander- 
setzung der Aristoxeneer aufbewahrt; p. 268 hefsst es , nachdem die 
Ansichten Andrer angeführt sind: Ol ^t^Qiazo^tveioi (f otai td rtSp 
diaOTrjidrcov /iuyi^rj Xfyea^ai xorra rijv dnoatactv rujv ofr- 
rdttüv xal ßagitaTon; or xarcr r?;v Tov (.isitnvng TTQog tn f7.ctt- 
tov vneQOXt^v. 'Enel yaQ rn carn liitor^g ^(p^ vndir^v foxl öid- 
arr^jna, d^jlGv Loq jJ (.itar^ rijg vTrdrr'g dtfatr^^ev el Si dtJatr>" 
xer, drd (.danv rig aizior ^rcQog ^oxt tonng x(ov 7TEquy_nvtii}v 
q^d^oyywv to SidoTr^ina, ov tqonov Inl Yiovtov rj tniycov rj 6oy.ujv 
rj y.aftTtztjgwv y rraXeiov rj aXXor zivng riov dieaxdvai Xeynfi^- 
vtüVf oiöiv aXXo d^eiOQnvf.uv didoTr^ua rj tov dvd f.Uaov avzwv 
roTtnv, fiO^tv /.al ^giozo^evog oQ/aazn z6 fisra^v di'n (p^oyywv 
dvofioiiüv zfi zdaet Xtytov uvca zo didfrzruc.^ (^in -nal ^leyedsi 
yvwqitexai ndvzioc = „Die Aristoxenrer abrr sagen, dass die Inler- 
yallengrössen gemäss dem Abstand der höchston und tiefsten , nicht 
gemäss dem Exress des grösseren g^en den kleineren gerechnet wer- 
den. Denn da das von der Mese bis zur Hypate ein Intervall ist, so 
steht die Mese offenbar von der Hypate ab; wenn sie aber absteht, So 
bildet zwischen ihnen irgend ein anderer Raum das Intervall der um- 
scbliessenden Klänge, wie wir bei Säulen oder Wänden oder Balken 
oder Winkeln oder Städten oder Andrem, dem wir das Praedicat „von 
einander abstehen*' beilegen, nichts Andres als Zwisdienrinm betrach- 
ten, als den zwischen ihnen in der Mitte liegenden Baimi. Daher dc- 
finirte auch Aristoxenus das Intervall als den Zwischenraum zweier 
der Tonhöhe nach unaehnlicher KlSnge, weshalb es auch stets durch 
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«iae GfO«M (d. h. ^ Brgriff dcf GrSfps) kennliidigenaclit witä.JBiii 
bier erwihnte Defloitbii iroicht nur im Amdrack ? on niureir qliigea 
Met iieh fifarigens Aft genau so hei NioonMchns p. 24 , 25, der 
p. 7, 32 ebenio gedankenlos eine ebMilUb anstoxeDiecbe gibt: 6d6s 
noiä dffd ßaQVTt^zog elg oSvtijta ij dvdnttUv*^ „ein Weg V4m 
gewtawr Beechaflepheit von der Hefb zor flObe oder mDgekefart**. 
trodoct. p. 1 , 19. Gaudent p. 4, 8 so wie der Anonym, seet. 22 u. 50 
stimmen ganz mit Aristoienus, während Aristides p. 13, 8 etwas ab« 
weicht und Intervall im engern, musikalischen Sinn nur noch als ^i- 
ye&og (pwvrjg vrtd dvoiv cp&nyyoiv 7r€Qiy£yQa/iifif vov^ als eine von 
2wei Klängen umschriebene Grösse der Stimme erklärt. 

Dieser Auffassung nun stand die der meisten alten Philosophen 
entgegen. Sobald man den Klang nicht als blosse Grenze von Inter- 
vallen sondern als gleichsam mit Fleisch und Blut behaftetes Wesen 
ansah, konnte eine räumliche Anschauung vom Intervall nicht Platz 
greifen; wie bei andern einander gleichartigen Dingen konnte man 
allgemein nur von einem Unterschied sprechen, nicht von räumlichem 
und räumlich messbarem Abstand. In dieser Richtung finden wir meh- 
rere Ausdrücke für die Sache, welche in älterer, wie es scheint aber 
auch noch in späterer Zeit vielfach verwechselt oder als gleichbedeutend 
angesehen worden sind. Die gans allgemeine Erklärung durch öux- 
^Qoc = „Differenz" hat Poiphyrius aus Aelian zu Piatos Tim. gefol- 
gert, p. 2|7 s. fin. rj diacpoqct tov S^vti^ov Tta^d tov ßaqvreqov 
^oyyw jfal V(fv ßaqvtiQov jtOQct tov 6SvfS(fOv ytaXettai ötd' 
ovjfia .... xflt» o^wg ogi^srai td dictavtifta' dveHv t^dyyotv 
dvofwiüt^ ^ivvijri toi ßagvvnjTi dtafi^ ^ „per Untorscbied 
des b%vipii Klanges gegen den tiefers und des tiefem gegen den bö- 

bern v^rd Intervall genannt und man definirt das Intervall so: 

der Untembled zweier der Höhe und Tiefe nach unlbnlit^ier Klänge", 
üngefilhr dasselbe sagt Baccbhis p. 2, 8. Diese allgemeine Erkl&npig 
scheint aber picbt gerade die llteste gewesen in sein, yielmilir bat 
man von den Pytbagoreeni an diesen ^ntersphied dnidi Ermittelung 
des gegenseitigen Verbältnisses der IpSnge näher zp bestimmen gesi|cbt. 
paber beben die Slteren Matbonatiker tod Pbilolaos an bis auf Plato» 
weil sie den Uptersebied der )U4nge stets sogleicb in der bestnnmten 
Form eines gegenseitigen TerbSUnisses betracbteten, statt Std^fm 
tJntervall*' (oder dtiataotg „Abstand") geradezu loyog „Verfaält- 
niss" gesagt. Poi*phyrius, welcher dies pp. 266. 267 berichtet und 
mit Gitaten belegt, sagt kurz „die meisten der Kanoniker und Pytha- 
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gore«r" (uDter diesen auch Archytas), nennt aber auch jäogere IHiiI<hr 
sophen, welche dasselbe gethan, ysii^ Euklides, den Mathematiker, De- 
mefrins, Diodorus, Panaetius, Dionysius von Halicarnass. Tbrasyllus, 
wekfaen Porphyrios auch unter diesen neimt, definirt dtaattifia hm 
Tbt« SiDTliiieiu (p. 76) durch tp^oyyMv nqog dXXr.lovg ftetit 
vxiütg » „ irgend wie beschaflenes Verhältniss der Klänge zu einas- 
der". Gegen diese ganze, mangelhafte Scheidung der Begriffe und Be* 
seiebnnDgen war Eratostheoee aufgetreten und hatte gezeigt, wie amdi 
KAiföi woA diäavtjfta keinenraga daaaeliMi aei, doch acheiDt er aelbst 
in der ÜBtaiadieidiiiig niobt oonaeiiiieiit gewesen zu aeiD, denn Fi* 
naetiiia wirft ihm Ter, er habe ja aelbet l^yog aCatt SuUm^m gebnndit) 
auch war seme Darlegung ungenügend, denn man begriff danua weder 
waa ^«cl<i^ju«8ei nedi wednreh es eich von Aii^miteiBeheide, wes- 
halb andre MSnner seiner Richtung hviweg di^omffia dnrch irgsQox^ 
„üebefsdiuaa** erfcUbrten. Diea weist PorpbyriuB selbst aurtloli, wie 
es sdieint auf Grand eigener Ueberlegung; dagegen pokmiairt aiob 
Nieomadnis p. 26ff., dessen QneUe für die Unterscheidung der 
Begriflb ich nidit entdedct habe ; vermutbUA rCihrt sie ana ▼erschiede* 
nen her. — Widcher von allen dieaen DeffioltioneB wir den Vorsug ge- 
ben mOissn, braucht wd nicht erst gesagt zu wwden. (Vergl. übrigens 
Aber den Gebrauch des Worte» li^^'Theo fimyra. p. 113, über die 
verschiedenen Koyoi selbst ebendas. pp. 118 —125, Eulilid. p. 24, 
17ff. u. A. m.) 

22,2. TO 6i avoi r^f-icx diaoi ijidrtJi'] Dies»' oder ähnliche 
Definitionen finden wir fast bei allen alten Schriftstellern. Der Begriff 
gehörte ausschliesslich in die Musik, die Mathematiker haben ihn da- 
her nirgends berücksichtigt. Die jüngeren Musiker nun, der Verfasser 
der Introductio (p. 1, 24), Aristides Quinctilianus (p. 15, 24), Gauden- 
tius (p. 4, 13), welche sich im Allgemeinen an Aristoxenus anschlies- 
sen, haben auch hier die Definition des Vorgängers aufgenommen; 
auch Nicomachus hat sie p. 8, 2 und 25, 6. Westphal Harm. p. 83 
zieht dieser Definition die des Thrasyllus vor. welche Theo Smym. 
p. 76 anführt: ovazr^fia öi {Ggdavllös rprocv) diaaty^fiidTayv noiav 
Tifgiox^v = „System aber (nennt Thrasyilus) einen irgendwie be- 
schaffenen Umfang von Intervallen da diese genauer sei als jene un- 
genaue der Aristoxeneer. Ich lielienne, dass ich den Untersdiied nicfat 
entdcke : denn ob man ov/xe/juoor, avvd'SToyy avvxf-eatg, freQtcx^- 
. fMvw oder ^sf' ^i; sagt, aoheint mir in diesem Falle ganz gleichbe. 
dflstand SU seni. Selbst w«np man Wüstphab ErlUlrung, eine Ten». 
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ktter mit RAckadit tat üaea Umfuig lieisM STtteni, als im SnmB 
Alten gegeben zugettdieii wottte, wfirde des Thmyfliis Amdiuck diese 
10 wenig in sidi flddiesBen, wie der der filvigeii. Viel eher ktanten wir 
die Definition des Baodiias ridit^er finden, weidw flreiUeh ein Aristo- 
xeneer nicht würde gelten lassen wollen, p. 2, 5 : avotrjfda 6* iarl t6 
1% nXtiovuy rj dvo //c^y /icAf^e^ot'/tievoy oder Anonym, sect 
23 und sect. 51 die erste, während die zweite mit Aristoxenus stimmt. — 
Unsrer ganzen Musik liegt ein solches Zusammenfassen mehrerer Klänge 
zu einem für sich abgeschlossenen Ganzen selir fem; im Sinne der 
Griechen kennt unsre Musik nur ein System, die Octave, welche wir 
etwa als ein aus einer bestimmten Anzahl ganzer und halber Töne be- 
stehendes Ganze ansehen können. Denn wenn wir von Terz, Quinte, 
Sexte etc. sprechen, so meinen wir damit entweder die Stufe, auf wel- 
cher ein Klang von einem Ausgangspunkt an gerechnet sich befindet, 
oder mit Beziehung auf jenen Ausgangspunkt das consonirande oder 
disiODireDde Verhäitniss in welchem die beiden Klänge zu einander 
stehen, niemals aber den Inbegriff der Klänge, welche ?on der Prime 
bis zn der bezeichneten Stufe liegen. Bei den Griechen dagegen hängt 
diese Weise der Zusammenfaignng mit der Entstehung und allmähli- 
gen £rweiterang der Sola snsammen. Wenn die MsmIl der Griechen 
in der dleriltesten Zeit anf vier Klinge besdnrinki war, wenn die Er- 
weitenmg der Scah dardi Hiniufllgnng yott Tetraduffden, alw f«n 
SjBtemen von je rier Klängen, erfolgte, wie Nicomaehus p. 20, 
hestimmt enihlt, so kann es nidit anflUlen, dam andi spiter ned^ 
akdieScafaidenwmlesten ümbng eneicfat halte, ein „volblindIgM 
System ' geworden war, diese Knoten ^eidisam, in wdchcn am ge« 
wachsen war, kenntlich Mid^ und namenüidi in d» Theorie berflck- 
sichtigt worden. Dies scheint sich erat mit Ptolennens geindcrt an 
haben. Dieser fnSäA ttsst die kkäneren ümfänge nicht als Systeme 
gelten, denn er definirt p. 56: oiSatTjfia /nir anXaig xaXeitai td 
avyxeifieyov ^iye&og av^igxovtwv = „System wird einfach die 
aus Consonanzen zusammengesetzte Grösse genannt"; da nun für die 
Alten die Quarte und Quinte die kleinsten Consonanzen waren, so 
fieng bei Ptolemaeus das System erst mit der Octave an. Hier traten also 
offenbar die kleineren Ganzen vor der Octave und Doppeloctave zu- 
rück (vergl. unten zu pag. 54, tS — 22V Wenn die Musiker nun nicht 
nur Quarte und Quinte, sondern jede Zusammenfassung von mehr als 
zwei Intervallen (oder Klängen) ein System nennen, so ist dies eine 
theoretische YeraUgemeinerang, weiche praktisch gar lieine fiedeulnng 
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hat Wodurch sich das System nuk einem grteMrai Intervall bei üumb 
imierschied, wird im Folgenden geieigt 

- 22, 13. v6 dukntjfia nBtQceriw dulküv xfl.] Die Merkmale 
nMh weiden Intervalle mUerBchieden wierden ktanen sind aneh fon 
Ycitecr der fiotrododio p. 8, 1. Aiistidee p. 13, 13 nnd Anonyaina 
sect 58 an%BDomnNii, dem enteren nnd letzten fost in detadben 
Reilienfalge, Ten Ariatides in etnia andrer, doch scheint hier nidrt 
Alks an sehiem nrsprfingUchen Platae su stehen; natfifüch Ist Aiisto- 
lenns die Qndle (Qr alle drei Unsre Excerpte freflich bieten hieraehr 
wenig, dwn nur die AnfkShlnng ohne irgend weldie Erklimngen der 
gemaditen UnterseheiduiigeD, die für manche sehr wfinsdwnswerdi, 
nrsprüngiich vom Aristoxenus ohne Zvreifel MningefOgt waren. Die bi- 
troductio und Aristides haben sie überliefert. 

22, 15 — 16. nqwxrj — dXXi^Xotv öiacffgei] Introd. 8, 5: 
fj fi€v ovv xard [to] ^uyeO^og (seil, diatfogd) eari yM&^ rjv 8 
fiiv i<ni fielCova ruiv öiaaTrjidtojy S de ekatrova, olov 6L- 
TOvoVj TQtrjfiizoviov , Tovog, r^uitovioVf dleatg, did %BaadQiov, 
ötä TtiviBy dia naauiv y.ai td n^ioia == „Der Unterschied der 
Grösse nach nun ist der, nach welchem die einen der Intervalle grösser 
sind, die andern kleiner z. B. die grosse Terz, die kleine Terz, der Ton, 
der Halbton, die Diesis, die Quarte , die Quinte , die Octave und ähn- 
liche". Aristides p. 13, 19 (ofienbar in dieser Ordnung zu lesen:) 
fgdliv TOttfoy a fiiy iari ildiTta. S di ^eitta* iXdxiotov /ih 
iati wg iv fttXipdia di&ng haq^oviog, e7^' cug ftaxiteQOv unsh 
%6 w^njg Sinldaiov ^lut^vtov^ eli^* 6 zovtcv (sie leg.) dinlu- 
üi(av t6vog luu Sg& tovtov td dinXdaioy dixwov = „Wiedenun 
sind einige von diesen (seil. Inter?aUen) kidner andre grösser: das 
kleinste nun ist wie in der Melodie die enharmoniache Diesis, dann, 

* obesihin gesprochen, das Doppelte dieser, der Halblon» dann von diesem 
das Deppelte, der Ton und ferner von diesem das Ik^peHe die grosse 
Ten**. Weiter goht Aristides nicht, vermnlUlch nm nkiit einer an- 
dern Untersdieidiing» der des Znsammengeselaten nnd Einfachen, vor- 

^n^raifan. 

. 22, 18. dw%i^ di na»* i}p 
Bne Erklirang dieser Dagrilfe findet sich In nnsren Eicerpten nicht 
mehr; weiter nnten werden oor die Gonsonanien anfipetihlt, woiins 
sich ergibt, dass der Begriff von Consonanz md Dissonani anders 
begrenzt war als in nnsrer heutigen Musik. Vollständige Uebereinstim- 
mung hat aber auch unter den Alten nicht geherrscht, auch abgesehen 
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TOB der durchgehenden VerschiedeDheit Ewischen AristoieBeeni, wd* 
che auch diese Begriffe auf die Intervalle beziehen , und Andren, wel- 
idie sie «if die lülnge anwenden. Wu diese VeiMhiedenlieit innScIist 
Iwtrilft, fo i«t n bemerkm, das« die ZaU derer, mlkh% streng an &m 
Ariitozanns Gebvaueh festhalten, hier sehr gering ist, was Mdit in 
hagrcMi ist. Is war eineÜnmOglishkeit, oonsonirende und dissoni- 
Trade IntenmUe in eriiUren, ohne doch auf die sie einseblisHendon 
oder hegrenxtnden Klinge so luHomen; mehrte man den Intsrvalksi 
noch so grosses Gewicht beilegen nnd die Kifinge nodi so selv als Uosse 
nnteffscMdende Pnnkte sarMMon Isssen, es wor nnmO^h, Inter- 
valle, Biame, mit einander oonsonirend oder dissoniraid n denken» 
So stellt der Terftsser der intrednetio p. 8, 13 oncfa den Unterschied 
der Gonsonans nnd INssonans bei den Intenrallen auf, defioirt aber 
nachher hesonders den Begriff der Gonsonanz und Dissonanz, ebenso 
Aristides p. 13, 27 der es »ich noch leichter macht und statt einer Er- 
klSning nur auf die in Bezug auf die Klänge gegebne hinweist p. 14, 
4: avf.i(fcova öe xai didqxova Aa&wg Y.q7ti tiov ^i^oyytov bYtto- 
fitv. Was Nicomachus bei den Worten p. 25, 8 dXXä xwv (.lev dia- 
atTf^cttiov ovÖEig (pd-oyyng nqog tnv civsxrj av^iqxavog dXla 
Tfdvrwg didrpcovog sich gedacht haben mag, ist schwer zu sagen, et-^ 
Mas Klares ist es kaum gewesen; nachher wendet er die Begriffe auf 
die Systeme an, kommt aber auch dabei natfirlich auf die Klänge, wie 
ebenfalls Theo Smyrnaeus p. 77. £s ist kaum zu bezweifeln, dass auch 
Aristoxenus nicht anders würde verfahren sein; wir können dfher ge- 
trost in seinem Namen die ErkUning annehmen, dass consonirende 
Intervalle solche sind, welche von consonirenden, dissonirende solche, 
welche von dissonirenden Klängen eingeschlossen sind. Sehen wir also 
Ton dieser Versehiodenheit der Anwendung der Begriffe auf Kifinge oder 
internUe ab, so treten uns unter den AHen aoeh bei diesem Punkte - 
swei Tersehiodcne RiditnngHi, jede mit mehr oder minder ahweiebHi'' 
den Sehattimngen entgegen. Die efaie Riehtnng, ^ physiudisch-nno 
thematisdie, der hauptsichlidi die Pyfliagoreer nnd Ptotemaeu ange- 
hören, bestimmt die Gonsonanz nnd Dissonans nach den den KlinfeD- 
selbet anhaltenden Eigwuchafleo, die andre, die der Musiker, nach dem 
EÜndnick, weldhen consonirende oder dimoBlrende KUnge auf das Ohr 
herforbringen. Beide Riditnngen gehen vom Ehiklang oder (Mehr- 
klang aus, welchen die iHeren SchrtfksteUsr Hemophenie, ofio^ütviot 
nennen, Ptoknmeus dagegen Isotiwie, iwm4ai Porphyr, p. 286. 287. 
Die Pythagoreor nun und Ptolemaeus, welche die gegenseitige Lage der 
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Klänge nach Höhe und Tiefe durch Zahlen darstellen, wcJplM die Lftnge 
4ar Suiten oder allgemein die Schnelligkeit der Sdiwingniigeii bezeiehi- 
nea, setieii deo Gleichklang 1 : 1 , und oeimeii consanirenda Klänge. 
t m dieje Bigen, welche mit einawler in den einftttbeten Veifaikoincn 
fit^g|. Bei der Ibgrepnuig dieser VeriiflltniMe giengen die PytlMge- 
veer elme alle ROekeicht anf das Gehör an Werke und beieichneten 
W die ab einfiM^, wekhe entweder nMattltSüia cte httfi^Qta 
tmn ^ d. h. nnr die, wo entweder die eme Zahl ein Vielfiiciiei der aar 
dem igt, oder wo die eine Zahl die andre gani und noch einen TheO 
dtfielbw enddlt, alao die Verhältniaae I : 2: 4 : 8, 1 : 8, 2 : 3, 3 : 4; 
eusgescUoaaai wurden nicht nnr aolcfae, wo dk» eine Zahl die andre 
g^nzund noch mehrere Theile deraelben enthtft, i. B. 3 : 8, aondero 
amh aoboQ solche, gegen welche principiel sich Nichts einwenden Maat, 
wie 4 : 5 u. 8. w. Etwas mehr Röcksicht auf das Gehör nimmt Pto- 
lemaeus, der auch ein Yerhältniss wie 3 : S als Consonanz gelten lässt: 
das von 4 ; 5 rechnet auch er nicht zu den Consonanzen, ohne Angabe 
eines Grundes (IIb. I. capp. 6. 7. Porphyr, am a. 0.). Wie richtig diese 
zu Grunde gelegten Verhältnisse auch sein mochten, so leuchtet doch 
ein, wie ungenügend ein solclies Printip für die Musik war und wie 
wenig es sich consequent durchführen liess. Denn ein Verhültniss der 
erlaubten Art ist auch das von 8 : 9 oder 9 r 10, und doch kann es 
niemand einfallen, die Secunde als eine Consonanz aufzustellen, wie es 
auch den Alten nie eingefallen ist (ausgenommen Theo Smymaeus, 
welcher p. 77 confuser Weise von diaajijfioiTa avf*(piava xata <rvv' 
vixiiav oTov vSvog, dUaig spricht). Am besten ist wol noch nach 
dieser Richtung die Aueeinanderietiung des Peripatetikers Adrastus 
Aphrodisiensis bei Theo Smymaeus p. SO. S1, der aber ehenfalls das 
Gehör zu Rathe zieht (es ist übrigens bei Theo schwer lu unterschei- 
den, wie weit Adrastiis seine eigene Ansicht avs0|Hncht und wie weit er 
pur die der Pytbagoreer relenrt) , doch ist audi da die Vagheit des 
Frincipa nicht mmder gross. — Dasa nnn die oonaonirenden Klinga in. 
gawisasn ehiiachen Verhütaiiiaen go einander atdien, lunml* flreflich 
pueb die entgegengesdtate Richtung nicht leugnen, nnd viele, welcha 
deradhan angehören, haben dieae aelbatauIjseiihH; itemanbaatimmte 
nicht die Gonaonans nach BMusa Zi^lenfeihiltnisaen, aondem nach 
dem Eindmck anf daa Ohr nnd snchte hinterher mr Bestitigung der 
sinalicfaen Wahrnehmung jene auf» eine Methode, welche wir noch bei 
andrai Gelegenheiten antreiren werden. Daas nun, wenn man aUeüi 
mit im Ohf nrdiaill9 und damaidi eine Definition dar Cooaonani an 
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geben snchle, mehr Snbjectives in diese hinein kommen mnsste, ist 
leicht begreiflich ; man sieht deutlich, alle wollen tiod meinen dawelbe, 
d«r Ausdruck aber Mt venebieden ani. Am müüaisteii ist er wd in 
der Definition, welche beinahe fttwKinstiiDmend Aristides p. 12, 20. 
GandentiuB p. 11, 13 und Bacchius p. 2, 30 in dem Znsati, haben: 
de {ip^^oi) äp Sfia n^fnvofthmif ^ adXovf»hm ad 
%6 fiiilog wov ßoQvüqw ird S^i xal tav 

w6 ßaqi %6 txdtd ^ dtäftaim Si Sf§a mQovofiivtanf 

^ aiXovfiivmp odSdv %i tpalmM tov ftiXovg slvat tov ßagtri^ 
ifov TTQng TO oft' 1] TOV S^vrigov ^qoq to ßagi t6 adt6 « 
'„Gonsoflirende Klänge aber sind, von denen beim Zusammenansehlagen 
oder Zusammenblasen stets die Melodie des tieferen gegen den höheren 

oder die des höheren gegen den tiefem dieselbe ist dissoni- 

rende aber, von denen beim Zusammenansehlagen oder Zusammenbla- 
sen in keiner Weise die Melodie des tieferen gegen den h&heren oder des 
höheren gegen den tieferen dieselbe ist Was soll man darunter ver- 
stehen : die Melodie des tiefern Klanges gegen den höheren oder die des 
höhern gegen den tiefem ist dieselbe oder nicht dieselbe? Ich vermag in 
dieser Definition nur eine undurchdringliche Unklarheit und Unbeholfen- 
heit des Ausdmcks zu erkennen, die wirklich kaum ahnen lässt, was der 
Schriftsteller sagen will. Ungleich besser ist diejenige, weiche die 
meisten andern Schriftsteller aufgestellt haben , selbst bei Gaudentius 
nnd Bacchius zum Tbeil widergegeben ist und aller Wahrscheinlichkeit 
nach auf Aristoxenus selbst zurückgeht; gans kurs ist sie heim Verfasaer 
der Introductio p. 8, 24 : k'üti di avf.i(fcovia ygaatg dvo (fd-fiyymf 
^§vz6Q0v xotfc ßa^iqov^ diafptovia di tovvavtiov dvo (pd^oyywuf 

„Ea ist ab^ die Goilsonans die Yeimisdiung swei^ KUnge, eines hö- 
heren und eines tieferen, Dissonans aber im Gegentheü die Unter- 
mbchtheit zweier Klinge, welche sich nidit mischen sonden nur dtt 
CehOr beleidigen kfinnen**, ebenso sdion bei Euklid p. 24 7. Baedm» 
p. 2, 27; etwas ansfldirlicher bei Adian zum Thnaeus hei Porphyrius 
p. 218 und 270 (von Porphyrius selbst dann p. 265 angewandt): 
ifvfuptapla ^ hni dv9tp ^d-oyyajy o^vrrjTt nat ßagvxv^i dux- 
q^tQOvmv umeä t6 et^6 fttwaig xal xqäaig • Sei yaq xovg (p^oy- 
yovg avyxQOva^ivrag ft' ri treQW elSog (pd^oyynv it7ttn%kBh 
frag* ixetvovg (ov (p^dyytov rj arftifpcovla yfyovev «= „CoDSO- 
nanz aber ist das Zusammenfallen und die Vermischung zweier der 
Höhe und Tiefe nach verschiedener Klänge ; es müssen nämlicti die zu- 
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sammen angeschlagenen Klänge eine andre Art Klang henrorbringen 
als die Klänge sind, aus welchen die Consonanz entstanden isV\ und 
zur grössern Deutlichkeit fügt er das Bild hinzu, es müsse sein wie 
wenn man Wein und Honig in bestimmtem Verhältniss mische ; dann 
Dämlich, wenn es recht gemischt sei, sei das Resultat weder Wein 
noch Honig sondern ein Drittes. Und so ungefähr definiren auch Ni- 
comaofaiiB p. 25, 13 und Gaudentius p. 11, 21. — Neben diesen beidoi 
mehr extremen Richtungen gab es aber auch noch eine dritte yermit- 
telnde, welche alierdiogs auch das Hauptgewicht auf die Eindrücke des 
Ohres kgte» aber doch die Ursadien dieser, wekhe natikrlidi nur. in 
den Klingen selbst gesndit werden konnten, mit ihn Betracht sogen. 
Am wenigsten grtndttch that dies Adrastus, welcher bei der Uosaen 
Wahmehmmig gewisser mitschwingender Obertöne stehen geblieben 
zu sein scheint; Theo Smyrn. p. 80 und Porphyrios p. 270 dtiren/ 
folgende Definition von ihm: av^fpamCci &i <pd'6yyoi ftgdß dlh}- 
IovSj äv ^^ifov ttifova^inog hri wog ogydvov tßp hftmm» 
wd 6 Xomdg iimd vtpa olntUtifwa lud avfmä^iiwf üvy/jxjj- 
*ctT€t td avTo di afia di-upoxiqwv nqcfuad'ivtwß Jiela Kai nffoai^' 
vijg im vf/g xgäaetog i^anoverai gxavtj — „es consoniren aber 
Klänge mit einander , von denen , wenn man' den einen auf irgend 
einem Saiteninstrument anschlägt, auch der andre vermöge einer ge- 
wissen Verwandtschaft und Sympathie mitklingt ; schlägt man aber bei- 
de zusammeu an, so hört man einen sanften und angenehmen Klang**. 
Dass hier ausschliesslich Saiteninstrumente genannt werden, ist nalär- 
lich, da die Beobachtung der Obertöne auf andern Instrumenten den 
Alten schwerlich möglich war. Tiefer auf den Grund aber gieng Aristo- 
teles, von welchem wir eine Defimtiqn in Problem 38 der bekannten 19. 
Section besitzen. £s heisst da: avfji(fo)vi(jt di xoiQOfiev, oti xgäaig 
loTi l6yov Ixovttav haniwv n^og aXhjla* 6 (ah Ji^yog Td(ig 
S (pxati rjdv « „an der Consonanz aber ergets^ wir uns, weil 
sie eine Mischung von Gegensätzen ist , welche ein gegenseitiges Ver- 
hiltniss haben; Verhältniss aber ist Ordnung, was der Natur ange- 
ndim war** (nftmlich nach der vorhergehenden Erörterung). Unter 
diesen Gegensfttien können, wenn von einer Consonani die Rede ist, 
doch nur die KUnge sdbst gemeuit sefai, welche man wol als der -fiOhe 
und Hefe nach einander entgegengesetzt betrachlMi kann; es ist so- 
mit ab Grund der Consonana und ihrer uns angenehmen Wirkung 
gaas richtig das Yeiblhniss genannt, in wekhem die KUinge lu eii^ 
ander stehen. Am meisten m die Sache eindringend ist eme ErUft- 
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ruDg, welche Boethius de Musica lib. I cap. 31 pag. 1392 als aus Nico- 
niachus genommen anführt: Sed hinc potius Nicomachus consonantiam 
üeri putat: dod« inquit, unus tantum pulsus est qui simplicem modum 
uocis emittat, sed semel percussns neruus saepius aerem pellens multas 
efficit uoces. Sed quia ea uelocitas est percussionis ut sonus sonum 
quodam modo comprehendat, distantia non sentitur et quasi una uox 
auribus uenit. Si igitur percttssiones grauium sonorum commeosura- 
Jukt sint percussionibw acutorum sonomm, ut in his proportiombnf 
qoas supra rettulunn, non est dubium quin ipn oommensuratio si- 
faUnct inisceatur tmamqae uocum efficiat consonantiam = „ Aber Ni> 
conachus erklärt die Entstehung der Gonsonanr vielmehr daher: nidit 
nur ein Schlag, sagt er, Ist es, welcher dne dnfoche Art Lant lier?or- 
bringt, sondern einmal in Ersolkfltterang Tersetst bewirkt die Saite da^ 
dnrcb dass sie hinfiger die Lnft trifft viele Lante. Aber weil die 
Sdinelligleitder ScUSge eine solche ist, dass der dne Klang geivissBr» 
nassen die andern greift, so bemerlLt man den Zwisdnoranm nksht 
vnd es gelangt gleichsam nur ein einxiger Laut znmOhr. Wenn also 
die SdiUige der tieferen Elinge den Schlägen der höheren commensn** 
rabal sind, wie in den ohea anfjseföhrten Proportionen, so ist ü nn- 
sweifeBiSft, dass die Gleiclmiassigkeit sich mit sich selbst vernnsch^ 
und eme einzige GonsoAanz der Klfinge hervorbringt''. Dass der letzte 
Satz dieser Erklärung nicht recht klar ausgefallen ist, ist vielleicht 
Schuld des lateinischen IJebersetzers ; es kann nichts Andres gemeint 
sein, als dass, wenn die Schwingungen, wie wir statt Schläge oder 
Stösse sagen, commensurabel sind, gewisse in regelmässiger Wieder- 
kehr zusammenfallen. Wie mau sieht, ist der Schritt von dieser Er- 
klärung l)is zu unsern neusten auf vielfachen und höchst sorgfältig an- 
gestellten Experimenten beruhenden Resultaten in der That ein sehr 
kleiner, und es ist bei der mangelhaften Methode derartige Dinge zu 
untersuchen wahrlich zu verwundern, dass die Alten bis zu dieser Ein- 
sicht gelangt sind. Unwillkürlich drängt sich hier die Frage auf, ob diese 
Erklärung Eigenthom des Nicomachus oderaudfc von ihm nur aus andern 
geschöpft ist, und wer wol derjenige sein mag, der so weit in die Sache 
eingedrungen war. Dem Nicomachus selbst möchte ich sie kaum stt- 
schreiben, Tiehnehr wird sie von den alten Pythagoreem stammen. 
Diracle Beweise gibt «^slür diese lielnui^^ allerdings nicht, indessen 
wild sie wof Mem wahrscheinlich werden, welcher sie mit der auf 
Pfthagoras selbst surOckgefÜhrten Auaeinandersetsung, welche nntan 
tu pa^ 46, 25—28 nutgstheilt ist, fttgleicfat. Freilich ist sie so ein- 
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leuchtend und der Beweis für ihre Richtigkeit konnte so leicht durch 
die Anschauung selbst- geführt werden, dass es fast unbegreiflich ist, 
dass, wenn sie schon von den alten Pythagoreern aufgestelU war, 
man sich später doch mit so unzureichenden Delinitionen umhei^e- 
schlagen, wie sie oben angeführt sind. — Trotz der Verschiedenheit 
der Begründung, der theilweisen Mangelhaftigkeit und Unklarheit des 
Ausdrucks liegt in allen jenen Definitionen nun doch ein Gemeinsames, 
WM wir als die allgemeine Vorstellung der Alten herauszidieQ kö|iO£ii: 
Consonanz war ibnen die vollständige Vermischung iweier Klänge von 
der Art, dass keiner von beiden überwiegt, ja dass man sie überhaupt 
niicht mehr mitencheiden kann, vielmehr nur einen einzigen neuen. 
Elang ant Temehnen glauhl; jede swei Klänge dagagen, welche eine 
solflha Tollkommene Emigung nidit eingehen kftnnen, gaUen ihnen ab 
disaoniraiid« lieber die praktisdie Anwendung dieaer AafbasQ]^ aiehe. 
unten in p. 26, 28. veigL p. 64, 17 ff. 

22, 17. tQiTtj di xo^* ^ a^v^na rwp d4n»9'iw(inH 
Diese Unterscheidung hatte nur für die Aristoieneer Sinn; £Dr ßid 
andren Schulen so wie liQr uns ist sie ohne alle Bedeutung. Was ein 
uniusammengesetites Intenrall sei, erklärt Aristoxenus seihst p. 88, 6: 
v6 ^nd TcJy l^rjg g>^6yywy nequ^ofisHOf « „ein uniusanmwqg^ 
setstes Intervall ist ein solches welches von auf einander folgenden 
Klängen eingeschlossen ist*S und ebenso Aristides p. 13, 13 und In- 
trod. p. 8, 28. Zusammengesetzte sind dann solche, welche von nicht 
auf einander folgenden Klängen eingeschlusstn sind. Etwas genauer 
noch ist Gaudentius p. 5 , 5 : aat-vd^exa 6* iazi diaamjfdaTa, ovccv 
juera|() Ttüv neqiexoyicov avid (p&oyyiov fii^di elg övvrjiai /ne- 
X(pd$iv (leg. fteXfiiösia&ai) cfO^oyyog i/nfieXrjQ rrgos aviovg iv 
f-Kslvifj T(p yivsi €v (^i to davvd^ixov eXkrimaL' avvdsTa de 
satt diaartjuaia , wv fieza^v fieXtpdstzaL (pd^oyyoq (pd^oyyoi 
= „unzusammengesetzt aber sind Intervalle, wenn man zwischen den 
sie einschliessenden Klängen auch nicht zu einem Klang fortschreiten 
kann, welcher in harmonischer Composition mit jenen in dein Ge- 
schlecht, in welchem das unzusammengesetzte (Intervall) gewählt ist, 
gebraucht werden kann; zusammengesetzt aber sind Intervalle, zwi- 
schen welchen man zu einem oder mdiferen Klängen fortschreiten 
kann". Wie sich unten zeigen wird, waren nämhch die Tongeschlech- 
ter bei den Alten viel strenger geschieden als bei uns und darnach 
auch die Gesetie Qher die Fortschrmtung in den Scalen viel strenger. 
Im diatonisdien Gesdiiiecht s. B. konnten die Klinga einer Quarte nur 
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80 folgen, wie andi bei ans, also e ^ f 1 g 1 a oder 1 fis | g 
1 a oder e 1 fis 1 gis J a; im chrofflatischen: e ^ f } fia 1| a 
ebenCrib mit den beiden UmateUuigen. Es leuditet hier aogleich ein, 
weslialb Gaudentina UniofBgt: in dem Geschkeht, in wetdiem man das 
InterfaU wihlt; wlUe idi i. B. im chromatiBGhen Geaddedit das In- 
tervall fis-a, so ist dies unzusammengesetzt, weil ich hier keinen Klang 
zwischen Os und a einschalten kann, welcher in diesem Geschlecht 
in einer Coinposition zuj^Icich mit jenen beiden angewandt werden 
könnte; wollte ich dagegt ii aus dem Geschlecht heraustreten in das 
diatonische, so würde ich allerdings zwischen fis und a den Klang g 
oder gis einschalten können, so dass das Intervall im diatonischen Ge- 
schlecht kein unzusammengesetztes mehr wäre. Gaudentius hat diese 
Bestimmung offenbar hinzugefügt, um den auch dem Aristoxenus be- 
kannten und von ihm unten p. 88 ff. zurückgewiesenen Einwurf nicht 
erst aufkommen zu lassen. Genaueres hierüber ergibt sich aus dem 
Folgenden und der el>en angeführten Stelle. Aus dieser scheint übri- 
gens Bacchius seine in ihrer Kürze ganz unsinm'ge Definition geschöpft 
zn haben p. 15, 22 „ein zosammengeaetztes Intervall nennen wu- im All- 
gemeinen das getheiUo, dn nninsammengeaetztea aber das mcbt ge- 
fheate*M 

22, 18. twdumf i} xatä yiifog] Siebe unten zn pag. 26, 11. 

22, 18. 19. nifutvt^ di xad^ ^ dtcapiqn, %ii f^itd ztSp dl6ym] 
Dasa die AusdrOcke „rational" und „irrational** vom Aristoxenus nicbt 
in der Weise, wie von den Hatbematikern, sondern nur mit RAcksicbt 
auf eine bestimmte Hasseinheit gebnucbl werden konnten, vostdit 
sich von selbst Eine ErklSrung von ibm selbst besitzen wir nicht 
mehr, und auch von seinen Nadifelgem haben nur zwei eine sofohe 
gegeben, Aristides Quinctilianus und der Verfasser der Introductio; 
beide indessen würden dem Aristoxenus selbst wol kaum genügt haben. 
Jener sagt p. 13, 29: ii]ta (seil. öiaaTtjfiaia) fiiv cov loyov iariv 
elneiv olov XSyov di (pr^ti tjJv tc()6>^ aXXr^Xa xta* a^t^/wov 
oxioiv aloya öi utv ovdeig ngög aXXr^la Xöyog eigiaxerai 
t= rationale (seil. Intervalle) sind solche, von denen man ein Ver- 
hältnis» angeben kann; Verhältniss aber nenne ich die gegenseitige 
numerische Beschafl'enheit ; irrationale aber, von denen kein gegensei- 
tiges Verhältniss sich finden lässt^'. Dies Zurückgehen auf Zahlenver- 
t hftltnisse liegt gar nicht in der Anschauung des Aristoxenus, dem es 
nie einfoUen konnte, ein Intervall durch ein Zahlenverhältniss aus- 
drücken zu wollen. Aristides hät liier olfenbar aus einer viel späteren 
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pythagoreischen oder ptolemäischen Quelle geschöpft. In der Intro- 
(luctio dagegen p. 9, 18 lesen wir: ^t]TC( ^iiiv nvv eoiiv lav oJovte 
fOTi za ueyi&rj dn'odidorai, oiov rnrog, y^ftirnviov, öhovoVy 
jqUovov nai zd ojtioLa' äXoya de zd TtaqaXkdizovza xavta td 
fieyid-rj eTtl z6 fulKov r/ STti t6 elavTov dloyq) ztvi fieye- 
^€1 — „rationale (Intervalle) nun sind solehe, deren Grösse sich an- 
geben lässt, z. B. Ton, Halbton, grosse Terz, übermässige Quarte und 
aelmliche; irrationale aber solche, welche nach der YermehruDg oder 
VenniiMlening zu von diesen Grössen um eine irrationale Grösse 
abwekfaen**. Der erste Theil dieser IMoition ist auch im Sinne des 
Arifftoxenna gans annehmbar; man denkt sieh dabei Ton selbst iigend 
ein Man, mit welchem diese Intervalle gemessen werden köimeli; 
dagegen leidet der zweite Theil an dem Fehler, dass zur Bestimmung 
des Begriff der zu bestimmende Begriff selbst angewandt wnrd. Beller- 
mann zum Anonym, p. 72 ist der Aosicfat, dass fitar den Aristoxenus 
diejenigen Jhitemdle imtienal seien, welche mit dem Ganzton des Afi- 
stoxenus d. h. dem seduten Theil der Octa?e initional seien; ich 
mödite vielmehr frühen, dass die Masseinheit der zwölfte, vieHeiGht 
▼inundzwanzigste Theil des Ganitons gewesen kt. Däss diese fater- 
▼alle in der Praxis nicht TOfkamen , versteht sich von selbst und wird 
zum IJeberfluss unten von Aristoxenus selbst gesagt; dagegen werden 
sie von ihm sowol wie von einigen Nachfolgern als Masse für die In- 
tervalle theoretisch angewandt. Vergl. unten p. 34, 25 fF. Ptolemaeus 
lib. I, cap. 12 p. 30. Aristides p. 20, 24. Porphyrius p. 298. p. 311 
ff. u. A. m. Hiernach wäre also ein Intervall dein Aristoxenus rational, 
wenn es sich durch dies»' Masseinheit ohne Rest theilen lässt, irratio- 
nal, wenn es durch dieselbe nicht ohne liest gethoiit werden kann — 
ofl'enbar eine von der gewöhnlichen sehr abweichende Anwendung der 
Begriffe. 

22, 19. Tag de Xoindg — rd vvv] Man sollte es kaum für 
möglich halten, dass ausser den von Aristoxenus aufgestellten fünf 
Unterschieden noch mehr erdacht viorden seien, und doch fmden wir 
wirklich noch zwei bei Aristides Quinctilianus p. 14 , 10 If» avtwv 
(seil. Twv dtaarrjfidtcav) Hi fiiiv iariv ixQTia ä öi neqittu' ii^Ut 
§iev Td elg l'aa dtaiQOVfitva, elg ^ftitSviov xai jovo/v^ m^nffä 
di tid stg apiüa dg oi f diiirets xai neimt xai { « „femer 
and die einen von ihnen (seil, den IntervalleA) gerade, andre un- 
gerade; gerade die, welche In gleidie Theile getheilt werden, z. B. 
Halbton und Ton, ungerade die, welche in ungleiche wie die tou drei, 
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fünf und sieben Diesen," und p. 14, 20: k'zt tcjv dtaüTrif^ärajv ci 
fjLBV itniv dgaid a ds Ttvxvd- nvxvd fiev Tci iXäxiova (og al 
öuasig, dgaid öi zd (xeyioza tag %6 did Tsaadgcov ä „ferner 
sind von den Intervallen einige locker, andre dicht; dicht die kleinsten 
wie die Diesen, locker aber die grössten, wie die Quarte". Dass solche 
müssigen Spielereien schon vor Aristoxenus existirt haben, dürfte erst 
zu beweisen sein, er wird also noch andre bei der obigen Bemerkung 
im Sinne gehabt haben , welche wir nicht mehr angeben können. Die 
beiden angeführten verdanken wir wol des Ariatides eigner Feinheit« 

22, 21. avarrifta Si avan^fiatos ftios] Da ein SjBtedk 
nach der oben u. 2 gegebenen Erklärung nur die Zusammenfassung 
mehrerer Intervalle ist, so müssen sich selbstverständlich die meistoi 
der bei diesen aufgestellten Unterschiede auf jenes übertragen lanen. 
FOr uoa sind sie fist alle (Am Bedeufaug, weä wir, wie oben bemerkt 
Ist, fibariiaupt eine lolchb Zusatnntenftswing mehrerer Klänge an Uen 
nmi Garnen mcht fcettnen. — Wemi nno Ariatexans nntm n. 28 
sagt, Siatema kAmitMi «»wenigaleas nidit auf dfa Art wie die interfatte^ 
zasamnengesetat nnd unaosamaiettgeaetat sein« So a<Mnl er noch 
eine andre Art Im Sim an haben, anf weldM ea möglich war, von anr 
ansanmengesatstsB Sj^teiMii lu spreeben. WiiUich finden wir bei 
Nachfolgeni dea Ariatoxenua eine solche Unterscheidwig; Gandaniiaa 
p. 4, 31 sagt: xirt vo fiiv {twv &v0ttifi;irwv) nqwta %al cMy^esar, 
%ä Si ovvt ft^uha oike davvd'tTa *= „und die einen (der Systemey 
nrsprönglich und unzusammengesetzt, die andern weder ursprünglich 
noch unzusammengesetzt" — freilich ohne irgend eine Erklärung; 
diese erst gibt der Anonymus sect. 74. zwar nicht als von Systemen 
aber doch von Consonanzen, woraus sich schliesseu Jässt, dass man 
auch wol die Systeme selbst so unterschied: twv avf.i(pü)viuiv ai 
elatv davv&€TOL ccl de avv&Erot' davvd-exoL (.itv ca did leaad- 
Qiov OLL te ÖLa niviB, avv&Eioi. öi ai 6id oktüj xai ^öexa xai 
öwdexa xat öexarevre = ,,von den Consonanzen sind die einen 
unzusammengesetzt, die andern zusammengesetzt; unzusammengesetzt 
die Quarten und Quinten, zusammengesetzt aber die Octaven und Un> 
decimen und Duodecimen und.Dop])eIocfaven". (Dieselben Unter- 
scheidungen, wie Aristoxenus hat auch die Introductio p. 12, 12.) 

24, 3. tijv % dig avmqnjv xat öidCav^iw x«e.J Wie sich ein 
ovatrj/iia ttarä awa^^ ein verbundenes System von einem xora 
4iai$vSiP, einem getrennten unterscheidet, ist bereits oben au p. ft, 1 1 
geaeigt; eme firldinuig haben wir dafür bei Aristoxenus selbsi unten 
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p. 84, 9 fr. Was ein System '/.atd t6 ajii(pnT€Qov d. h. in Verbindung 
und Trennung zugleicli sei, sagt Aristoxenus uns auch dort nicht und 
ebenso wenig andre, welche diesen Unterschied behandeh) (cf. Nicom. 
p. 14, 25. 20, 14. 23, 5. 19. Bacchius p. 9, 27fl. Introd. p. 17, 2ff.), 
nur Aristides p. 16, 5 spricht in dieser Beziehung von ovarrjficcra 
Tioivä: zä TtoTB iiev xaro öxvacpriv noie de xaTct öta^iv^LV 
xeiiiiem = ,, welche bald in Verbindung bald in Trennung gesetzt 
sind 'S womit uns auch noch nicht viel geholfen ist. Man wird nichts 
Andres darunter verstehen können, als ein System, innerhalb dessen 
sowol eine Verbioduog wie eine Trennung staitlinden kann. Wenn ich 

1 B. des System voti d — d so setze: d elf^g äh c so ist es ein 

System iu Verbindung (von der Lichanos hypalou bis zur Nete synem- 
menon; cf. oben zu p. 20, 21 ft".); setze ich es aber so: d ef g a 

h c d, 80 ist es ein Systeife in der Trennung (voll der liehanos hypa- 

ton bis 2ur Paranete diezeugmenon). Es liegt auf der Hioid, dass die- 
ser Unterschied ilberhaupt erst bei Systemen von einem gewissen Um- 
fang hervortreten kann, bei welchen sich ein wirklich verschiedener 
Bau der Scala erkennen lässt; daher setzt Aristoxenus mit gutem 
Grunde u. 5. hinzu arro rivog fisyid^ovg UQ^äfievov = „bei einem 
gewissen Umfang beginnend". 

24, 7. Ttjv T Eig V7t€QßaTnv -Aal awsx^Q y.th.] Ueber diesen 
Unterschied sind wir fast von allen Schriftstellern im Stich gelassen; 
erwähnt wird er überhaupt nur noch von Aristides Quinctilianus und 
dem Verfasser der Introductio , aber weder der eine noch der andre 
gibt einen genügenden Aufschluss. Aristides p. 15, 2S sagt: zd fiiv 
avTcov (seil. Tc5v avOTripidTwv) iazi avvexfj t« did twv k^^g 
g>d'6yywv, tct <f vmQßard mg td Sid tmv ^rj i(pBiijg fiel^oiS' 
ftantit^ „und die einen von ihnen (seil, den Systemen) sind zusam- 
menhängend wie die welche in aufeinander folgenden Klriii;.'en fort- 
Schreiteti, andre versetzt, wie die welche in nicht aufeinander folgen- 
den Klingen fortschreiten" — und in der Introductio p. 16, 33 beisst 
e&: vj di tov xcrt weeQßarov dtag>OQ§ dioiaet avatijfiafa 
%ä dtä t^y eS^g <p^ffm gt^Li^ofSfum twif di vntqßüTiSh » 
„nach dem Unterschied des Anfeinaiiderfblgenden und Venetzten aber 
werden sich die fai aufeinanderAiIgBndeil KUngen fortschreitenden von 
den in Tersetztea (KUngen fortschreitenden) unterscheiden". In bei- 
den firklänmgen haben wir immer Nieder dieselben Worte, die gerade 
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für uns der Erklärung bedürfen. Einigen Anhalt bietet uns natürlich 
der Gegensatz; dass ein stetiges System kein andres sein könne als 
z. B. dies e f g a ist klar; wenn es nun aber heisst, ein versetztes sei 
ein nicht stetiges, so bleiben der Möglichkeiten selu* viele, ja ihre Zahl 
wächst stets mit dem Umfang des Systems; also ein versetztes wäre 
demnach e g f a oder e a f g oder bei grosserem Umfang e a f h u. 
s. w. Bei dem gänzlichen Mangel bestimmterer Angaben werden wir 
uns mit dieser allgemeinen Vorstellung leider begnügen müssen. 

24, 9. Ttjv t' etg anXovv xal dmXovv xai ftollajtlovv] 
Ueber diesen Unterschied sind wir besser unterrichtet. Arisüdes 
p. 16, 2. erklärt: ta ftiv anloi a (Meib. recte) ua&^ hm %q6nw 
IWxeiTa», %ot de ov% änla ü xard nketdvoiv TQSfrtaf nXoKi^ 
ylvwai. a „und die einen sind einfoeb, welche in einer einzigen 
Tonart ausgesetzt sind, die andern nicht einDoM^, welche in emer Ter- 
knfipfting mehrerer Tonarten entstehen'*, der Introductio lesen wir 
p. 18, 20: Tgf de rov afievaßöloü ml ifL^aßi3uov diolan %a9^ 

oh iatl itQds ftiav fiicijv ^Q^iocftha, Smlä di td tt^ds 

vas == „nadi dem Untersduede des Unmodulirten und ModoKrten 
werden sie sich unterscheiden wie die einÜM^en Systeme sich von den 
nicht einfachen unterscheiden ; ein^Kh nun sind die welche nach einer 
Mese gestimmt sind, doppelt, welche nach zwei, dreifach, welche nach 
drei, vielfach, welche nach mehreren". Es ergibt sich zunächst also, 
dass ein avOTijj^ia anlovv „ein einfaches System" dasselbe ist wie ein 
äfierdßolov „ein unmodulirtes", und so wie die Introductio definürt 
auch Aristides p. 17, 12 die dfuvdßola und f.ien^aßaXX6j.i£Ta. Eine 
vollständige Darlegung der Lehre von den Modulationen oder Ueber- 
gängen, den f^iraßolal , ist hier nicht am Platze; das IVöthige wird 
unten zu pag. 54, 18 ff. herbeigezogen werden; hier mag zum Ver- 
ständniss der Unterscheidung nur so viel gesagt sein, dass sie für die 
antike Musik dieselbe Bedeutung hat, wie wenn wir z. B. von einer 
Octave sagen wollten, sie enthalte eine Modulation oder nicht, sie sei 
gebaut auf einen Grundton oder enthalte einen Wechsel, so dass sie, 
als Ganzes betrachtet, auf zwei Grundtftnen hemhe — denn was bei 
uns der Grundton ist war den Griechen die Biese» deijenige Ton, wel- 
cher fAr den Bau und die Lage der ganzen Soida masagebend war. 
Nehme ich z. B. eine Octave so: ah c d e f g I, so würde dies hei 
uns eine auf dem Grundton d beruhende „einftche" MolUcah sein von 
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a — S; nelinie ich denselben Umfang von a — i aber so: a b c d ^ 
f g 9, 80 wflrde der untere Theil von a — d immer noch zu d- moU 
giebAien, wShrend der obere Thefl von d — a einer g- moii- Scala an- 
gebdrte; oder um es noch deutlicher fOr unser Ohr zu machen» wenn 
wir I. B. mit unsrer Art von Begleitung so spielen: 




80 wflrde diese Tonreihe von B 

bis ö nach altem Ausdruck ehi ::9fc=^^ — nn:^^q=AfcA= 
9ii(f«i^cr dfiitiißoloy „eui Sy- 
stem ohne Modulation " sein , da- : 

gegen wurde diese Tonreihe: — i — t---~"r"~r— ' \T/"^^ 

ein avarrjfia fit,%dßoXnv oder fiernßaV.ofUvov „ein System mit 
Modulation'* sein. — Wie oben bei den Intervallen, so hat Aristides 
auch hier noch einige Unterscheidungen aufgestellt, welche ohne jeg- 
liche Bedeutung oder in andren schon mitbegriffen sind, wie die p. 16, 
14: «Pf fwp av<rnjfidv(oif Üi fiiv iati %nqd%oqda a vnd xsaad- 

%oqda S di SnvdxoQda „femer sind von den Systemen einige 
Tetrachorde, wetehe von vier Klingen in natOilicher Lage umfasst 
tand, andre aber Pentachorde, andre aber Oktw^orde" — oder p. 16» 
31: xal 8 (ih otvzwv iati tiXeia S di „und einige 

von ihnen sind vollständig, 'andre nicht'* tt. s. w. (Uebrigens ist der 
ganze Abschnitt hn Aristides nicht frei von Fehlern und UmsteUungen.) 

24, 13. negl ^teXovg op eYrj i^fiiv TteiQcctiop ^ftotvnwaai] 
Offenbar kommt es dem Aristoxenus hier nur darauf an , ganz im All- 
gemeinen das Melos zu charakterisiren. Er scheidet es von dem auch 
im Sprechen vorhandenen, welches ebenfalls durch ein Auf- und Ab- 
steigen der Stimme bewirkt wird, es kann somit kein Zweifel sein, 
dass wir das Wort in der elementiirsten Bedeutung (cf. oben zu 
p. 6, 5) als ,, melodische Fortüchreitung" zu fassen haben.. Damit nun, 
sagt Aristoxenus, dass diese nur in Intervallen fortschreiten darf, ist 
ihre Natur noch nicht hinreichend bestimmt; denn dies würde auch 
der Fall sein, wenn man Intervalle und lüänge ganz willkürlich durch 
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einander würfe, auf \\»«lclu' Weise eine ganz uumeloilisdie Furtschrei- 
tung, ein dvagfioOTOv entätehen würde, sondern es bedarf vur Allem, 
um sie zu einer in einer Composition brauchbaren zu machen , einer 
bestimmten Zusammensetzung der UDiusammcngesetzten Intervalle. 
Wie diese beschaffen ist, soll später gezeigt werden un4 wird thatsäcb- 
lieh später gezeigt (unten von p. 90, 14 an); hier soll nur gasagt sein, 
dass es dafür ein durchgreifendes Gesetz gibt, d. h. eine in jeder Com- 
position ohne Attsnahnie wiederkehrende Ordnung in der Aufeinander- 
folge der unzosammengesetzten Intervalle, welche nie geändert wierden 
darf, ohne jene ganz zu zerstören. Dia Abstafimg der Bestimmungen 
ist demnach folgende? geschieht die Fortschreitung nicht mehr awe- 
XßSy stetig, wie beim Sprechen, sondern m Intervallen, so entsteht zu- 
nächst ein fiäLog M^fioatcr, eine unmelodische Fortschreitung, 
sonst auch htfiekijg „nidht melodiefähig'' genannt ; haben aber die In- 
tervalle und Elänge eine bestimmte Ordnung, so wird daraus ein fd- 
log ififttXig, eine mdodiefähige Fortschreitung. 

24, 18. avyxelfievov ix tiov n^oaojdioyv xtI.] Aristoxenus 
bezeichnet mit diesem Ausdruck die Hebungen und Seniiungen der 
Stimme, welche wir ganz von selbst bei den verschiedenen Betonun- 
gen der Sylben und Worte machen. Dass diese beim gewöhnlichen 
Sprechen nicht über den Umfang einer Quinte hinausgehen, bemerkten 
auch die Alten. 

26, 13. Ttciv yciQ t6 Xct(.ißavn(.uvov fiiXog — ivaQ/novLOv] 
Unten p. 30, 9fl'. werden die Unterschiede der Geschlechter allerdings 
entwickelt, allein die genetische Methode, welche Aristoxenus dort an- 
wendet, erschwert den Ueberblick. Einige Schriftsteller geben daher 
den Unterschied zuvor ku^ an, und vermuthlich hat Aristoxenus 
dies selbst gethan, wenn wir auch in der Introductio (p. 9, 27) es 
nicht gerade linden; so Nicomachus p. 25, 28. Aristides p. 18, 30. 
Gaudentius p. 5, 33. Anonymus sec(. 25, theil weise auch Theo 
Smymaeus p. 84 — 87. • So mag zunächst auch hier von den Unter- 
schieden der Schattirungan in den einzelnen Geschlechtem abgesehen 
und nur Folgendes zum vorläufigen Yerständnias angegeben werden: 
t)a die Tetrachqrde, aus welchen eine Soala besteht, ihrem Umfong 
und Bau nach gleich sind, so lässt sidi der Unterschied an ehiem ein- 
zigen vollkommen darstellen. Im diatonischen Geschlecht nun 
folgen die Klänge so: e f g a, d. h. die Fortschreitung geschieht nach 
der Höhe zu in einem Halbton und zwei Ganztönen, nach der Tiefo zu 
umgekehrt; im chromatischen Geschlecht so: ef fis a, d. h. mfü 
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schreitet nach der Höhe zu in zwei Halbtöoen und einer kleinen Terz 
fort; in dem unsrer Musik ganz fremden enharmonischen Ge- 
schlecht geschieht die Fortschreitung nach der Höhe in zwei Viertei- 
tönen und einer grossen Terz. Um diese Vierteltöne in unsrer Noten- 
Bclirift darzustellen haben fieUermann, Westphal and andre die Be- 
zeichnung mü einem «der * vor derzn erMhiDden Note eingei&lirt, 
von denen das entere Zeielien luer beibehalten werden soU, ao daaa 
das enbarmonisohe GescUecht im obigen Beifl]iiel dieae Gestah bitte: 
e « e f a. Wbr gebtauehen abo Tob dieien dvei Cieaehlacfateni nur das 
erste, das diatoniacibe, denn unser chromatisches Geschledit, das adb- 
atindig ohne Venmacbuig mit dem dialoniaobea nirgends ersebeint, 
deckt akih mit dem ahen keineavegs, da uns ein aolcher Zwang , vom 
2^ Haibton snr kleinen Ten forttobreiten m mflsaen, gam unbekannt 
ist Völlig ungeniessbar ist aber Ar uns das dritte, enharmonieche, 
von dessen Gebrauch im Alterthum unten zu p. 32, 4 ff. weiter zu 
sprechen sein wird. Auf andre Merkmale dieser Eintheilung kommt 
Aristoxenus selbst weiter unten zurück, doch wiU ich hier schon 
darauf hinweisen , dass , wie man an obigem Beispiel sieht, die beiden 
Grenzklänge e und a stets dieselben bleiben und keiner Erhöhung oder 
Erniedrigung unterworfen werden. Daher hatten diese beiden, der 
tiefste und höchste Klang eines solchen Tetrachords, den IVamen (p^oy- 
yoL eaTWTeg „feststehende Klänge", die beiden mittleren dagegen, 
durch deren höhere oder tiefere Stimmung die Verschiedenheiten der 
Geschlechter erzeugt werden, hiessen g)&6yyoi xivoi»fievoi „bewegliche 
Klänge''. Hierauf nun gründet sich die Definition, welche die alten 
Schriftsteller von dem Aosdruck yivog „Geschlecht** geben. Des Ari- 
aloxenus eigene ist uns nur noch in der Auseinandersetzung bei Ptole- 
maena üb. I, c. 12 p. 30 erhalten: wi yinag h ^fiovl<f noia aj^ 
#i( dlhjXnvo f ob* mmMtnm ^p^4yym ddi csevir^y 
avfupaude» «if „und GeseUeolit in der Hamümik ist ein iijgend wie 
beschflffuMB Veibtttaiss der die Censonanz der Quarte bädeadenKUnge 
xa einander** (ebenso bei Poipliynas p. 310), wwn anders diese als dem 
AriatQienaa entnommen «I beteicblai kt Dem Simi nach ist sie aHer- 
dings niebt Twschieden von der des Afistidea z. B., p. 18, 15 yi^ di 
imi ffoUt tsvQaxoQ^ Sutigaaig „Geaebleelil ist eine Art Thci- 
hing eines Telraeboids**, die tet wMIeb ao auch bei Gandentius p. 
4, 21. Bacchius p. 6, 18 (in andrem Sinne ist yivog in der Definition 
p. 19, 25 zu nehmen) ungenauer beim Verf. der Introd. p. 1, 22 wie- 
derkehrt, -r^ Auch über den Ursprung der Namen haben wir einige 
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Notizen, welche freilich nicht überall zusammen gehen, noch auch im- 
merbefriedigen. Vom Diatonon sagt Nicoroachus p. 25, 32: xat Ix tov- 
tevy9 diOTOVixdv naXäitai in tov nQoxcoQStv did twv%6vü)v avzo 
fiovcoratw twv aXX(oy^ „und deshalb wird es diatonisch genaont, weil 
es aUein von den öbrigeu durch die Ganztöne fortschreitet'S so auch 
Anonymiis sect. 26, welcher offenbar das Fragment räthselhafter Ab- 
stammong im Aristides p. 1 1 1 vor sich gehabt hat. Aristides seihet 
fögt dagegen p. 18, 22 noch Etwas hinzu, was wol das Richtigere ent- 
halt: diaxovov di to [pois] v€90tg «nUoMf^i intiSi^ a^podQdteQW 
^ ^pm^ nuri* ov%6 dimüifnui ^ „ das dbioniadie Geflchiedit aber 
ist daqenige, welches an GanztOiien Ueberflass bat, da die Stinme in 
ihm mdir angespannt wird'S Die Ableitung muss eSMm Ton Sia- 
teina „spannisn** gemadit werden, wie (nhrovos cißmeww von aw- 
f e/tva, nieht aber Ton diä und dem Sdistantir t^vog, denn dann wOr- 
de man doch wol M %6vm gesagt haben, wie man sagte ^ ovftftüvla 
did tioüd^fiav und dtä rcoa&v. Die Klänge waren innerhalb des 
Tetrachords in diesem Geschlecht wirklich am meisten gespannt d. h. 
am höchsten gestimmt, so dass der ISame ganz gut passte. Den Namen 
Chroma und chromatisch erklärt Aristides p. 18, 24 so: x^w/m 6b 
%o 6l rif.in:ovuov avvreivofisvov. tog ydg zd f-iEza^v Xbvi^ov ital 
fxiXavoq xqwf-ia KaXelzai, ovuo nai to did fuawv df.iq)6iv d-ew- 
Qoi'iiievov XQ(j!ii.ia nQoaetQrjrai = „Chroma aber ist das in Halbtönen 
hinaufgestimmte ; donn wie das Mittelding zwischen Weiss und Schwarz 
Chroma genannt wird, so hat auch das zwischen beiden in der Mitte 
liegende den Namen Chroma erhalten"; und in jenem Fragmente, 
welches der Anonymus abgeschrieben hat, heisst es: x^oi/tarixoy di 
naget to XQ^^t^iP ctvtd rd Xoind öiaatrjftara, ^irj deia&ai $i 
jtvog ixslvtov » „chromatisch aber (wird es genannt) daher, dass es 
die übrigen Intervalle (sollte vielmehr heissen „Geschleohter") färbt, 
keines von jenen aber bedarf *' d. h. daher, dass. sieh zwar sowol im 
diatoniBcihen wie im enhaimonisclien Gescldeobt btervalle des Chroma 
finden (im diatonischoi der nnzusammengesetste, im enharmonischen 
der zusammengesetzte Halb ton), er selbst dagegen weder der Ganztftne 
des dtatonisdien noch der Viertelttae des enharmonisdien bedait 
Will man nicht annehmen, dass die Sache frOher exislurt habe, als die 
Benennung, wosu wir kein Recht haben , so geht ans den ob%en £r- 
kUrangen ron selbst hervor, dass das ehromatische GescUedit sp&ter 
entstanden ist, als das enharmonische und diatonische. Dass das dia> 
töniscfais wol das älteste ist, werden wir nicht bezweifehi, dass aber das 
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enharmonische mit den Vierteltönen (welches in jimen Erklärungen al- 
lein gemeint sein kann) auch älter als das chromatische sein sollte, 
lässt sich nicht nachweisen. Westphal Harmonik p. 1 32 schreibt nach 
der Notiz aus Philochorus bei Athen. 0371 638 a: AvactvÖQog 6 2"t- 

%vtaviog y.i^aQiOTTjg XQiouatd te eV^goa nqwTog ixi- 

d^a^iae die Erfindung dem Lysander von Sicyon zu, allein von einer 
Erfiadimg sprechen die Worte des Philochonu keineswegs , da in der 
.That nur gesagt ist, Lysander habe zuerst gesunde chromatiBcfae Gom- 
positionen auf der Kithaia TOigetragen. Wäre aber auch Lysander der 
Erfinder, so wMe fär uns noch Nichts daraus folgen. Ob Plutarch 
Beeht hat, wenn er de mnsKa capw 20 (p. 15) sagt, dar fintstebnng 
nach seien atte drei Geschiediter gleich ah, wälffend er doch dort 
selbst angibt, dass nach der Natnr jeden&Us das dwomaftisehe ÜHa ui 
als das enhamoniBche, moss sdur dahin gesteUi bidben; Instonaohe 
Beweise, wdche irgend wie Stich hidlen» gibt ea fOr aoldie Dinge be- 
kanntüdi nkht, und ans da Natnr deneS»^ wMe gnrade ein ffaeh- 
einander folgen (vergl. weiter unten Aristoxenns bei Pint. c 11. p. 9.). 
Jedenfidls ist die ErklSrung des Nicomadiua p. 26, 28 (welche sidi aach 
smn Theil beim Anonymus seet. 26 findet) jenen unrichtigen vorzu- 
ziehen: fiiaov 6* avxo)v v7taqyiBi{v) to XQ^'^Ucc^t'^ov' iliikqov yoQ 
TtctqejqexpEv — eV fiövor i^f-iiTortov — cc.to zov ÖLaTOvixov, er^tv 
di Kai x^w/m l'yeiv Xeyofiav zovg evTQsrttovg (sie leg.) clvS^Qui- 
novg = ,,in der Mitte von ihnen aber ist das Clu*oma; nämlich ein 
wenig — nur um einen Halbton ~ putferut es sich vom Diatonon, da- 
her sagen wir auch von veränderiichea Menschen, sie schillerten", ohne 
dass ich gerade die Ableitung dieser Redensart vertreten möchte (rf. 
auch Theo Smyrn. p. 86. 87). Für den Namen ,,enharmoni8ches" 
Geschecht findet sich eine Erklärung nur in jenem Fragment des Ahr 
stides p. III TO iva^idviov {Kalehai) öid td h tov ij^f 
ftocfiiivov TsXslif öiaatdaei Xafißavead'aii ov yctQ ditovov nXiw 
tiie%M dUaewg ikargov iöixero xorra oiadTjaiv Xaßüv %a 6mt^ 
tnri^iona = „enhannonlsch aber (wird das Geschlecht genannt), weil 
es in dem voUkommenan (d. h. weitesten) Abstand das harmonisch 
Branehbaren genommen wird, denn weder kann man der Empfindung . 
gemSss eni grösseres InterfaU als die grosse Ten noch ein kleineres 
als die Dieib niehmen^, nämlich im Umftng euier Quarte. Dasa hieraas 
der Name nicht in erfcUren ist, liegt anf der Hand. Wir haben ea mit 
«wei Namen hier an thnn ; die iltere Beieiohnnng schemt anaacfaiiaaiUch 
^ ^Qfiovia „dieHamonie^ gewasea, die andre %6 hta^fAdvimf M^aa 
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enharmonischc Geschlecht'' erst später in Gebrauch gekommen zu sein. 
Diese letztere erklärt sich leicht, wenn man ihre Entstehung nicht frü- 
her nachweisen kann, als der enharmonische Viertelton ,, eingefügt" 
war. Die alte enharmonische Stimmung nämlich kannte ihn nicht, 
sondern hatte ein nur aus drei Klängen bestehendes Tetrachord e f a. 
Später, sagt Aristoxenus bei Plut. cap. 1 1 , theilte man den Ualbton in 
Ijdischen und phrygischen Compositionen und schuf dadurch die 
neuere Eiiharmonik. Dieses Einfügen, Einordnen heisst ivaqfAimu», 
das Tongeschlecht mit dem eingelügten Klang würde daher sehr pa»- 
eend fi»9q hmq^ioviov „enhamomschee Geaehledil** genanot sein. 
Der Ulere Name ^ ^qptwia „die Hamonie** Iuuhi wol nur eine Ueher- 
tragung von dem AUgemdnen: Anordnnng, D^eramlimmaBg von 
KlSi^{en auf daa Besondere: eine specielle Art der Anoidoong von 
Klingen sein, lu ndeher man in Ermangafamg eniee beaeiohnenderen 
griff. Von jenem alten enharmonischen GescUeeht so wie von dem 
GharalKter der drei GesdUediter wird unten (au p. 32, 4) gesproohen 
werden, lieber das yevo^ fumSv woA nmudif das „gemeinsame** und 
„gemischte" Gesddedit sieiie m p. 64, 4 — 7. 

26, 14 — 19. 7CQWT0V fiiv ovv — aws&i^erat ^ aXadirjatg] 
Dem Wortlaut nach enthält diese Bemerkung allerdings eine Angabe 
nicht sowol des Alters der drei Geschlechter als vielmehr des Verhätt- 
nisses welches sie zur Natur selbst einnehmen. Wie oben bereits be- 
merkt, lassen sich solche Entwicklungen des Kunstmaterials selbst in 
spater Zeit in der Regel nicht mehr historisch bestimmen, und wir 
wissen aus der griechischen Litteratur- und Kunstgeschichte gerade 
am besten, was wir von den Zurückführungen irgend welcher Kunst- 
formen etc. auf bestimmte einzelne Persönlichkeiten zu halten haben. 
Die Alten selbst freilich waren hierin weniger kritisch; wenn Aristoxe- 
nua daher beim Plutarch de mus. cap. 11 erzählt, Olympus habe das 
enharmonische Xongeachleoht erfunden, denn vor ihm sei Alles diato- 
nisch und chromatisoh gewesen, so wird er selbst daran (troti der 
etwas unsichren Aosdiiicke vnolijaiifinnu und i^ikomoI*«») wol 
kaum gesweifUt haben. Ehendeshalh ist es auch fragfich, ob ilm die 
oben cHirte Stelle bei Plntardi cap. 90: %6 di t^&im &gi tt^fii^ 

hi^ov nQ€aßii£QO¥ mm „daas aber das Ghröma llter ist ala die Ear 
harmonÜL, steht fest; Üraiüeh muss nun den Auadiiiok „äjter** im 
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hlirkc auf die Beai)la;j:un^' der menschlichen Stimme (Natur) und auf 
die Anwendung gebrauchen, denn was das Wesen der Tongeschlechter 
an sich betrifft, so ist keins älter als das andre'' (Westphal) ebenfalls 
zuzuschreiben ist, da doch Aristoxenus, wenn dies wirklich seine An- 
sicht gewesen wäre, solche Berichte über jene Erlindung des Olympus 
nicht so wie^ier gegeben haben würde. Wir von unsrcm Standpunkt 
aus werden aUenUnigs Hein Bedenken tragen, sowol die Bemerkuag 
des Aristoxenas an unsrer Stelle zu unterschreiben, als auch daraus 
4en Schluss zu ziehen, dass hier wie überall die Feinheit des Kunst- 
waterials und die grdseere KünstUchkeit der Form sich erst allmählich 
entwickelt, du» demnach die gitoere fintfemnng von dem ginfcchBttw 
und Itblfiriiehaten auch in der Zeit eist der geringeren folgt, fiirfgtich 
das ebromatiscbe Gescbledit qiiter als das diatonische, daaenhanno- 
njsche spiter als das diromatiscbe entstanden sei. 

26, 29. itdftmt fänot ftdiva] Alle Uemerai Intervalle ais 
die Quarte werden hei d«ii Griechen m den dissonirenden gerschnet, 
also auch die grosse und Ueme Ten, ebenso auch nach pag. 64, 23 
alle diejenigen, welche swiscfaen der Quinte undOctave liegen, also 
auch die kleine und grosse Sexte. Wie die Alten dasu kamen , diese 
Intervalle als Dissonanzen anzusehen, geht schon aus den oben zu p. 
22, 1 6 angeführten Lk linitionen hervor. Wenn sie nämlich Consonan- 
zen nur solche Intervalle nannten , deren Grenztöne zusammen ange- 
schlagen sich 80 vermLscheu dass nur ein einziger neuer Klang daraus 
entsteht, so mussten sie bei der Beschaffenheit ihrer Instrumente die 
Terzen und Sexten von der Klasse der Consonanzen ausschliessen. 
Auf den Saiteninstrumenten nämlich und den gewöhnlichen Blasin- 
strumenten lindet in der Thai, wie Westphal Harmonik p. 116 auch 
richtig bemerkt^ keine so völlige Vermischung bei diesen Intervallen 
Statt, wie bei der Quarte« Quinte und Octave; anders freilich verhält 
es sich mit der Orgel, wo man namentlich bei Terzen schwerlich ein 
seihständiges Hervortreten der consonirenden beiden Klänge in höhc- 
rem Grade wahrnehmen wird als bei den andern. Solche Versuche 
konnte man aber bekanntlich nicht anstellen, daher ist ihrer Un- 
terscheidung eine relative Berechtigung nicht abzusprechen. Mit 
Baohl wundert sidi dagegen BeUermann Anon. p. 104 Anm., dass ein 
Mann wie Adrast, welcher seine ganze Ueilnition anf die mitschwin- 
genden Ohwtöne haut (s. oben), nidit bemerkt hat, dass die Tora viel 
deutlicher mitschwingt, als irgend eu andrer consonirender Klang, — 
Dass deshalb, weil man diese Intmalln an den tÜssonanien rechnala, 



Digitized by Google 



BXBG. COMHBNT. 



— 252 — 



sie von dem Gebrauch gänzlich ausgeschlossen gewesen seien, kann 
natürlich nicht behauptet werden (wie es früher bisweilen behauptet 
worden ist), im Gegentheil scheinen manche Angaben direct für die 
Anwendung Zetigniss abzulegen. Gaudentins nämlich nennt neben 
consonirenden und dissonirenden Klängen auch nwik ^oyyoi itoffd- 
ftopoi pag. 11 , 15 und gibt u. 30 folgende ErkUiningadazu: nagd- 

x^otVc» ^patvSfiWOi a^fiqxovoij Sasu^hri t^ttay tSvtov gfal- 
wrat' äftd fgoffvft^injg fiiatap ifti na^oftimpf naijitti 64o t6' 
naw dfvd ftha» Öiatwov htl naigaftiaipf » „panphonirend aber 
sbid die (Klinge) in der Mitte iwudien der Gonsonans und Dissonant, 
welche in der KTusts'^) als consonirend erscheinen, wie bei der tibvt- 
nrilssigen Quarte von der Parhypate meson lur Paramese und bei der 
grossen Terz Ton der lidianos meson zur Paramese** (also von f sn h 
und Ton g zu h, s. oben sn p. 20, 21). MH dieser Angabe steht Gau- 
dentius allerdings ganz allein, ja sie wird sogar noch unsichrer durch 
die ab\v«'ichenden des Theo Smyrnaeus , bei welchem p. 77 die Para- 
phonie mit der Antiphonie Unterabtheilungen der Symphonie sind, 
indem die Antiphonie die Octave und Doppeloctave , die Parai)honie 
die Quarte und Quinte umfasst , und des Bacchius p. 15, 5, der die 
Paraphonie genau so definirt wie er selbst p. 2, 30 und andre die Sym- 
phonie. Jedenfalls wird sich ihre Anwendung deshalb nicht leugnen 
lassen, wenn gleich diejenige, welche Westphal diesen Dissonanzen und 
den Secunden und Septimen in der Harmonik p. 86. 89 und 119 auf 
Grund der Stelle bei Plutarch de mus. cap.- 19 den Alten vindicirt, so 
wie die ganze Lehre von den Accorden als auf einer allzustarken Pres- 
sion der Angaben beruhend nicht wird zugestanden werden können. 

28, t. faivttat yaq tlg anuf^ tmSeo^i xve.] Wie oben 
bereits bei der Erörterung des allgemeineh Abstandes zwischen Hohe 
und TieCb p. 26, 14 Aristoxenus darauf hingewiesen hatte, dass die 
Beschrinkungen nicht in den KUngen selbst, sondern in der Fähg- 
keit und dem Gebrauche der Stinune liegen, so macht er auch hier 
zwischen der natfirUchen und der m der Kunst y^wendbaren Fort- 



*) W«stfl«l p. 116 dinnt tii^ Uer ngoSvif filr „B^«itiuig"$ mir wekmA 
diM licht anzweifelhafi, M kSante auch bedeaten: beim ÄDa^lagen; tbeoretisdl 

genommen .stiiiideti die paraphonirenden zwischen den consonircnden and disso- 
nirenden, zusammen angesrhlapen erschienen sie aber consonirend. Warum 
nämlich sollten die Griechen in der blossen Bezeichnung diesen Unterschied zwi- 
.Mk«B Geiuf ad Bagleitong gemaeht haben T 
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schreitung der Konsonanzen diesen Unterschied. Unten in der zwei- 
ten Partie der Excerpto p. 64, 17 wird dieser Gegenstand ebenfalls 
bebandelt; da jedoch dort nur die Thatsacben kurz angegeben werden, 
so ist es angemessener, sogleich hier näher darauf einzugehen. An je- 
ner Stelle nimmt Aristoxenus acht Consonanzen an, woraus sich der- 
selbe Umfang ergibt, wie an der vorliegenden, nämlich bis zu zwei 
Octaven und einer Quinte. Dieselbe Annahme linden wir bei einigen 
seiner NacbfoJger, z. B. Introductio p. 13, 22 ir. Anonymus sect 59. 
nnd anBflerdem führt sie Porphyr, p. 270 als die des Aristoxenus, Dio- 
nysius und Eratosthenes an. Allein mit der Sache selbst und andren 
Angaben dieselbe zu vereinigen ist nicht ohne Schwierigkeit. Erstlich 
sagt Adrastus bei Theo Smym. p. 98 aufs bestimmteste: i^^«<rro£s- 
vog fiiv yd^ ifti v6 dig dice noBUtav %al dioi tmtadfjtä» td tov 

»vdenn Aristoienos bat den Um&ng der fiOr seine Zeit viele Tonarten 
enthaltenden Tabelle bis aof zwei Octaven nnd eine Qnarte ausge- 
dehnt'*. Faner aber wird von vielen andern Schriftstdiero die Dop- 
pelodave, also die sechste Gonsonanx» als das Haxunam angegeben, so 
von FUeoBMchns p. 20, 6 mit der Begrdfidung, dass eine Solostinmo 
nicht ohne CSdSihr Aber diesen Umfang hinausgehen kdnne (tjf. Pseodo- 
Nicomachus p. 35, 23 ff) ; Ptolemaeus lib. I, cap. 5. p. 9 (mit Porphyr, 
p. 270); Bacchius p. 3. 4. Gaudentius p. 12, 21, der als Grund hinzu- 
fügt, dass eine weitere Spannung die luslrumcnte nicht aushalten wür- 
den. Was nun zunächst des Aristoxenus eigne Ansicht betrifft, so ist 
die Differenz, welche den Worten nach in obigen Angaben liegt, nur 
eine scheinbare, motivirt durch die verschiedenen Gesichtspunkte, von 
denen sie ausgehen. Wenn nämlich Adrastus berichtet, Aristoxenus 
sei nur bis zu zwei Octaven und einer Quarte gegangen, so zeigen die 
hinzugefügten Worte deutlich, wie dies zu verstehen sei, nämlich in der 
für seine Zeit viele Tonarten enthaltenden Tabelle, denn dies kann dem 
Zusammenhang nach nnr unter ttoXvt^otcov SidyQajLijiia verstanden 
werden, eui didyga^fia, eine Tabelle, welche viele tqötioi T<marten 
(d. L Transpositionsscalen) enthält. Wir haben es hier also nur mit 
einer theoretischen Aufetellong zu thun. Bellermann zum Anon. p. 73 
macht non mit Recht darauf aufiaserksam, däss die nach fibeieinstinH 
menden Zeugnissen von Aristoxenus angenonimonsB drsiiebn Trans- 
positionsscalen sich in den Umfuig von 2 Octaven und einer Quarte 
wol bringen lassen, wenn man nSmlidi sich su der Annahme versteht, 
dass eine jede nur in dem kleinem voUstlndigen System,- hestshend. 
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aus einer Octave und Quarte (s. oben zu p. 8, 11), dargestellt gewesen 
sei. Diese Erklärung Bellermanns hat durchaus Nichts gegen sich ; aber 
auch wenn man nicht das kleinere sondern das grössere System anneh- 
men wollte, würden die Worte des Adrast nicht dagegen sprechen ; e» ^ 
wären dann nicht alle dreizehn sondern nur sechs in jener Ta- 
belle enthalten gewesen , was zu dem Ausdruck „ eine viele Tonarten 
enthaltende Tabelle'' für die Zeit des Aristoxenus immer nooh passen 
würtle. Für die andre Angabe, den Umfang von acht Consonan2en, 
also zwei Octaven und eine Quinte, können wir aidier bei unsrer Stelle 
allein stehen bleiben, da die Mittheilungen der andren Schriftsteller 
ohne Zweifel aas ihr gesidiöpft sind. Es ist nach den Worten des Ari- 
sUaenUB evident, dm er nor an die Anwendung in der PnxiB» an die 
weiteste Anadetantmg, wdehe Stimme nnd Instrumente habim ktanen, 
gedtfclit hat Bdtarmann nimmt anch hier ^natoae, da bei keinem 
Andren Scliriflsteller dcar Stimme jemab ein so groaaer Umfeng ni* 
gebrochen worden sei. Indessen diese Sehwierigiceit scheint sich leiofat 
sa Iteen : Aiffotoxenus spricht allgemein ton unarem Gebraiieh und fessi 
daranter, wie er aaadröeklfeh sagt, Instrumente und Stimme ivsam' 
men; handelt es sich nun vm den weitesten Umftng» den wir an- 
wenden können, so ist es begreiflieh, dass er nidit mehr beides schei- 
det, sondern allgemein denselben angibt und es seinen Lesern über- 
lässt, die für die menschliche Stimme noth wendigen und gewiss da- 
mals allgemein bekannten Moditicationen selbst zu machen. Für diese 
Erklärung spricht auch die Wendung : fiixQ'' yo^g tov tgig 6ia na- 
adv ovY. Eti öiarei v o ft e v , und nachher kvog Jivog oqyav ov 
Tovov xal nigaaiv — er lässt oflenhar die Stimme hier ausser Acht. 
Mir scheint daher in den Worten kein Hinderniss zu liegen, warum 
wir nicht für Aristoxenus ebenfalls in Bezug auf die Stimme den Um- 
fang von einer Doppeloctave festhalten sollten, wie ihn oben INicoma- 
chus und viele Andre angeben. Der Umfang von zwei Octaven und 
einer Quinte bezöge sich also nur auf Instrumente. Hiei*gegen scheint 
die Angabe des Gaudentius sa sprechen, dass die Instrumente eine 
stärkere Spannung als bis zu zwei Octa?en nicht aushalten würdeii. 
Dies kami jedoch nur einen Sinn haben, wenn die höchste Saite eines 
Instruments, welches swei OctSTen umfisst, also x. ß. Ton A — 9, nun 
um dne Quarte oder gar Quinte hinaul);eiNigen werden sollte; warum 
aber soll jener Umflog Ober die Tragfthigkeit eines Instruments hinau»- 
gdien, wemi es Ton vom herein mit 19 Saiten construirt warT Es 
scheint alao, dass Gaudentius nur noch Instrumente yoii 15 Saiten 
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gekannt hat, was nach den Reformen des Ptolemaeus , überhaupt aber 
in Anbetracht der fünf oder sechs Jahrhunderte zwischen Aristoxenus 
und Gaudeiitius nicht gerade wunderbar wäre ; denn ich bin keineswegs 
davon fiberzeugt, dass auch diese Bemerkung des Gaudentius aus einer 
alten Quelle geschöpft ist. Sichere Berichte über die Instrumente 
würden die Frage sogleich entscheiden , allein die gerade fehlen. In- 
dessen ist es kaum zu bezweifeln, dass es zu iVristoxenus Zeiten be- 
reits Saiteninstrumente im Umfang von mehr als zwei Octaven gab; 
PoUux im Onomasticon lib. lY, 59 (Bekker) Donnt das Simikion, ein 
iMtrument von 35 Saiten, welches also, auch wend es dl6 chromati- 
schen und enharndOBliidMn Klänge enUiieit, welche in einer Scala 
möglich aind, wenigstens zwei Octaven und eine Quinte umfaiate, alte 
gerade paaaea wArde. Denn dasa ta diqipeh gestimmt geiveaeii aei, mit 
«inige rom Eptgonium annehman, wintn wir nicht. AUardiaga er- 
Ukrm wir iii«dit, wami ea anf^^efcommcn iat Eiiatirte aber aahon ra 
Pindara Zeit die Hagadia im Umftog toii awd Oola?eii (nadi dem 
Beliebt dea Ariatoicima bei Athen. XIV. p. 695. b), ao ktonttf ea eher 
wuBdeifaar sein, wemi la Ariateieima Zeit hei dam aieh acbdii aehr 
breit machenden Virtuosenthnm dieaer Um&ng noch nicht erweitert 
geweaan wire. Waa ab^ die fibrigen Sahrfltatdier betrifft, ae iat dea 
Nioemachiia Angabe von ihm aalbat bagrtlAdet und bedarf keiner Er- 
Menmg. Ptolemaeua iat m der BeaiMakung auf twei Octaven aua- 
aehlieasiich durch aein theeretiadKa System der Octavcngattungen und 
Transpositionsscalen veranlasst, wie er auch ausdrücklich hinzusetzt, 
die weiteren, über die Doppeloclave hinausliegenden Coiisonanzen wolle 
er übergehen „für die vorhegende Aufgal)e" {(og 7iqng Tr}v naqovaav 
nQod-eoiv). Des Bacchius Zeugniss aber, welches an sich schon nicht 
sehr viel Gewicht hat, verliert noch dadurch, dass es keine ausdrück- 
liche Angabe ist, sondern nur die Aufzählung mit der sechsten Con- 
sonanz aufhört. 

28, 12 — 17. To/a yaq 6 t(ov naq^tvtwv avXwv — dtaaty- 
^arog] Wie es im höchsten (irade bedauerlich ist, dass wir keine 
echten griechischen Musikreste aus guter Zeit mehr haben, so ist ea 
auch sehr zu beklagen, dass wir in Betreff der Instrumente fast aua- 
schliesalich auf die dürftigen Berichte einiger Sammler und Lexico- 
graphen angewieaan sind. Man hat wol auf die Abbildungen hingewie- 
sen, welche uns auf einigen Darstellungen der bildenden Kunat ent- 
gegentraten, ja ea iat sogar der Gedanke aufjgeatingen, eine sorgGÜtige 
Znsammenatelhmg und Untersuchung derselbett kühne una au Reani- 
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taten führen, welche die Berichte der Sclu'iftstellpr weit hinter sich 
Hessen, allein ilerselbe ist von vorn herein abzuweisen, weil er eine 
doppelte Gefahr mit sich bringen würde. Einmal ist die einseitige Ver- 
folgung eines solchen Gedankens stets bedenklich, weil leicht die Phan- 
tasie das Resultat, welches der Verstand gern herausholen mochte, 
in das Material hineinträgt, wie es mit den erhaltenen Musikrestea 
mehrfach schon geschehen ist, dann aber besonders, weil jedes Resul- 
tat höchst zweifelhafter Natur sein mnsste. Welcher Maler, welcher 
Bildhauer hat wol bei seinem Kunstwerk Bedacht genommen , ein In- 
strument, das meist eine untergeordnete Stellung im Ganaeo haben 
wird, mit solcher mathematisohea Genauigkeit hinzuaetien, dass 
wir heute noch sidiei« SeUflne auf Bav und Ldstnngsflhigheit 
daraus xidnn dfirften? Würden wir nicht einem KOnstl» der jetst 
so feffttfare mit Recht den Yorwurf kleaaUcher Pendanterie nnutai? 
Hier müssen wir uns sicher mit dem AllnaUgememsten begnfigen, 
das uns wenig weiter hitft, ak die Berichte der SdiriftsteDer. — Was 
nnn die hier ven Aristoxenus genannten Instoimiente betrifll, so sagt 
uns Polhiz im Onomastieon üb. IV, cap. 8 t (Bekicer): xai totg fiiw 
TTaQd^evlotg avXotgnuQd'ipat fCQoaexoQ^voVy tolg difntiiiK&lgtrat-* 
deg nqoarjdav ol di vnP8QT4l9t<U itf^icpd^iYyorro SvSif^ jro- 
QOig — „Beim ScbaH der Jungfrauenflöten tanzten Jungfrauen, und 
zu den Knabenflülen sangen Knaben; die ganz langen aber bliess man 
zu den Chören der Männer". Dieselben nennt auch Athenaeus hb. IV 
p. 176. f., der auch sagt, die dvdqeloi avlot, die ,, Mannerflöten", seien 
riXeioi und rnegtiXsioi, wie wir sagen wurden „grosse ' und „über- 
mässige" genannt worden, vermuthlich nach Tenor- und Bassstimmen 
geschieden (dieselben werden aufgezählt von Aristoxenus in der Schrift 
tteqI avlüv tQjjaecog ,,über die Hohnmg der Flöten" bei Athen XIV 
p. 634. f.). Athenaeus also gibt uns gar keinen Aufschluss und was 
PoUux sagt, ist auch nicht viel mehr, als aus unsrer Stelle selbst un- 
mittelbar hervorgeht. Könnte man auf annähernde Richtigkeit der 
Verbaltnisse rechnen, so Wörde z. ß. ein Gemälde bei Zahn (die schön- 
sten Ornamente etc. von Pompeji , Herculanum und Stabiae lU^ 43) 
uns einen Anhalt gewähren, wo Flöten von so TerMshiedener Länge ror- 
iiommen, dass der höchste Klang der klemen gegen den tiefeten der 
grossen sicher drei Octaven und mehr differirt haben mnss. Noch 
giteere Schwierii^Eeiten macht der Ausdraek navaanaa&^iaiig t^g 
a^qtffog „wenn man die Syrinx herabsieht". Eine ErklSrung des- 
selben finden wir nirgends, ja eine SteHe bei Phitarch non poese suau. 



Digitized by Google 



BXB6.G0]iMBNT. 



— 257 — 



IN«. 28, 12—17. 



welche von derselben Sache handelt, macht dieselbe nur nodisdiluD- 
mer; p. 1095 nämlich heisst es : dw %l ffg irv^$yyog avaanta- 
fik^vijg naa»y o^V^a» volg ff&oyyotgj xlivofiivfig ndXiv ßa- 
Qvvti (ßaQvyeva&f) xai (fvvax^slg nqbg to Irtqov (t^ iri^av?) 
ßaQws((ar,d»ax^9^ o^T«^oy ^X^Z, Ist diese Stelle äberhauptrieh- 
tig, was mir nidit nnsweifelbaflist, so UM sie sieh nur so flbenetsen: 
„warum ivird, wenn mandieSyrinxherav&ieht, sie in allen Klingen er- 
höht, wenn man sie aberbengt(?), erniedrigt, undklingtmitderandem 
susammengefilgt tiefer, getrennt aber hfther^? BetderUnklarhdtder 
Sadie ist eine Ueberaetinng der einzetaien AosdrOcke kaum mSglich, 
und ich siebe Tor, statt mich in allerlei Vermnthungen zu ergeben, die- 
selben einstweilenanfsichbenihen zulassen, bis von irgend einer SeRe 
Uditikber den Gegenstand kommt. Nnrden ersten Ausdruck amifnu- 
fjkdyijg T^g avqtyyog mu8s ich herbeiziehen. Scheinbar sagt er gerade 
(lasGegentheil wieAristoxenus an unserer Stelle, wo das Erhöhen als 
durch ein xatadnav derSyrinx bewerkstelligt angegeben wird. Jeden- 
falls steht zunächst fest, dass die sämnillichen Klänge der Syrinx auf 
diesem Wege umgestimmt werden, da, wenn sich die Veränderung nur 
auf einzelne, etwa die be wegheben, bezöge, die höchsten und tiefsten ge- 
rade dieselben bleiben würden. Wir werden uns also den Vorgang so 
vorzustellen haben, dass diePfeifen,aus w eichen daslnstrument bestand, 
durch eine Vorrichtung eine, vielleicht um eine Octave, höhere Stim- 
mung erhielten, wenn in denzu begleitenden Chörenein Wechsel, eine 
Coiresponaion der Stimmen eintrat. Diese VomchtungmOsste also der 
Art gewesen sein, dass man dies Umstimmen ein xcncusitav oderaya- 
imä» derS^nxnennenfconnte. Bleibt man bei dem letzten Ausdruck 
stehent sowMedieser sdur passend sein, wenn man sieh dieEinricb- 
tnngso dichte, dass die einzefaMu Pfeifen durch einen Ansatz, welcher 
heraus* und wieder hereingezogen werden konnte, einer Verinderung 
der Mensur fllng waren. Wurden diese Ansitze heremgezogen, so er- 
hielten die Pfeifen- diejenige KArse und Engigkeit, welche znrHervor- 
hringung der höheren Octave n6thig war. Wie aber kann man diesen 
Vorgang nun utaattirw nennen 7 Nimmt man dies Wort in seiner ei- 
gentlichen Bedeutung „herabziehen", so würde es allerdings eher die 
umgekehrte Vorstellung hervorrufen, eine Verlängerung, also eine tie- 
fere Stimmung der Pfeifen; aber es hat noch eine andere, in weicheres 
von der Aussprache gebraucht wird, „eine Silbe ku rz aussprechen, 
verkürzen", in welcher ihm das lateinische corripere entspricht 
(Dionys. Hai. de c. u. 179pag. 282. Schäf.), und es lässi sich nicht leug- 
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nen, dass ein Wort, wekbesdeiii Isteinisehen corriperc parallel ipt, für 
d«n oben beieklmeten Vorgang ganz passend kt. Wetter zu g^ien 
möchte iöh nicht wagen, undobgleicliesjftaOenflBinBdenkbarwäre, dasa 

für ein und dieselbe Thatigkeit, wenn auch nicht zu derselben Zeit, zwei 
scheinbar entgegengesetzte Ausdrücke inCi eljraueh gewesen wären, so 
nms8dochdieM(iglichkeil,da8seiner von beiden auf einerfalschenSchrei- 
bung beruht, ohne Weiteres zugegeben werden, nur halte icli bei der 
Beschränktheit des Materials jetztbereits eine Aenderuiig tür unzulässig. 

28,30. 6ic((f fQ6vio)V (istqmv] Wie durch die L'ebersetzung schon 
angedeutet ist, scheint mir derAusdruck r^« hierdicMensuren derln- 
strumente zu bedeuten. Aristoxenus spricht nur von Blasinstrumenten 
und konnte also sehrgutsdgen.durchdielnstrumentevonverschiedenen 
Massen, wie durch die Stimmen verschiedener Altersstufen, oderbeidea 
körzer anagedruokt: durrh verschiedene Altersstufen undventduedene 
Masse erkennen wir, dass drei, Tier and mehrOctavenConsonanzen sind. 

30, 1.2. dif %6vog — tfici^o^ Gegen diese Definition des 
GanxtonsbegröndeteEnminde sn eiMien konnte denGegnem desAri^ 
stoxemis nicht aehwerMenv daher gKils.B. PtolenMonsaudi diesege* 
rade httana (lib.t c 9.p; 21), um das Vefkehrte des VerAihrena blos sn 
stellen. Und dedilagÄiesesVerfUiivnduMiausindcrGonseqaensdep 
gsnnnAnsdiauttng das Aristcaeinis, iriene oben mefarlisb dargelegt 
ist, dochist es gerade einBeweis, dass der Bison eine tforchaos mnsihali-' 
aeheffatorwar. Wennihm daherPtoknnaeusa.a. 0. denVorwnrf macht, 
er hätte die Berechnungen derPythagoreer entweder annehmen oder, 
wenn sie ihm nicht genügten, schärfere aufstellen sollen, so begreift 
dieser sehr wenig musikalische Mnnn den Musiker eben gar nicht, dem 
es überhaupt nicht darauf ankninnit, die Klänge, welche ihm nur als 
Material für Kuustschupfungen Bedeutung haben, unter Rechnungen, 
welche bis in die Hunderttausendtheile und noch weiter in der Schärfe 
der Bestimmung gehen, zu begraben. Consequent ist Aristoxenus ge- 
wesen, und gerade deshalb konnte er für das Ganztonintervall kaum 
eine andere Definition brauchen, als die gegebene; allenfalls hätte er 
sagen kdnnen, es sei dar sechste Theil einer Octave, aliein damit wär^ 
er nicht weiter gekommen. Weil diese Detinition dem wiilUidMn Ifo» 
siker so luke lag, haben sie auch noch Andre angewandt, von denen 
man es kaum hfitle erwarten soUeii, s. 1. Adrastus (denn der ZtenN 
menhang' nnd die DicÜon seigen, daaa aosh dieses Mek noch an» 
in fsnanmen isl) bei Theo p. 83.- Selleaer finden whrsie aiis^ 
dfAekUöh angeführt bei den eigentlichen Nachfblgiera des ArNtogcenwü 
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Dies ist leicht erklärlich: es fehlte ihnen, weil sie eben Coinpilatoren 
waren, die Gonsequenz des Systems. Die ßestiinmung des Ganztoo- 
intervalls, wie die Physiker sie aufetellten, als die Differenz zweier 
Klinge, welche zu einander im VerhSltniaa von 8 : 9 stehen, war 
dem Aristoienos eben so bekannt wie ihnen, wihrend er sie aber 
als seinem System fremd und (Ür die musikaliscfae AuflSusung ohne 
* Ntttzen aossdiloss, Hessen jene sich durch die mathematische Rich- 
tigkeit derselben verf&hren, sie mit au&unehmen, wie auch andre 
Zahlenbestummungen, so Aristides p. 14, 1 ganz im Widerspruch 
mit p. 14, 24 und besonders p. 20, 22111 Gaudentius p. 12, 24 
gegen 15, 21. 

30, 2. öiatQtia^o) dt tig iQttg Siaigsafic xre.] Wurden 
»ge4;en die Definition vom tianztonintervall nur furnulle Einwände 
erhoben, da sie dem thatsächlichen Verhältniss ja entspricht, so pro- 
testirlen ^etjen die hier vorgenomtnene Theihing desselben alle Ma- 
thematiker auch dem Inhalte nach, und von ihrem Standpunkte aus 
ganz mit Hecht, da sich ein Verhidtniss wie 8 : 9 nicht in gleiche 
Theile theilen lässt. Kreilich hätte ihnen hier die von Grund aus 
verschiedene Stellung des Aristoxenus zum musikalischen ttUterial 
deutlich werden sollen , wenn es durch andere Sätze noch nicht ge- 
schehen war. Den Ganzton in gleiche Halb- Drittel- und Vierteltöne 
theilen kann eben nur detjenige, welcher nnsre so genannte gleich- 
sehwebende Temperatur zu Grunde legt Dies hat Aristoxenus 
gethan, und wenn es auch der Natur der Sache nach im höchsten 
Grade warscheinlich ist, dass auch vor ihm die Musiker beim Zunm- 
menspiel praktisch keine andere Stimmungangewandt haben, so bleibt 
es immer eine gewaltige That, sie zuerst zur Grundlage eines ganzen 
theoretischen Systems, in Verbindung und Uebereinstimmung mit 
Rhythmik und Metrik, erhoben zu haben. Eine Vertheidigung der 
einzelnen Positionen, welche in der Gonsequenz lagen, war den Ma- 
thematikern gegenüber durchaus nicht nöthig; ja es konnte der 
Sache eher Schaden als Nutzen bringen, wenn ein Mann wie Adrast 
8i(h bewogen fiihlte zu erklären (l)ei Tlieo Smyrn. p. 83): tu iiti' 
toi ri^iiöviuy 01% mg ijfiiar zöyov Xeytiat, wanf-Q «i*- 
yog ijytliai, xaO^o xai i6 ^(unijxioy ^fuffv 7ifjxf-u)g , äkk^ wg 
thtriov jov lovov fieXwd^Toy dKxaitjfia xaO-ä xai lu fjfii(fM- 
vov yQtxfifia ovx "^fAiCv (ptav^g xaXovfjfV dXV wc yij lut 
avTOit^X xcnä tatno tpfavtlv ,JDa8 Ilalbtonintervall freilich 
wird nicht, wie Aristoxenus meint, so genannt als Hälfte des Ganz- 
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tons, wie die halbe Elle die Hälfte der Elle, sondern als ein kleineres 
in der Melodie darstellbares Intervall als der Ganzton ist» wie wir 
auch den Hällilaater so nennen nleht als Hfllfte eines Lauts, son- 
dern weil er nicht in sich vollendet denselben Laut gibt**, wozu denn* 
als Begründung hinzogeffigt wird, da der Ganzton so* wenig wie alle 
derartigen Verhältnisse in zwei (Reiche Theile gotheiU werden kftnne. 
Auch später noch scheint ein solcher Gompromiss beliebt worden * 
zu sein, denn auch bei Aristides finden wir p. 15, 3 eine Andeutung 
dsTon: ^(itvwtov ffoi t6 ^jt»i<rtr rw rdvw 4i rd &nt&s 
ToVw Ttagcenlijaiov = „Halbton aber ist entweder die Hälfte des 
Ganztons oder das einem üaiizton Aehnliche", <lenn man sage, der 
(ianzton könne nicht hall)irt werden, wie es sich vielleicht auch 
in Wahrheit verhalte. Noch mehr auf die Seite der Malheinatiker 
neigt sieh aher (iaudentius, bei welc hem (p. 15, 23) der Halbton nur 
nocli der ideelle Oberhegrift' zu den beiden wirklich existirenden 
Intervallen dnoiofiij „Apolome" und Xilftfut „Linima'' ist (dieses 
meist berechnet im Verhältni88von256 : 243, jenes von 2048 : 2187). 
Dass der Verfasser der Introductio sich überall genau an Aristo- 
xenus anschliesst, versteht sich von selbst. - In Betreff des Viertel- 
tonintervalls scheint man sich leichter bei der allgemeinen Bezeich- 
nung als Hälfte des Halbtons beruhigt zu ludien, denn wir linden die- 
selbe auch bei solchen Schriftstellem, welche in Betreff desBalbtons 
noch sehr skeptisch gegen Aristoxenns sind; so bei Nioomachus 
p. 26, 10. Gaudentius p. 5, 25; auch Aristides p. 14, 24 folgt hier 
ganz dem Aristoxeniis. Eine Berechnung wie die des Ptolemaeus 
war fOr diese Compendien vkü zu weüläuftig, daher griff man lieber 
zu dem kurzen Ausdruck. Von den Pythagoreem übrigens, welche 
den Viertelton noch nicht hatten, wurde der Name Diesis fOr den 
Halbton gebraucht und zwar ffir das Limma, nach Theo Smym. p. S7 
und Nit'omaduis [>. 17, 21 (in den eigenen AVorten des Philolaos). 
Dass er gewälill wunle, um dadurch gleichsam eine Auflösung des 
(ianztons und später des llalbtons /u bezeichnen, wie Aristides 
p. 1 4, 34 andeutet, ist an sich nicht unwahrscheinlich. Wie mit dem 
Viertelton, so hat es sich auch mit dem Drittelton verhalten; wo 
ilberhaupt von diesem Intervall die Hede ist, wird er meist (natür- 
lich mit Ausnahme des Ptolemaeus) kurzweg als solcher bezeichnet. 

Wenn es nun aber bei Theo Smyrn. p. 107 heissl, auch für das 
Auge sei es unmöglich, einen Ganzton in gleiche Theile zu theilen, 
da auf dem Monochord (dem zu akustischen Experimenten meist 
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angewandten Instrument) der Steg stets eine gewisse Breite haben 
und dadurch dem Umfang des Tons etwas entziehen würde, so be- 
ruht dies entweder auf sehr mangelhaften Instrumenten, oder aber 
es ist eine Sjjitzfindigkeil, welche noch über die eines Ptolemaeus 
und der anderen Mathematiker hinausgeht . in der Musik jedenfalls 
keine Stelle geschweige eine Ik'rechtiguug hat. 

30, 11. 12. TO diä xedddqmv >ia).ov^6Vov td re xtL] Die 
Quarte hat allerdings nicht immer den Namen Diatessaron (eigcntL 
„durch vier" seil. Klänge) gehabt, so wenig wie die Quinte stets Dia- 
pente (,,durch fünf Klänge") und die Octave stets Diapason („durch 
alle Klänge'O genannt worden ist, vielmehr hiess sie in älterer Zeit 
(wol allgemeiii und nicht blos bei den Pythagoreem, wie Porphyrins 
p. 270 8.^. an^t) ifvXlußii „Sylbe'S was Nicomadras p. 16, 30 
80 begründet: Ttfgth^ yoQ avlXfi^ftg ^Soyymy (fvitquayav aas 
„denn de i8t die erste Zu aammenfassung consonirender Klänge** 
cff. Äristidfls p. 17, 30. Die Quinte hiess, um das sogleich hinzuzu- 
fügen St' itstop (später dt' d^siw oder dt' dhia^) „durch die 
hohen**, was Nioomachus a. a. 0, erklärt: <fvptx^g yäg rij ngtato- 
yfVfX rfvfjbfptavia r j d$ä r^ifet^m» intlv 47 dtä nivte hrl t6 d^v 
jiqoxoiqovaa = „denn es schliesst »ich die Quinte an die ursprüng- 
liche Consonanz, die Quarte, nach der Höhe zu fortiichreitend an". 
Dieser Name kommt auch noch in den aristotelischen Problemen vor 
(sect. XVIin, 34. 41). Die Oclave aber wurde do(iovia „Harmonie" 
genannt, nach Nicomachus, weil sie die erste Consonanz ist, welche 
aus Consonanzen harmonisch zusannnengefügt ist (jJ^/toV,9^jy), wes- 
halb sie auch Tlirasyllus (bei Porphyr, p. 270) delinirte als ,,eiiie 
Zusammensetzung aus zwei oder mehreren Consonanzen und von 
einer Consonanz umschlossen" {to avy£<iTijH6g ix dvotv .ttpwf f 

Wenn nun Ariatoxenus liinzufügt, das Tetrachord habe meist 
au9 vier Klängen bestanden, so geschieht dies offenbar im Hinblick 
auf eine in früherer Zeit angewandte und von ihm besonders hoch- 
geschätzte Stimmung, von weldiier er uns bei Flut de mns. c 11 
ausführlichere Mittheüung macht. Olympus, heiast es dort, habe der 
Sage nach eine Art enharmonischen Geschlechts erfunden, indem er 
von der Mose oder Pararaese aus nach der Tiefe fortschreitend die 
Lichanos auagelsssen habe und gleich zur Parhypate gegangen sei; 
in unsem Noten ausgedrückt schritt also Olympus von h oder a aus 
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nicht durch alle Klinge der Reihe nach , sondern v<m a mit Auslas- 
sung des Klanges g sogleich nach f, und diese Art der Fortschreitung 
oder Melodieführung hahe iliin einen besonders erhabenen Eindruck 
gemacht. (Siehe über dieses enharmonische Geschlecht Bellerni. zum 
Anonym. |). 61 AT. Westjilial Harm. p. 124 tl". und zu Plutarch Erläu- 
terungen p. 84 nV) Auf diese Weise war also ein Tetrachord ent- 
standen, welches nicht vier, sondern nur drei Klänge umfasste; da 
dies jedoch nur auf das eine Geschle( ht beschränkt war und auch 
hier nach Einfügung des Vieri eltons zurücktrat, so sagt Aristoxenus 
mit Recht, meistens habe das Tetrachord aus vier Klängen bestan- 
den und daher auch seinen Namen erhalten. 

30, 14. fkiav di t$pa nX§iwmv oitfmif 9nk,] Die vier 
Klänge', welche eine Quarte ausmachen, können verachiedene Ord- 
nung haben, sagt Aristoienns, untw welchen man, um die Entste- 
hung der Geschlechter deutlich su machen, eine solche wilden muss, 
. in welcher die beweglichen und feststehenden Klänge in gleicher 
Anzahl vorhanden sind. Zu pag. 20, 21 isft eine diatonische Scala 
von A bis ä aufgestellt und In Tetrachorde eingetheilt Um aus 
dieser diatonischen Scala eine chromatische oder enharmonische zu 
machen, werden nun die mittleren Klänge des Tetrachords, d. h. bei 
den beiden tieferen die Parhyjiale und Lichanos, bei den höheren 
die Trite und Paranete anders gestimmt, wogegen die beiden (irenz- 
kliinge stets dieselben bleiben. Oben zu j). 26, 12 ist bereits gesagt 
worden, dass eben daher die mittleren Klänge „bewegliche" hiessen, 
die (irenzklänge „feststehende", oder wie hier Aristoxenns sagt, ^^f- 
^lovvra „ruhende". Eine solche Ordnung des Tetrachords also soll 
man nehmen, in welcher so viel bewegliche wie feststehende Kläi^ 
vorhanden sind, also nicht etwa von der Lichanos hypaton bis xur 
Lichanos meson, denn da wären drei Klänge bewegt und einer fest, 
sondern eine solche, wie z. B. von der Hypate meson zur Hypate 
hypalon oder von der Paramese zur Nete diczeugmenon. 

30, 20. twv tfvyxo^iäv nXeidf^mp owfvhf xrl.] Wie 
man sieht, gibt es solcher Gomplexe, wie sie Aristoxenns Iiier nennt, 
mehrere und jeder hat seinen besonderen Namen. Am bekanntesten 
den sich mit Musik Be&ssenden sei der von der Mese bis zur llypate, 
bestehend ans Mese, Lichanos, Parhypate und Hypate. Aristoxenns 
legt also hier seinen Demonstrationen eine Scahi zu Grunde, wie sie 
in den alten Zeiten sicher auch in der Praxis allein bekannt war, 
von einer Octave, von der Hypate bis zur Nete. Die Tetrachorde 
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hier mit besonderen Nsmen m bezeichnen war flberfliess^, da die 
Gellihr einer Venrechseking nidit vorhanden war. Als man aber 
diese Scala dadurch erweiterte, dass man in der Tiefe und Höhe 
noch ein Tetraehord hinznsetste, so mnsste man, da für die einzel- 
nen Klänge dieselben Namen, wie die der alten Tetrachorde wwen, 
beibphalten werden sollten, besondre Bezeichnungen zur Unter- 
st hcidung der Tetrachordr anwenden, eben die, welche in der 
Scala oben (zu pag. 20, 21 ) angegeben sind (vgl. Niconiachus und 
die anderen Schriftsteller, die oben zu pag. 8, 11 angeführt sind). 
Hieraus erhellt also, dass das Tetraehord, welches Aristoxenus (dine 
Zusatz als dns von der Mese zur Hypate zu Grunde legt, das Tetra- 
ehord meson ist. Das Alter und die Einfachheit (im Gegensatz zu 
dem höheren, welches einer Metabole flhigwar) sind wolder Grund, 
weshalb es den Musikbefiissenen besonders bekannt war. 

30, 25 — 27. ort fih ovv — (f ctvfQov) Die höhere und tiefere 
Stimmung der mittleren, beweglichen Klänge verursacht also den 
Unterschied der Geschlechter. Hierbei ist noch im Voraus einer 
Eigenthümlichlieit der Alten zu erwiOuien, der nSmlich, dass die 
Kllinge trotz der veränderten Stimmung stets dieselben Namen behal- 
ten, d. h. die beiden KUnge zwischen Mese und Hypate z. B. heisseii 
stets Lichanos und Parhypate, sie mOgen gestimmt sein, wie sie 
wollen. Um aber die ferschiedoien Stimmungen doch unterschei- 
den zu können, setzte man den Namen des Geschlechtes, resp. der 
Schattirung hinzu, welcher diese Stimmung eigenthämlich ist (näm- 
lich, wie sogleich gezeigt wird, begnügten sich die Alten nicht mit 
den drei Geschlechtern, sondern zwei von ihnen enthielten wieder 
noch feinere Unterschiede, xQÖcxi „Schattiriingen*' genannt. Introd. 
p. 10, 17 XQÖa d'irfr) yh'ovc fidixi^ dtaiQsaic. cf. Anonym, sect. 
52 — 54. Gaudent. p. 5, 24). Bei uns hat jeder Klang von gewisser 
Stimmung einen besonderen Namen, wenn wir nicht etwa, wie 
neuerdings geschehen, die ganze Tonscala in ihrer Stimmung ver- 
ändern und z. B. den Klang von 437,5 Schwingungen jetzt a nennen, 
während früher der von 444 Schwingungen so genannt wurde. 

30, 27. rig d'6 ronoc rijc yii'ijrtmg xtL] Raum der Bewegung 
eines Klanges wird hier das Intervall genannt, in dessen Um£ing der 
Klang bei allen verschiedenen Stimmungen stets bleiben muss, also 
das Intervall zwisdien der mdgUchst hohen und m^lglichst tiefen 
Stimmung ehies Klanges. Wvd also im Folgenden der Raum für die 
Bewegung der Lichanos als vom Umfeng eines Ganztons angegeben, 
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go heust dies, dass die tiefste StimTimng, welche dieLicbanos hak^ 
kann, von der höchsten um einen Ganzton, niemals nm mehr ent> 
femt sein kann, also alle die verschiedenen Stimmtmgen (abstcact 
unendlich an der Zahl, cf^ p. 36, 19 — 27) der Lichanos innerhalb 
dieses Umfonges liegen mfissen, auch Introd. p. 10, 8, £& 
' kommt hier die rSoibliche Anaehaanngsweise des Aristowus sei 
redit zur. Geltung; wie Punkte auf einer Linie werden die Klangie 
verschoben, und wie eine begrenzte Linie unendlich viele Punkte 
enthält, so du begrenztes Intervdll unendlidi viele Kltage. 

30, 31 — 32, 2. Tovriav to fihf Hcctrov — avrwv] Dass 
Aristoxenus seihst sich so dunkel ausgedrückt hat, mag man billig 
bezweifeln. Eine IJuklaiheit liegt schon darin, dass das flaiLOh' und 
fifi^ot^ „weniger" un«l „mehr'' im vorigen Satz negirt ist, hier da- 
gegen positiv aufiritt; soll man verstehen: dass die Lichanos um ein 
geringeres Intervall von der Mese entfernt sein kann (als das eines 
Ganztons nämlich), oder: dass di<' l/ichanos nicht um ein geringeres 
Intervall von der Mese entfernt sein kann , wird von den Kennern 
des diatonischen Gescbledits zugegel)en und die Niclitkenner sind 
leicht davon tm überzeugen? -Es soll wo) das Letztere gesagt 
sein, nach den Worten wenigstens, wie sie dastehen. Hätte. man 
ausdrücken waUen, dass ein geringerer Abstand der Lichanos von 
den Kennern des diatonischen Geschlechts angenommen werde, so 
bitte man einmal bestimmtere Wendungen brauchen müssen, be- 
sonders aber die Worte ofkoXoysty und (h>yx^9^^ „zugestehen** 
nidit anwenden dürfen; dazu kommt, dass wir von einer hdheren 
Stimmung der Lidunos nirgends eine Spur finden. Ebenso ist es 
mit dem fisi^oy „mehr" ; auph hier ist keine Eintheiiung bekannt, 
welche der Lidmnos eme noch tiefere Stimmung gibt, als die ange- 
nommene* trotzdem haben es Einige bestritten; Aristoxenus ver- 
spricht die Begründung dieser Dillerenz, allein wir besitzen sie nicht 
mehr, die Anspielung ist daher nicht mehr zu erklären. 

32, 4. or* d' 8(fTi {ttXoTTOila dtrörov xiL\ Ich kann mit 
IJellermann (zum Anonym, p. 66) nicht ganz übereinstimmen, wenn 
er sagt, dass überall da, wo von der Grossartigkeit und Schönheit 
des enharmonischen Geschlechts gesprochen werde, die alte Enhar- 
nionik des Olympus (s. oben zu jtag. 30, U. 12), wo dagegen von 
der Künstlichkeit, der Schwierigkeit des enharmonischen Gescldechts 
die Rede sei, oder es geradezu verworfen werde, die neuere Enhar- 
monik mit den Vierteltonen gemeint sei. Einmal lässt sich der Be- 
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weis für diese Behauptung nieht führen, da an vielen Stellen 
ehen nur das enharnionische Geschlecht ohne irgend eine Unter- 
scheidung genannt ist, so dass man den Worten nach sowol das 
ältere wie das neuere darunter verstehen kann. Femer ist es doch 
keineswegs unwahrscheialicb, im Gegentheil nicht zu bezweifeln, dass 
auch in Betreff der neueren Enharmonik Geschmack und Urtheil 
sehr Tenchiedeii getwesen ist Drittens lässt sich wenigptens (ttr 
Aristoxenus gerade beweisen, dass er auch der neueren Enharmonik 
entschieden das Wort geredet Um von Aristoxenns ausiogehen, so 
ist es für die forliegende Stelle Ebenfalls mftglidi, dass er mit 
der Liehanos von einer grossen Terz, d. h. welche um eine grosse 
Ten TOB der Mese entfernt ist, die alte Enharmonik memt, da 
er nadiher von den a^x^'^^oi tQonot „den alten Weisen*' spricht. 
Anf&llend ist es dd>ei nur, dass der ▼on der Mese um eine grosse 
Tere entfernte Klang, welcher im diatonischen Geschlecht, wovon 
Olympos doch ausgieng, Parhypate war (der Ton f in dem diatoni- 
schen Tetrarhonl e f g a), nach Auslassung der Liehanos g nun seihst 
schon in aller Zeit Liehanos genannt worden sein soll, denn dass er 
diesen Namen bekommen rausste, als man den IJalhton (e f) durch 
eine neue Parhypate theilte, versteht sich von seihst. Indessen lässt 
sich dies wol aus einer Uehertragung von der späteren auf die frühere 
Zeit erklären. Mit den „ersten'* und „zweiten*' der alten Weisen 
meint nämlich Aristoxenus doch wol nur die ältere und die neuere 
Enharmonik. Dass die neuere Enharmonik ebenfalls zu den alten 
Weisen gezählt wird, kdnnte im ersten Augenblick auffallen, hat 
aller Bmam Grand darin, dass sie die characteristische Eigenthftm« 
Uofakeit, die nm eine grosse Terz von der Mese entfernte liehanos, 
von welcher an der Stelle ja speciel gesprochen wurd, mit der älteren 
gemein hat. .(Ganz unznlässig ist die ErUärang Meiboms, welcher 
tqonot- in dem Sinn von Scalen nehmen nnd unter den ersten die 
lydische, phrygische, dorische, mit^ den zweiten die iastische, mizo- 
lydisehe und syntonolydiscfae verstehen wollte. Von Scalen ist hier 
gar nicht iKe Rede, abgesdien davon, dass man diese alle doch gewiss 
nicht mit dem Namen „alte** bezeichnen konnte.) Dagegen findet 
sich beim IMiitarch d«' nuis. lap. 38 eine Stelle, in welcher das ge- 
rühmte enharnionische (ieschlecht otrenbar das neuere ist, während 
die ganze Parthie von Westphal mit Hecht auf Aristoxenus zurück- 
geführt wird. Nachdem Ai'istoxcnus es getadelt hat, dass seine Zeit- 
genossen „das schönste Geschlecht, worauf bei deu Alteu wegen 
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seiner Ebrwürdigkeit der gross lo Eifer verwandt worden sei, ganz 
ausschlössen'', sagt er weiter, die Meisten I>e$rissen nicht einmal 
mehr die Fähigkeit, die enharmonischen Intervalle aufoufassen und 
seien daher in ihrer Trägheit und ihrem Leichtsinn so weif r;ekom- 
men, «fffrc /»^ eftfcttfiv vofii{g§v Tta^stp xa^Xov %äv vno tfiv 

airipp ht tSv ftsliitdijfMnmp s= ,,da8S aie die Ansicht anfrtellen, 
die enharmonische Diesis mache iUtorhaapt nicht den Ein- 
druck eines den Sinnen wahrnehmbaren IntervaUes, und dass sie 
dieseihe aus den Melodien ansschliessen** (Westphal). Dass hier 
mit diesem schönsten und Ton den Alten ^ egen setner EhrwArdig- 
keit am meisten ge])flegten Geschlecht nicht die alte Bnharmonik 
gemeint sein kann, geht aus der Hervorhebung der enharmonischen 
Diesis klar hervor; es war also nicht nur die alte, sondern adch die 
neue, welche mit jenen l'raedicaten /iiisgezeichnet wurde. Hiermit 
stehen die andern Bemerkungen, welche wir von Aristoxenns noch 
üher dies Geschlecht kennen, keineswegs im \Yidersj)ruch. Denn 
wenn er oben p. 2(5, 17 sagt, die menschliche Natur kfime auf dieses 
Geschlecht zuletzt, und nur mit grosser Anstrengung gewöhne man 
sich daran, so liegt hierin ja noch kein Tadel, und die Schönheit 
wnd Ehrwördigkeit einerseits und die Schwierigkeit andrerseits 
schliessen sich durchaus nicht aus. In nn deren Stellen (wie bei 
Theo Smym. p. 87. 88) kann man des Anstoxenus Aeusserangen 
allerdings gans gut Ton der alten Enharmonik verstehen , obgleich 
etwas Zwingendes nicht gerade vorliegt; es ist genug, aus einer SteBe 
nachgewiesen zu haben, dass er die neuere nldit weniger hoch 
stellte, wogegen sich bestimmte Aussagen desselben nicht finden. Wir 
mtoen also aus der vorliegenden Stdle und mehreren anderen den 
Sdiluss ziehen, dass er sich wirkfich in einem Gegensatz des Ge- 
schmacks and UrAeite zu vielen Miflebenden und Spüteren befan- 
den bat. Und dies erscheint uns Neueren gewiss nicht auffrilend 
nicht nur von unserem Standpunkt, sondern auch von dem der Al- 
ten aus, wenn w ir die mannigfachen Versicherungen von der Schwie- 
rigkeit und auch Ungeniessharkeit , seihst llnningüchkeit dieses (Ge- 
schlechts in Betracht ziehen. Ahgesehen von den F.inwänden, welche 
Aristoxenus seihst uns (in derohen citirlen Stelle bei IMutarch) über- 
liefert, ist hier vor Allem eine, meines Wissens bisher unbeachtet ge- 
bliebene, Aeusserung des Dionysius von Halicarnass zu berücksi< h- 
Ugen, weil sie nächst jener des Aristoxenus wol die älteste ist. 
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Nachdem er TOD den Intervallen, welche heim Sprechen zur Anwen- 
dung kominen, gehandelt bat, sagt er, in der Organik aUerdincpi und 
Odik kdineii nehr IntenraOe lor Geltung, von der Oetave an die 
Quinte, die Quarte« die grosae Ten (denn offenbar ist dhmßw m 
schreiben, nidit «Iforroiw), derlialbton: vtm 9rX9v%at 

x(k) %^ dietfif akf^ifrSc ae „wie aber gewiaae Leute aidi einbfl- 
den auch der Tiertelton soi ehie den l^nen wafamehmbare Wdae'*. 
Hieran achlieaat sich Theo Snkymaens, wekher gerade im Gegensats 
2tt dem angeführten M> des Aristoxenus ttnmHten>ar hmzufillgt: 
l(fr« ^vftiifXmdfiTottinop utal tag ixttvog (frj(ri <fiX6Tej(yw 
xal TToXXijg SiOfitvov ffvvrjO-fiac, od^tv ovö' flg XQV^^^ [^ccSia}g 
fehlt in den besseren unter den bekannten Handschriften] fpx'''«* 
= „es ist aber ein höchst unsangbares und wie jener (Aristoxenus 
nämlich) sagt, künstliches und bedarf lunger Gewohnheit, weshalb 
es auch niclit [leicht] in die Praxis kommt" *). 

Auch Aristides Quinctilianus sagt p. 19, 9 lex^iuMiaioi' (denn 
hierber gehört das Wort) ds to ivoQfikOVioPj naqä yäq loXg ini- 

ittrlv advvatov, o&fv an^pxatrdy ttveg r^v xceta dUdtv fjtfX«^- 
Slctv Sta tii^ altmv dff&evfiw xai nccvrsXmg dfifXMÖijtov tlmt 
ro ÖHUMiiiM ^oXaßopteg » „das känatlicbste (Geschlecht) aber 
ist das enharmonisdie« denn nur bei den Ausgeseidinetsten in der 
Bfusik hat es Auftiahrae gefimden , den Meisten aber ist es unmAg- 
Jicb, weshalb auch gewisse Leute die Fortschreitung im Viertelton 
aus Unflihigkcit verwerfen und meinen, das IntervaH sei ibcrfaaupt 
nndarstellbar*'. Endlieh heisst es bei Gaudentius p. 6, 15: «vfro 
(r^ didropov) yäq fi4vw %^ ytvSp intnap kttl t9 vvpl 

HeX»dovik€9^op j T»y dk XotnSv &voXv ^ XQV^^? htXelomimt 
xtpSvpevsi SS „dieses (das diatonische) wird allein von den drei 
Geschlechtern im Allgemeinen jetzt zur harstellung gebracht, die 
Praxis der beiden andereii aber scheint autgehört zu haben". Wir 
haben hier eine Hcilie von Zeugnissen von der Zeit des Dionysius 
bis in das vierte Jahrhundert nach Christi Gebuft von Fachmän- 
nern , weiclie alle den tiehrauch des enharmonisrhen Geschlechts 
entweder ganz leugnen oder wenigstens nur auf einen sehr engen 



*) DiMe Worte bei Thn» mit Bdlem. «. a. 0. mdi aocb 4tm Aristoxsnis 
maidreibeo Ist m»A den gancen Zasramenhange der Stdla iiid dem obea aas 
Plntarch Aagefiikrtea oamtiglicii. 



EXBG. COMMBNT. _ 26S — m. 92,4. 



Kreis mit besonderer Begabung ausj^erösteter Mrinner beschränken, 
ja selbst da schon bei Dionysius mit der nicht misszuverstehenden 
Andeutung , es möchte die Wahrnehmung des Vierteltons wol mehr 
auf Einbildung oder unbewusster Selbsttäuschung beruhen. Die 
Gründe fAr die .Verwerfimg sind in den angeführten Stellen mekt 
enthaheii; etpis genauer noch gibt sie Aristozenns «ettttt. in jener 
(eben oitirten) Stelle bei Pbitwoh capp. 38. 39.. Auch hier ist der 
erste Grund, dies Intervati sei nicht- wdumehnibar. Dann aber faigt 
ein andrer, an sich fifir die Alten weniger gewichtiger, ab er fOr uns 
sein Wälde, den ich deshalb .hier behandeln moss, weil die Worte 
in neuerer Zeit frisch erkürt worden sind. Es heisst nAmlich: 
tha Mal TO S^aaSa» Xii^&^pai 6hu tfvfi(p(aylag t6 
fifyt^g tead-ansQ to ts fifi^toviOV afoi tov tovw wtVta. Xotncc 
tmv TOtovTOiV diaarn(idtü)v — „ferner weil der Umfang (nämlich 
von einem Viertelton) nicht durrh Coiisunauz genommen 
werden kann, wie der Halbtot» und Ganzt(n» und die übrigen Inter- 
valle der Art". Westphal bat schon in der Harmonik pag. 127 den 
Ausdruck „durch Consonanz nehmen'* oder „finden" von einer har- 
monischen Begleitung' versfanden und dem entjsprechend auch hier 
übersetzt: „dass jene Intervallengrösse nicht eine symphonische 
Verbindung zulässt^^ Wie dieser Sinn in den Worten überhaupt 
nur liegen kann, ist nicht recht einzusehen. Mochte Aristoxenus 
noch SQ giPpfises Gewicht auf <lie Intervalle legen, das konnte er doch 
kaum sagen wollen, dass die Intervalle auch harmonisoh begleitet 
wQrden , was doch der Ausdruck „eine hamionisfihe Verbindung zn- . 
lassen** wel bedeuten soU. Westphal weist dafilr auf Ariatoxenns 
p. 34, 1, allem diese Stelle spricht höchstens gegen seine Eiklirung. 
Denn jaus den Exoerpten p. 80, 1 iL ergibt sidi unwideriegtisfa, dass 
,^n Intervall durch Consonans nehmen** nicfata Anderes bedeutet, 
ala ein Intervall durch jene Methede aufliaden, wekhe an jener 
SteHe der Excerpte angewandt wird, nandich durch Fertschreituiigen 
in Quinten und Quarten. Auf diese Weise zeigt der Verfasser dort 
auch, dass eine Quarte aus zwei und einem halben Ton besteht, da- 
her weist er p. 34, 1 darauf hin, dass die Frage, ob die Quarte duivh 
irgend ein kleineres Intervall ntessbar sei, da ihre Lösung linden 
wird, wo von <b'n diircb Consoiumz aufgefundenen Intervallen die 
Rede sein wird. Die Gegner führten also auch das als Gruiui ihrer 
Verwerfung des Enbarmoniums an , dass das Intervall von einem 
Viertelten nicht durch Consonanz gefunden werden könne, worin 
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sie offenbar Recht hatten. Freilich trid't dies auch die anderen von 
Ariatoxenus ihnen vorgehaltenen Intervalle , deren Anwendung sie 
gestattet an haben scheinen. Fassen wir Alles lusammen, so wird 
sich das Resultat ergeben, dass in der Zeit vor Aristoxemis me Zelt 
lang — wie famge, wissen wir nicht genau der enhannonisehe 
YierleHon angewandt worden ist, wie es scheint, jedodi nur in ly- 
dischen und phrygischen, also in entweder Uagenden oder leiden- 
schaftlichen, bacchantischen Compositionen, so wenigstens sagt Ari- 
stoxenus bei Plntareh cap. f 1 *). Wenn fftrigens jener dem enhar- 
monischen Viertehon gemachte Vorwurf, dass er si^ durch Conso- 
nanz nicht finden ISsstt auch die andern Intervalle, nSmlich die von 
drei, fünf und sieben Diesen trifft, so stehen sie darum doch nicht 
in allen Beziehungen mit jenem auf gleicher Stufe, besonders nicht, 
was die Schwierigkeil der AVahrnehnuing betrifft, so dass es nicht 
auffallen könnte, wenn diese auch nach dem allmählichen Verschwin- 
den des enharmunischen Geschlechts aus der l'raxis noch gebraucht 
Würden waren. Ebendeshalb, weil es offenbar leichter ist einen 
übermässigen Halbton, Ganzton, eine vergrösserte kleine Terz anzu- 
geben und wahrzunehmen, auch ihre Anwendung immerhin leichter 
erklärbar ist, als die des Enharmoniuros, folgt auch aus jener, die 
sich wenigstens für die Zeit des Ptolemaeus schwerlich wird leugnen 
lassen, noch nicht, dass Bellennanns Erklärung von der Entstehung 
des enhannonischen Vierteltons aus jener auch bei unß häufig genug 
gehörten Unart, die T5ne in einander zu ziehen, unrichtig ist Nur 
wird man fireilich nicht dabei stehen bleiben dOrfen, Tiehnehr zuge- 
stehen mfissen, dass, um die Manier vom Gesänge auf die ftMichen 
Saiteninstruniente übertragen zu kftnnen, auf diesen thatsächüch 
eine den Halbton halbirende Saite eingelegt resp. so gestimmt wer- 
den musste. Hfttten die Alten Strdchinstroiilente nach Art der 
unseren gebraucht, so hätten sie das Durchschleifen auf diesen so 
leicht gehabt wie iu der Stimme. 



*) Auch hier kann ich mich mit NVcstphal durchaus nicht einverstanden er- 
klären. Er sagt, mit jenen Worten des Aristoxenus h' Totg Avdioii xat (r Kuq 
^vyiotg sei nicht gesagt, dass der Vierteitou aar in dies«n augewaodt worden 
sei. Mir sekeint im Cl«geitkdl gerade darani, dau Ar. nur dieie nennt, nnswei- 
felbift hervorzugehen, dess er nnr in diesen vorkam, denn was hStte die 
Anfühmnf dieser beiden noeh fSr eben Sion, wenn er ebenso gut in dorischen 
oder andern Compositionen verktm'T Man müsste ja glauben, Ar. habe absicht- 
licb in die Irre führen wollen, wenn er nicht jene beiden nnsaeUiesslieh meinte. 
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Z% 11. cvytovMtifati fitq p^umm Aristoxenus tiulelt 
hier seine Zeitgfi&osflen, dam sie meistei^eils hdhere Stimmuiigen 
sAweaden und stets geneigt seien, ans dem Enhamonium In das 
Gbroma fibenugehen, wofUlr er den Gmnd in ihrer Neigung zum 
SfissHchen und diese in ihrem Charakter Im Allgemeinen sucht. 
Gerade umgekehrt wirft er den Verächtern des enharnionischen Ge- 
schlechts bei FMut. cap. 39 vor, dass sie fortwährend geneigt wären, 
die Lichanen und Paraueten tiefer zu stinimeu, ja diese Siu Iii ^ienge 
so weit, dass auch die feststehenden Klänge schon nicht iiieiir in 
ihrer Stimmung gelassen, sondern zugleich mit den Triten und Par- 
hypaten um ein irrationales Intervall heruntergezogen würden. Sind 
nun an beiden Stellen dieselben gemeint oder sollen verschiedene 
. ftichtungen damit bezeichnet werden ? Ich möchte das erstere glau- 
ben, da beides sehr wol mit einander vereinbar ist. Dass das alte 
Ghroma, also eine Tonfolge wie e f fis a einen weiciheren Charakter 
hat, als das alte Enharmonium e f a, werden wir gm einräumen, 
schwerer wird uns fireilich tu Terrtehen, wie man jene tiefer ge- 
stimmten Ttae als etwas WeichUches (^MiiUnsoiO empfinden konnte, 
wenn wir nicht etwa etwas Aehnliches darunter denken wollen, wie 
man auch bei uns mitunter wahrsundmien i^ubt, dass auf Streicb- 
instramenten in einer Tonfolge wie diese v.Hh^ 



bei langsamem Tempo, um einen döstern Charakter recht zur Gel- 
tung zu bringen, das c als Secunde des Septimenaccords fast unwill- 
i^ürlich um einige wenige Schwingungen tiefer gegriffen wird, als es 
eigentUch steht, so wie umgekehrt, besonders in Beethovens Com- 
positionen, man durch diese selbst verleitet wird, die kleine Secunde 
bei einer Fortschreitung nach oben bei stärkster Betonung etwas 
höher zu nehmen. 

32, 14. iiaXifSia fiip yog — dtaiQißovüti'.] Wie das chro- 
. matische Geschlecht im Allgemeinen von den Griechen nicht sehr 
geschätzt wurde, so macht Aristoxenus den lUUiBgen Gebrauch dessel- 
ben^ den Gegnern des Enharmoniums hier geradezu zum Vorwurf. 
Den besten Massstab fikr das allgemeine Urtheil Aber dieses Ton- 
geschlecht haben wir daran , dass es mit wenigen, auf die Versuche * 
Einzelner besdiränkten Ausnahmen (bestimmt kennen wir nur die 
des Agathen nach Phit Sympos. 3, 1) nie in die hAheren Formen, 
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weder in di« Tra^oeilir noch in die edler« Lyrik, Eingang gefunden 
bat Wir finden es charakterisiri bei Tbeo Smym. p. 87 als yotQii- 
Tt^op xal Tta&iiuwttTiqoi^ ij^og ift^^avw „ einen kJagenden 
und leidenschaftUchen Charakter ausdrückend"» in dem Fragment 
bei Ariatides p. Ul als ^iitroy ts xal /ae^ » „sehr sftss und 
klagend'*, bei Prochis zu Plato*s Timaeus |iag. 191 F ixlvrof xoi 
uytvig » „aufjgtelöst und unedel** (auch Plato, sagt er an derselben 
Stelle, habe nur das diatonisdie Geschlecht gelten lassen, obwohl er 
dem enharmonischen pSdeuttsche Bedeutung in hAherem Grade bei- 
gemessen habe). Von den Dithyranibikern wurde dies Geschlecht 
angewandt, wie uns LHoiiys. Halic. p. 19 beiii'hl»'t, aus welcher Stelle 
Westphal Harm. j). 132 den k<'iii<'s\v<'gs uotliwendigen Schluss zieht, 
die drei (iesdilcchler seien in solchen (Kompositionen mit einander 
gemischt gewesen. Das Oilat aus Aristoxenus hesajit fjar nichts Ke- 
slimmtes. Auch Icchnisch hatte es seine Schwierigkeiten, weshalh 
nur geschulte l^nite es gehrauchen konnten nach Aristides p. 19, 8. 

32, 20. xaicc tä yeh/ri te aal vö; X^oa^.] Wie oben zu pag. 
30, 1 1) bereits kurz bemerkt ist, waren die genannten Stimmungen 
der klänge in den drei (lesclüechtern nicht die einzigen. Mit einem 
ausserordentlich feinen Uhr versuchten die Griechen jede zufällige 
oder beabsichtigte Veränderung der gewAbniichen Stimmung eines 
Klanges su fixiren und als besonderes Intervall su berechnen. So 
kamen sie dazu, die Geschlechter wieder noch in Unterabtheilungen 
zu zerlegen, welche sie „FSrbungen** oder „Schattiningen** %q6a^ 
nannten. Die sechs, welche Aristozenus im Folgenden entwickelt, 
haben seine Nachfolger allein beibehalten, so Aristides pag. 10, 28. 
Introdnctio p. 10, 18. Gaudentius p. 5, 24. Anonym, aect 52 — 57, 
doch sind bei den sechs die Geschlechter selbst schon mitembe- 
griffen. 

32, 27. To (.lit^ üiV diu iiöiaQiay xie.] Siehe zu 82, 1 ff. 
und oben zu p. 32, 4. 

34 , 3. nvxvoi' dt XtytaO^m xte.] Die hier gegebene Defini- 
tion eines gedräugl(Mi Systems (Pyknoii) ist klar und scheint so 
auch fast ausnahmslos gefasst worden zu sein. Ganz unzureichend, 
weil viel zu weit, ist die Definition bei Aristides p. 12, 2 nvxvov 
fjkif ovy iaii nota. tqnau (f &öyymy ^id\ke<f$g „ein gedrängtes 
System nun ist eine gewisse Anordnung dreier Klänge'S mit w elcher 
sich offenbar gar nichts machen lässt. Auch liacchius hat neben der 
richti^n p. 7, 11 eine ungenfigende p. 6, 15 %6 ix dvo dttusif^ 

9 
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fidtoiv sXaxt(fru)p (rvynfi^&voi' {h>) sxdtJco) y^pti = ,,(lie Zusam- 
mensetzung aus zwei kleinsten Intervallen in jedem Geschlecht'. Die 
Anwendung ist bei Allen dieselbe, so bei Ptolem. l, 15, 35. 16, 41 
u. s. f. Archestratus bei Porphyr, p. 211. Porphyr, p. 312. 318. 
Introductio pag. 11,6. Ob in früherer Zeit der Ausdruck auch für 
den Halbton des diatonischen Geschlechts gebraucht und erst spiter 
auf das enharmonische und chromatische mit jener engeren Begren* 
tnng des Begriffs beschränkt worden ist , lässt sich nicht mehr ge- 
nau erkennen, da Aristoteles seet. XVIIU, ProbJ. 47, wo ohne jede 
Andeutung eines Chroma oder einer Enharmonik doch von einem 
Pyknon geipEMen wird, wegen der Unbestimmtheit der AusdrAcke 
einen sidieren Schluss doch wo) kaum gestattet. Sollte es der Fall 
gewesen sein, so würde man sieh mit des Bacchius Definition allen- 
fiüis versöhnen können. 

34, 5. TOvrwv <r ovttaq coQKffiSyuy Ttgog tm xiL] IMe nun 
folgende Entwicklung der Sehattirungen ist xiemlich klar, wenigstens 
wenn man der Anweisung des Aristoxenus hier und auf den folgg. 
Seiten Schritt für Schritt folgend die einzelnen Intervalle sich auf 
einer Linie abUägt, wie es in der nachstehenden Figur geschehen 
ist, wo die drei Ilaujitstimmungen mit stärkeren, die Zwischenstim- 
mungen mit schwächeren Bögen bezeichnet sind. Warum Aristo- 
xenus zu Anfang die beiden klehisten Sehattirungen , die Enharmo- 
nik und die tiefste chromatische Stimmung zusammennimmt, isi 
nicht recht zu begreifen und thut der Klarheit Eintrag, wober auch 
die im kritischen Commentar nachgewiesene Auslassung entstanden 
ist ; doch wer weiss, ob wir hier nicht aucli eine Verballhornisiniiig 
desExcerptors vor uns haben. Diesem wird es auch wol zuzuschreiben 
sein, dass bei den folgenden Sehattirungen nicht auch, wie bei den 
beiden ^ten, die Intmallengrössen, um welche die sie bestimmen^ 
den Klinge vom tieCirten Grenzkking des Tetrachords entfernt sind, 
angegeben sind. Das Pyknon also der Enharmonik besteht aus swei 
kleinsten enharmonischen Diesen, zusammen gleich einem Halbton; 
die Pariiypate ist am einen Yiertelton, die Licfaanos um einen Halb- 
ton höher als der tie&te Grenzklang (Stimrotmg e »e f a). Das Pyknon 
des weichen (malakon) Chroma besteht aus zwei kleinsten chroma- 
tischen Diesen, zusammen gleich zwei Dritteltönen; di(> Parhypate 
ist um einen Drittelton, die Lichanos uui zwei Dritteltöne höher 
als drr tiefste (Stimmung angedeutet durch e +e ^f a, wo +e ^Ton hö- 
her als e, Tun höher als f ist). Diese Eiutheüuug oder Slim- 
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muDg ist genauer unten p. 72, 24 11'. beschrieben, wonach das Inter- 
vall von der Lichanos bis zur Mese 3 ilalbtöne und einen Drittelton, 
d» h. i% Ton beträgt. Das dritte Pyknon ist au unserer Stelle gar 



mtl.. 



dUFOU). tou., diat4MI. 
•ynton. 




Parhyp. enhann. 

Parhjrp. chrom, miJak. 
Pariijp. cbrom. hamiol. 



/7- f /f //. 

Lichao. chrom. ma). 
Lieli. ehrom. bemiol. 



nicht bestimmt, iind Uesse sich nur aus den im Folgenden gennu htm 
Angaben aflenfiills berechnen; denn wenn es u. 19 heissi, das 
Ghroma werde das andertbalbfoche (hemiolische) genannt, so fehlt 



Digitized by Google 



£X£G. COMMEiM. — 2.74 — ^.U,b. 

dabei die Bestimmung, wovon es das anderthalbfache ist Dies er* 
fahren wir ebenfiiiis ans der entspredienden Stelle p. 74, 1 ff. Die 

Intervalle dieses Chroma sind die anderthalbfachen nicht etwa derer 

lies vorhergehenden Chroma, sondern des enharmonischen Ge- 
schlechts, so dass also die l'arhypate % Ton, die I.ichauos Ton 
höher ist, als die Ilypale. Auch das vierte l'yknon ist p. 74, 6 (T. 
deiitli(lier angegeben. Es besteht ans zwei Halbtönen und einer 
kleinen Terz, lässt sich also in unsrer Stimmung ^euau \vie<lergeben: 
e 1" Iis a. Das Pyknon beträgt einen (lanztoii , woher dies Chroma 
nach Inirod. p. 11,4 den >iamen „toniaeisches" erhalten hat. Mit 
dieser Sdiattinmg hört der Begrilf des Pykuou auf, denn in der fol- 
genden sind die zwei Intervalle zusammen nicht mehr kleiaer als das 
drille, sondern diesem gleich. Hiermit treten wir zugleich in das 
diatonische Geschlecht (cf. p. 74, 13 £!'.)« dem die beiden noch übri- 
gen Stimmungen angehören. Die fünfte Stimmung wfirde also die 
sein, in welcher die Parhypate einen Halbton (denn höher darf sie 
nach p. 30, 29 cf. 74, 10 nicht gestimmt sein), die Lichanos einen 
und ein Viertel Ton h6h«r ist als die Hypate (e f «fis a). £s ist 
dies das weiche Diatonon (malakon) im GegensaU zu dem strengen 
(syntonon), welches die sechste und letzte Stimmung hat, nach der 
die Parhypate einen Halbton, die Lichanos eine kleine Terz höher ist 
als die Hypate (e f g a). Ganz auf dieselbe Weise, wie hier bei 
Aristoxenus, nur kürzer und mehr zusanimenrassend, ähnlich wie 
unten an den angetTihrten Stellen des Aristoxenns, werd«'n die 
Schattirungen auch von Äristides p. 19, 28 fV. (welcher je<loch, um 
Brüche zu vermeiden, denCanzton nicht in zwolt Theile, wie Aristo- 
xenus, sondern in vier und zwanzig, das Tetracliar<l also in sechzig O 
theilt, wie es scheint in Nachahmung des Ptoleniaeus lib. I, c. 12,p. 30, 
cf. Porphyr, p. 312.), vom Verfasser der Introductio p. 10, 18 flgde, 
Anonymus sect. 52 — 55 gegeben; auch Gaudentius nimmt einen An- 
lauf, begnügt sich jedoch mit den drei Ilauptschattirungen p.5,33fl'. 
Vergl. Sextus Kni]». adu. Mus. p. 758, 14« Eine sehr klare Zusam- 
menstellung giebt Bellermauu zum Anon. p» 60, 69, welche hier des 
Raumes wegen nicht mitgetheilt winden kann; vergL auch in West- 
phals Harmon. p. 132 die Tabelle der Geschlechter und p. 141 ff. — 
Keineswegs aber waren die von Aristoxenus entwickelten und von 
seinen Anhängern festgehaltenen Stunmungeu die einzigen, welche 
sei es theoretisch sei es praktisch Geltung hatten. In Siteren Zeiten, 
d. h. Tor Aristoxenus» scheint die Zahl von sechs nie überschritten, 
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Tidmehr kaum enreichl worden zu sein ; wenigstens nalim Archytas, 
wie wir aus den Beridrten bei Ptolemaeas lib. I, c 13, p. 31 ff. er- 
sehen, nur die dr« Geschlechter und gar keine ScbaCtirangen an. 
Auch Aristides meldet p. 2t, 3, es gebe noch andre Tetiachordein- 
theflungen, deren man dch in gans alter Zeit bedient hätte um 
Hairnonien d. h. Scalen zu bilden. Die Scalen jedoch, welche er dann 
mittheilt, haben eigentlich keine andre Eintheilung, als die bekannte, 
nur f()l^»Mi die Intervalle in andrer Ordnung, wodurch allerdings eine 
verschiedene Stimmung mancher Klänge kunn veranlasst worden 
sein. Siehe über diese Bellerniann, Tüuleitern und Musiknoten der 

• Griechen. Berl. 1847, und VVestphal, Harmon. p. 306 11. Ebenso 
haben nach Aristoxenus auch Eratosthenes und Didymus diese ganz 
unberücksichtigt gelassen. Allein dass man später über jene Zahl 
noch hinausgegangen ist, sagt einerseits Ptolemaeus ausdrücklich p. 
30, andrerseits hat er selbst acht yei'schiedene Stimmungen: das 
enharmom'sche Geschlecht ist auch bei ihm ohne Schattirung 
{f$0yo$$d4g), das Chroma hat nur zwei, eine weiche (jMclccxdy) und 
eine strenge (mhfrww) ; das Dtatonon dagegm hat fünf; ein weiches 
ifuxXeaeitfs na^ ihm in Zahlen 7:8, 9:10 und 20:21), ein toniaei* 
sches (tw*ato¥j 8:9, 7:8, 27:28), ein ditaniaeisches {divwmaoy, 
8:9, 8:9, 243:256), ein strenges (tfvtftot^oy, 9:10, 8:9, 15:16) 
und endlich ein gleichmlsaiges {oimMv, 9:10, 10:11, 11:12). — 
Was wir von dem Vorhommen dieser Stimmungen in der Praxis zu 
halten haben, ist oben bereits angedeutet worden; zweierlei wird 
unter allen Umstlnden wol feststehen : ' erstens, dass solche Inter- 
valle, wie Aristoxenus, Ptolemaeus und Andre sie aufstellen, jeden- 
teils nur im Solo-Gesang oder -Spiel vorkommen konnten, ohne alle 
Begleitung ausser mit einem unisono gehenden Instrument, und 
zweitens, dass die tViiH-n Berechnungen des Aristoxenus sowohl 
wie des Ptolemaeus nur in (ici- riieorie bhebeu und keinem Musiker 
es je einfallen konnte, nach diesen Berechnungen etwa genau sein 
Instrument stimmen zu wollen. Werden jene Intervalle angewandt, 
so hat man die Instrumente so gut wie bei uns ohne Zweifel nur 
nach dem Gehör gestimmt. Es will mir scheinen^ ala ob BeUermann 
und Westplial nach entgegengesetzten Richtungen etwas au weit 
g^en: der erstere, wenn er zum Anon. p. 68 diese Stimmungen 
ganz verwirft und aus aller praktischen Anwendung hinaus in das 

. ausschUeasiiche Grebiet der Theorie verweist, der letztere, wenn er 
in den Veiiiemerkungen zu^ 23 der Harmomk und in der folgendea 
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Exposition fleU»t annimmt, dass dio Stimmungen nnd Intervalle 
wirklich so, wie sie von den Theoretikern herausgerechnet Rind , in 
Gebrauch waren. Gegen Bellermanns Standpunkt nämlich ist doch 
wol geltend an madien, dass ea höchst wundeibar wSre, wenn man 
theoretisch auf Dinge gekommen wäre, welche aB nnd jeder Grund- 
lage in der Praxis entbehrten, abgesehen daron, dass wir Ptolemaeus, 
welcher Ton einigen Stimmungen ausdrücklich berichtet, sie seien 
angewandt worden, doch nicht so ohne Weiteres der Unwahrheit 
zeihen dürfen. Gegen Westphal dagegen ist zu bemerken, dass der 
Beweis, weldien er von dem Parattelismus mit der Sprache her- 
nimmt, welche bei den Griechen ebenfells unendlich feinerer Nuan- - 
drung für den Versbau fShig war als die unsrige, doch nicht recht 
stichhaltig ist. In der Sprache hatten die Griechen eben ein ungleich 
feineres Material zur (iestaltung der kiinsttünncn vor sich, wäh- 
rend das Tonmaterial kein andres nar, als es st<'ls gewesen nnd ge- 
bliel)en ist. Es wird uns demnach immer noch gestattet sein, mit 
einigen der Alten seli)st an der Möglichkeit zu zweifeln, Intervalle von 
solcher Kleinheit und fast vei schwindendem Unterschied zu verneh- 
men odergargenau hervorzubringen. Auch hier wird die Mitte woldas 
Riditige sein: es wird zugegeben werden müssen, dass sich Virtuosen 
bisweilen einer von der gewöhnlichen abweichenden Stimmung be- 
dienten und zwar dies vielleicht auf manigfache Weise und auf ver- 
schiedenen Stufen der iUangletter, wir werden aber den Theoretikem 
nicht bis au dem Grade in dieser Hinsicht folgen dürfen um zu ghiu-> 
ben, dass whrklicfa atte ihre Unterscheidungen und Beredinungen der 
lebendigen Praxis entnommen seien. Siehe auch unten zu p.38,28. 
Kaum gesagt zu werden braucht, dass wenn man jene Arten der Be- 
rechnung dieser IntervaOe gelten lassen witt, die des Aristozenus 
ohne Zweifel die musikalbehere, daher für den Musiker brauchbarere 
ist, wShrend andrerseits die Resultate des Ptomelaeus für wissen- 
schaftliche Akustik ungleich oder vielmehr ganz allein Werth haben. 
Näher auf diesen Gegenstand einzugehen ist hier nicht der Ort, es 
niüssle sonst fast das ganze System des l'toiifiiiJiüUS entwickelt wer- 
den. Vei-gl. Westphal, Harmon. § 25. — Die folgende Berechnung 
«ler Ahstäntle der Lichanui von einander ist durchaus richtig, wie 
man an der oben gegebenen Figur lei< lit ersehen kann. 

34,28. dtri yccQ to lov aviov Siehe krit. Commentar. 

36, 1. lov ikaxißtov toiv /if/wdor/u/ra»'.] Das kleinste dei* 
in der Melodie darstellbaren Intervalle ist nach p. 20, 4 £ die enhar- 
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moniscbe Diesis, der yierteHon; kommen hier also noch klemeri 
Intervalle vor, so gehören diese allein der Rechnung an. 

36, 14. 15. ^' T€ yctQ ßaQVTsqa T^g xQojfiattx^g] Aristoieniis 
sagtkurz, dieLichanos, welche tiefer ist, als die chromatische; ermeint 
natürlich die tiefste chromatische, da sonst die Stelle gar keinen Sinn 
haben wurde. Enharmonisch ist hiernach jede Lichanos, welche in 
dem Tetrachord e f g a tiefer gestimmt ist, ;ds f (auf unsrer obigen 
Figur). Ebenso ist u. 16 rijg dtavovov vuii der tiefsten diatonischen 
Lichanos zu verstehen, so dass die chromatischen Lichanoi sich be- 
wegen zwischen »«fis und *f, die diatonischen natürlich zwischen der 
höchsten und tiefsten diatonischen Lichanos, zwischen g und ^üs. 

36, IB. 19. va^tfoy yaq änsigovg top a^kd-iiov tag A^xai^ovf] 
Der Theorie nach, sagt Aristoxenus, gibt es unendlich viele Lichanoi, 
gerade so wie ich in einer begrenzten Linie unendlich nel Punkte 
habe. Daher gibt es auch eine unendliche Menge von Stimmungen, 
woher der Auadruck zu erklären ist, dessen sicii Aiistozenus unten 
p. 72, 19 bedient duet^s§g s^atQstot ve xai ypdqtftotssa 
„hauptaflchliche und bekannte Eintheilungen**, und Ähnlich 
Introd. p. 10, 18 ^tcA wxi jrymutfiot „rationale und bekannte**, 
rational nn Sinne des Aristoxenus (s. oben zu p. 22, 19), wie auch 
Aristides diejenigen Stimmungen (d. h. dieselben wie Aristoxenus) 
auswihH» welche ratkinale Interfalle enthalten, p. 19, 33. 20, 2. Mit 
solchen Ausdrdcken selbst ist bereita angedeutet, dass es ausser die- 
sen Stimmungen noch andre gibt. Es ist daher innerhalb des Rau- 
mes, welcher der Lichanos zugewiesen ist, wie es gleich weiter 
heisst, kein Platz leer, da jeder Punkt zur Bildung einer Tetrachord- 
eintheilung oder Stimmung herangezogen werden kann, wenn na- 
türlich auch factisch nicht jeder herangezogen wird, was mit den 
Worten u. 21 gesagt ist. 

36, 28. Ttanvndrtjg dk dvo roVro*] Der Kürze und leichteren 
Uebersicht halber habe ich in der obigen Figur die Stimmungen der 
Parhypatae zugleich mit angegeben; Aristoxenus bestimmt sie nicht 
ausdrückhch, sondern überlässt es dem Leser, aus den allgemeinen 
Angaben über den Raum der Parhypate das Einzelne sich selbst aus- 
zuführen. Etwas genauer wird die Sache in der ParaMstelle p. 74, 
25 ff. behandelt Während hier Aristoxenus nur sagt, es gäbe zwei 
Räume för die Paifaypate, einen der Enharmonik eigenthflmlichen 
und einen dem Ghroma und Diatonon gemeuasamen, zählt er dort die 
eiozehien Parhypatae auf, und wir erialiren, dasa nksht nur die enhar* 
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nonische, sondern auch die des weichen nnd hemiolisohen Ghroma 
ihre eigne Stimmung hat, und nur die des toniaeischen Cävona und 

dir (ItT beiden Diatona dieselbe ist. Dahin also ist der Ausdruck zu 
verstehen, den Aristoxenus an unsrer Stelle braucht und auch unten 
p. 74, 27 wiederholt, dass die drei I'arhypatae dem Diatonon und 
Chronia gemeinsam seien, da es niemals eine diatonische Stimmung 
gepel»en hat, in welcher die Parhypate gleich der des weichen oder 
hemiolischen Chroma gewesen wäre. Die Zahl der Lichanoi und 
Parhypatae ist bei Aristoxenus' INachfolgern natürlich dieselbe, wenn 
sie auch nicht wie beim Anonym, sect 57 ausdrücklich genannt 
wn^. 

38, 3. Tüip Sk SiaOtiifMntiiv mg.] Ausführlicher und genauer 
sind diese Bemerkungen unten p. 74, 28 ff. su lesen, wo daher 
nSher darauf eingegangen werden wird. 

38, 13. JTeql de ifw§xfi«s *al tov ^IfC*] Dieses Kapitel ist 
es, auf welches Aristoxenus oben in dem Abschnitt über die melo- 
dische Fortschreitung p. 24, t3— 26, 10 hingewiesen hiitte. Wie 
dort bereits, so wird auch hier ein ganz besondrer Nachdruck darauf 
gelegt, dass die IntenraUe nicht in belidiiger Weise durdi einand^ 
geworfen werden dürfen. An der Torliegenden Stelle tritt Aristoxenus 
der Sache schon etwas näher, indem er einerseits dieselbe durch den 
Vergleich mit der bestimmten Zusanimensetzung der Hiich^tahen zu 
Sylben verdeutlicht, andrerseits der irrigen Meinung Andrer entgegen- 
tritt. Und polemischen Charakters ist die ganze Hehandluiii;sweise 
hier sowoli! als in dem angeführten Kapitel über das Meies. Wer 
die Gegner gewesen sind, welche die Zusammensetzung der Inter- 
valle dahin bestimmten, dass immer die kleinsten in der Melodie 
vorkommenden, also die Viertellöne, auf einander folgen müssten, 
was Aristoxenus mit dem Ausdruck xaranvmwiftg „gedrängte Ton- 
folge" u. 26 bezeichnet, wissen wir nicht genauer, nur u. 25 und 
oben in der Disposition p. 10, 17 wenlen die Harmoniker als solche 
genannt, wehdie von der ndgüchaten ZusammendringuDgder Inter- 
valle ausgiengen. Dass diese Musiker wirklidi so verfiihren smd, wie 
es nach Aristoxenus' Worte nfaen Anschein hat, lässt sich kaum an- 
nehmen ; denn notfawendiger Weise mussten aoch sie begreifen, dass 
bei einer Aufeinanderfolge von lauter kleinsten Intervallen sich nicht 
einmal eme bestimmte Scahi, viel weniger eine Melodie bilden IftssL 
Vermuthlich sind diese daher bei der Bestimmung einer solchen Auf- 
einanderfolge Ton ganz andren Gesichtspunkten aus- und mit ganz 
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andren Absichten zu Werko gegangen wie Aristoxenus, und es kam 
ihnen vielleicht nur darauf an, ihre Schuler mit den Klängen und 
Noten bekannt zu machen. Hierauf führt die Notiz bei Aristoxenus 
selbst j). 2, 17 Ü'.y dass die Harmoniker sich nur mit dem cnharmo- 
nischen Geschlecht theoretisch beschäftigten, und ferner die 1'hat- 
sache, dass die Noten wirklich für eine in enharmonischen Intervallen 
fortschreitende Scala erfunden sind (cf. hierüber Westphal Harro, p. 
276 if.). — Der Vergleich mit der Ziwammensetzung der Buchstaben 
zu Sylben findet sich auch unten p. 52, 25 (siehe Exenrs XI) und 
Adrastus sagt ])ei Theo Smym. p. 82 oflieDl»ar nach unsrer Stell«: 
na&ane^ f aq ini %ov Xoyov nal t^g fyyffafk/tatav ^f^^g nw 
fqa^bfka nmnl (fVftTtXtitdfteyw tfvXlaß^ f i4yw anorsXtt, 

fon:^ nag ^d^yyog fura naytog t^d^iuvog IfkfisJi^ not^ 
S^mrttjfAa, iüik' »g (pa^ep xara v^nwg ti/vag atfxßQiaiispovg» 
IHe eingebende Darlegung, wie die Klinge oder Intervalle nur auf 
ekuuider folgen können, finden wir erat unten p. 90, 14 ff. Bemer- 
kenswerth ist, dass dem Aristoxenus diese Anordnung der Klänge so 
nothwendig und richtig ersrhciiW , dass er sie unmittelbar auf die 
Natur selbst zurfickfilhrt. Will man dies nur in liezug auf den Bau 
der griechischen Scalen verstehen, so hat er gewiss Uecht 

38, 28. ov yccQ povou t6 (jtj dvvaüO-ai, xrf.] Aus dieser 
Stelle geht deutlich hervor, dass die Vierteltöiie in der Praxis nicht 
die Bedeutung gehabt haben wie die andren Intervalle. Waren die 
Sänger und Spieler wirklich im Stande, genaue Vierteltöne anzu- 
geben, BO lässt sich gar nicht begreifen, warum sie ausser Stande 
gewesen sein sollten, mehr als zwei hinter einander zu setzen. Und 
doch spricht Aristoxenus hier nicht etwa von der Unmöglichkeit 
mehrere Vierteltöne nadi einander in einer Gomposition ansnwenden, 
sondern von der physisch«»!, sie überhaupt henroraubringen: wenn 
man auch Alles thut, sagt er, so ist man doch nicht im Stande, einen 
dritten Yiertelton hinzmusetsen. Wollte man einwenden, die Stelle 
hier sei offenbar verderbt und der angenommene Sinn erst durch 
Aenderungen in die WcHrte gekommen (siehe d. krit. Gommentar), 
so steht die Thatsaclie nichts desto weniger fest, da einmal bei kei- 
nem der Schriftsteller ii^end eine entgegenstehende Angabe vor- 
kommt, vielmehr alle Aufstellungen von Scalen das Gesetz anerken- 
nen, ferner aber, dass nicht nur Aristoxenus unten p. 90, 14 (f. 
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wiederholt dasselbe sagt, sondern auch von andern wie Aristides 
p. 14, 15 aiudrücklich die Aufeinanderfolge der Vierteitöne in diese 
Grenien eingesdiloflsen wird. 

40, 1. 2. rovfo 6'hftiv ^ot hnanXdttiov — eXcmov.^ WaB 
mit diesen Worten gemeint ist, Usst sich schwer bestimmen. Wenn 
man zwei Diesen nach einander gesetzt hat, sagt Aristoienns, so 
l[ann man von da aus nach der Höhe zu nnr das von der Quarte 
ikbrig bleibende Intenrall setzen, d. h. also eine grosse Terz, welche 
nach der gleichschwebenden Temperstor allerdings das AditfiMhe 
▼on einem Viertelton ist So weit ist Alles Uar, wir haben die ge- 
wöhnliche enharmonische Stimmung. Unklar dagegen ist der Zusatz, 
dass dies Abrig bleibende Intervall um einen kleinen und in der Me- 
lodie nicht zu selbständiger Geltung kommenden Theil (anü.MÖijtto 
8. oben p. 36, 2 f.) kleiner sein kann, jds das Achtfache einer klein- 
sten Diesis. Der Möglichkeiten gibt es hier mehrere. Am wenigsten 
Wahrscheinlichkeit dürfte wol die Erklärung haben, dass hier Stini- 
niungen bezeichnet seien, wie sie bei Plutarch de mus. cap. 39 ge- 
rade von Aristoxenus verworfen werden, in welchen auch die fest- 
stehenden Klänge um ein irrationales Intervall tiefer gestimmt wer- 
den. Würde die Mese etwas tiefer genommen, so würde allerdings 
das Intervall zwischen Lichanos und Mese etwas weniger als das 
Achtfache einer enharmonischen Diesis betragen, doch, wie gesagt, 
ist wol kaum anzunehmen, dass Aristoxenus soldie Stimmungen 
berftcksiciitigt hat Dasselbe Resultat wie bei einer tiefem Stim- 
mung der Mese wArde sich auch ergeben, wenn die lidianos 
etwas höher gestimmt wflrde. Allein auch das kann sdiwerUch ge- 
meint sein, da von einer solchen Stimmung des enharmoniscfaen 
Geschlechts nii-gends die geringste Spur sidi findet Endlich bleibt 
noch eme Möglichkeit: dass Aristoxenus an das zweite Pyknon, wel- 
ches aus zwei chromatischen Diesen, jede gleich einem Drittelton, 
gedacht hat, in welchem Falle allerdings das übrig bleibende Intervil^U 
etwas kleiner als das Achtfache einer enharmonischen Diesis ist 
und zwar um ein in der Melodie selbständig nicht vorkommendes ^ 
Theilchen , um Ton (cf. oben die Figur), wie es angegeben ist. 
Sollte diese Erklärung richtig sein, so würde freilich der Ausdi ucl^ 
nicht gerade sehr zu loben sein. — llebrigens vergleiche man die 
Ausführung der hier gegebnen Andeutungen unten p. 90, 14 fL 
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40, 4. <rr« pm^ l| t0my om^ iÜ ^(tfaty.] Auch dies scheiBt 
ein Narkmal gewesen wä seui, durdi welches andre Mu^er di« Anf- 
einanderfolge der Intervalle bestiniraen wollten, in der lliat ein sehr 
oberflächliches und äusserliches, um eine Scala darnach zu bauen. 

40, 13. ff ToTc (Ttoixtiotg 6€ix^ij(ferat.] Siehe Excurs IX. 

40, 14. vTToxf^iaO-ü) fjtev xte.] Die Erklärung derjenigen unter 
den einzelnen jetzt folgenden Sätzen, welche unten weiter ausge- 
führt werden, kann hier füglich übergangen werden; der grösste 
Theil derselben geliört in die Lehre von der Aufeinanderfolge der 
Intervalle, weiche in dem schon oft citirten Abschnitt nnehr als ein- 
gehend behandelt wird. — Für den Satz u. 17 tigde, dass entweder 
die vierten der aufeinander folgenden Klänge die Gonsonanz dw 
Quarte oder die fünften die der Quinte bilden oder beides stattfin- 
den mfisse, gibt Aristoxenus nirgend einen Beweis; aoeh unten 
!>, 76, 9 wird er als ein Postulat hingesteDt {i^vm p. 78, 13) — 
itatArlicAi: der Sats fblgt unmitteDNU' aus dem Btu der Scala; beides 
hSngt so mit einander lusammen, dass das eine niebt ohne das andre 
gedacht weiden kann, dass ^ine Sc^la ohne dieses Meikmal eben 
keine griechische Scala wflre. Ein Beweis für die Nothwendigkeit 
^eses Merkmals kann und braucht also gar nicht gef&hrt zu werden. 
Dieser Punkt ist daher, wefl er sich von selbst su verstehen scheint, 
von andern Schriftstellern auch kaum erwähnt worden. 

40, 21. 22. V7TOXft(jO-ü) Ö€ xai reiräQUJV yiyvo^tVMP xr«.] 
Auch dieser Satz findet seine eigenthche Bedeutung erst im Zusam- 
menhang der nnten ausgeführten Lehre von der Aufeinanderfolge 
der Intervalle; uns namentlich erscheint er ohne diesen Zusammen- 
hang noch überflüssiger. Da Aristoxenus von zwei gleichen Inter- 
vallen spricht, welche meistens das Pyknon bilden, so hat er an das 
enharmonische Geschlecht oder das Chroma gedacht, da sonst der 
Ausdruck Pyknon keine Anwendung findet. In dem enharmonischen 
Geschlecht also, sagt der Satz, soll die Aufeinanderfolge diese sein 

^ e _ ve _ fv_7a h oder mit umgekehrter Lage der Intervalle 

U 2 1 

^ fv^gv /h^xh^c, und, um nur eine Schattirung zu wählen, im 

Chroma toniaeon: 

^ e _ f _ risv_7a._.h oder mit umgekehrter Lage der Intervalle 
^' fwg wb^h^c. Das hfmnifaq „gegenflber** hensl dso so viel 
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wie in pntgegengesptzter Rtchtoiig. wenn man den Grenzpimkt oder 
Grenzklang des Pyknon und der beiden andern iutervaUe zum Aus- 
gang nimmt. 

40, 26. 27. vTioxfiff&o) df- xcci rovc loTc s^rjc xtL] Dieser 
Satz ist sehr kurz ausgedrückt; der Sinn kann nur folgender sein: 
wenn ein Klanfi mit einem andern die (Konsonanz z. B. der Quinte 
bildet und ein dem ersten folgender mit einem andren ebenfalls die 
Qninte, 80 soll dieser letzte auf jenen zweiten unmittelbar folgen, 
d. h. M sott kein andrer Klang z^vischen beiden möglich sein. Die 
Hypole meson (e) bildet mit der Paramese (h) eine Quinte; auf d» 
Hypcte meson folgt im 4iitoBisohen Gesdüeeht die Paiitypate 
nesoif f; diese bildet mit der THte diezengmcBan (c) ebenftlls eine 
Quinte, also, das iHU der Sata sagen, ist dieser Elang (e) deijenige, 
welcher anf die toamese (h) in diesem Cesc Me c ht nnmittelbar folgt 
Meibom Sebent mir in der Erldlrang dieses Satzes insofern geirrt 
an haben, ab er die zweite Reihe von Klingen sieh inuner nnmitld- 
bar an die erste ansehliessen Iftsst, was in dem Satze nidit liegt und 
der Saehe nach auch nicht notiiwendiglst Auch dieser Satz erscbeint 
uns sehr einfach ; dass Aristoxenus es für nöthig hielt, ihn besonders 
als (ii undsatz aufzu.stellen, hatte seine Veranlassung^ oUVnbar in dem 
Vcrfahn'U der llarnioniker, welche die Aufeinanderfolge dvv Klänge 
in lauter kleinsten Intervallen ordneten, l'ebrigens darf man diesen 
Satz nicht umkehren, sonst ergibt sich ganz Falsches. 

40, 28. ccfrvud-fToy 6' vriox&id&M iv hxäaio) yh'ft didnrfjf.tce 
xrf .] Die hier gegebene Detinition vom „unzusammeugesetzten Inter- 
vall" kann kaum verstanden werden, so lange nicht gesagt ist, wel- 
ches diejenigen Intervalle in jedem («eschlecht sind, welche in har- 
monischer Fortschreitung nicht in kleinere Intervalle zerlegt werden 
können. Die Definition, wetehe nnten p. 68, 6 gegeben ist, ist an 
sidi auch nieht viel Tentiniflicher, wöl aber gibt die skh daran 
schNessende Erörterung) besonders in Verbindung mit den p. 106, 
9 ff. gemachten Angaben, einen vollkommen deutlichen Begriff von 
tiem, was Aristoxenus ein unzusammengesetztes Intervall nennt 

42, 1. 2. ^attstff&f» di teal %wf cviKpthw kuxat^v vfl.] 
Meibom konnte anf Grund seines mangelhaften Textes zu keiner 
richtigen Erklärung des Satzes gelangen. Allerdings brachten ihm 
die englischen Handschriften schon das fxatnov, indessen auch so 
war der Satz noch unverständlich und Meiboms Erklärung dazu un- 
zureichend. Dcuu wenn er sagt, jede Consunanz dürfe nicht in un- 
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zusammengesetzte Intervalle aufgelöst wenlen, — wo! .^ber in Con- 
sonanzen, wie die Octave in Quarte und Quinte, so niuss man da- 
jjegen sagen, dass einige unzusammengesetzte Intervalle doch jede 
Gonsonanz enthält, z. B. im enharmonischen Geschlecht Vierteltöne, 
im diaton isehen untheilbare Halb- and Ganzlöiie. Der richtige Sinn 
entsteht erat durch die Hinzufugnng von n'crvra: nicht alle Inter- 
valle, ans denen eine jede Gonsonanz besteht, wenden imtnsammen- 
gesetzte sein, sondern es werden SMh audi zusammengesetzte dar- 
unter befinden. Auch dieser Satz ist Wol aus der Polemik gegen die 
oben mehrfadi angefftlirte Ansicht der HannonSier hervorgegangen. 

42, 3. 4. ^mrii ^ Sffrm ^ im xwv i&js «vi«] Dieser Satz 
ist so zerstdckelt und verderbt überlielbrt, dass der Yersoeh iinend 
einen Sinn heranszubringen aufgegeben werden muss. Dass «nter 
der Führung hier nicht die rhythmische, das Tempo, sondern eine 
harmonische, eine Pnluiing der Melodie, zu verstehen sei, geht aller- 
dings noch aus den nächsten Worten hervor; aber schon das e^oid-fv 
lüw doxon' ist unvei*ständlich, so wie auch der Anfang der Erklä- 
rung fv')-fTc( S' ff FTTi TO aiTo. — Das Capitel von der Melodie- 
führung gehört zur Melopoeie, also in den praktischen Theil der 
Musik. Am nächsten der Dctiiiition, welche an der vorliegenden 
Stelle gegeben war, wird wul die der Introductio kommen, ja sie 
scheint geradezu aus unsrer Stelle genommen zu sein, da der grössere 
Theii der Worte genau übereinstimmt; dort heissl es pag. 22, 7: 
itymy^ fth ovv idrlv ri dtä twp t^ijfc (f d^oyytov oSog rov fiiXovc ssa 
„Gang nun ist der Weg der Melodie durch die auf einander folgen- 
den Klänge". In demselben Sinne definirt Aristides p. 19, 18: nai 
ayo)y^ (k4p inttp or« S$ä ttnt ^d^fyw» S9^$mfu&a 
fuXipdktif 3SS ,,uDd ein Gang ist, wenn wir die Melodie durch die 
auf einander folgenden Klinge gehen hissen** cf. p. 29, 11 if. Geld 
aus diesen Definitionen schon hervor, dass das griechische Wort 
dymy^ sich keineswegs mit dem deutschen „Helodiefaiuiing*' deckt, 
dass vielmelir das griechische nur eine Art der Metodiefuhrung neben 
andren bedeutet, so wird es noch deutlicher durch die Unterarten, 
weldie man autbtelfte. Eine derselben nennt auch Aristoxenus, die 
€vd-fTa „die gerade**, welche Aristides p. 19, 21 so definirt: fv&ffa 
IJfV (xalfTrai) rj cmö ßaQVTtjrog elc d^VTtjra = „gerade (wird 
genannt) die von der Tiefe zur Höhe"; «laneben gab es die avaxdfi- 
niovaa die „rückläutige" von der Höhe zur Tiefe und die irfQKffQijg 
die „rundläufige" von der Tiefe zur Höhe und. wieder zur Tiefe 
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zarfick. Difse letzlere l)ezeichnet Aristides als ffi/ifTccßokoc „inodu- 
lationsfahig'' und fugt als Beispiel bei, dass sie diin h das verbundene 
System aufsteigen und durch das getrennte absteigen könnte oder 
umgekehrt, was dann Bi7enniu8, sein Excerplor, geradezu in die De- 
finition aufgenommen hat (p. 502). In unsren Noten ausgedrückt 
wurde also ein solcher rundttuliger, eine Modulation enthaltender 
Gang folgender Bein: 

oder: 



Dass die Modulation wesentlich zum rnndUufigen Gange gehArt bitte, 
könnte man ans des Aristides Worten ftst scUiessen; d^fpogen spricht 
jedooh, dass er in diesem FaDe wol nicht Tersfomt haben würde, 
den Namen des nindUkifigen Ganges ohne Moduhition, der doch 
dbenbUs möglich gewesen sem muss, ansngeben. Ueber andre 
Arten der M^pocie s. unten n pag« 54, 25 vnd BeUermann sum 
Anon. pag. 86 fll 



Pag. 46, 6. 7. or» 17 fi^tf TOMvrtj ßXdnvfi - nccQaxovdatnfg] 
Das Missverständniss, welche^s Aristoxeniis bezeichnet, war folgendes : 
Aristoxenus gieng in seineu Vortrügen alle (^ompositionsweisen durch 
und bezeichnete die eine als nützlich, die andre als schädlich für den 
Charakter, wie denn die Alten überhaupt den ethischen Wirkungen 
der Musik eine grosse und bis ins Einzelnste eindringende Aufmerk- 
samkeit zuwandten. Jenes nun verstanden Einige falsch und glaub* 
ten, dass die Theorie der Musik oder die Harmonik, welche dort vor- 
getragen würde, einen Teredelnden Einfluss auf den Charakter aus« 
öbe, dass sie also besser werden würden, wenn sie die VortrSge über 
Harmonik besuchten. 

46, 13. 14 TiolXa yt^ &^ mtl lrc|^ xü.] Diese Stelle fin- 
det five EriLUning in. dem, ivas oben som Anfiing der Eioefpte p. % 
1 — 13 beigebracht worden ist, wo auch der Ausdruck tf^ «s« 
lt&wtiMü0 Ütm^ gebraucht und berflckawhtigt ist 

46, 15. fiigog ydg hfwtv ^ agfioytx^ xre.] Si^e (dien Stt 
pag. 2, Ift 

46, 19. 20. nmg mn^ itI^wkcv — d^ti&T^funa,] Auf die 

ualürliche Setzung und Aufeinanderfolge der Intervalle wird von 
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Aristoxenus überall grosses Gewicht gelegt. Einige Hauptpunkte sind 
in dem iUtocbrntt pag. 38, 13 ff. angegeben; verf^ unten pag. 76, 15 
^e und den ganzen letzten Abacbnitt der fixcerpte. Was die Er- 
wfibnung derselben an dieser Stelle betrilR, so wird davon Im X 
Excnra weiter die Rede sein. 

46, 22 — ^82. »od ätnidSstf nst^ftii^e^ uwL] In den 

folgenden Sitien beieidinet Ariftozenos seinen Standpunkt gegen« 
aber den beiden eztremen und einseitigen Riebtungen, wel^ vor 
ihm und zum TheO auch spMer nocb bestanden. Zur Beleuchtung 
dieses Standpunktes ist es bereits oben an mehreren Stellen nftthig 
gewesen, auf die unterscheidenden Lehren der alten Musiker-Scbulen 
nälier einzugehen (siehe zu pagg. 2, 15. 10. 4, 22. 12, 6. 14. 15.26. 
14, 24. 16, 17. 20, 22, besonders 22, 16. und 30, 1.). Um hier nun 
den principiellen llntei*schied der verechiedenen Schulen nochmals 
zusammenzufassen, so besitzen wir darüber einen Bericht oder viel- 
mehr zwei bei Porphyrius pag. 207 ff., von denen der eine dem 
schon oben genannten Werke der Ptolemais von Cyrene : IJv^ayogix^ 
t^g (iOV<t$*ijg <fTO$x*UiCt^ — „Elementaiiehre der Musik nach 
Pythagoras**, der andre einem Werke des berühmten Grammatikers 
Didymus von Alezandria: mgl t^g dhatf oqäq twv 'Aq^to^wUtv 
»al Bv^teyo^Unf s „über den Unterschied der Aristoxeneer und 
Pythagoreer**' entlehnt ist Im WescntUehen stimmen beide Berichte 
Aberein. — Die Verschiedenheit der Schulen beruhte auf dem grösse- 
ren oder geringeren Antheil» weldien man für die Beurtheilung der 
Musik einerseits der sinnliehen Wahmehmuns» der Empirie, wdrer- 
seits dem berechnenden Yerstande resp. der denkenden Vernunft 
einr&umte. - Eines von beiden ganz und gar bei Seite zu lassen war 
unmöf^ioh, die extremsten Riditungen gerif^hen daher in einen ge- 
wissen Widerspruch mit sich selbst: so zuerst die ganz strengen 
Pythagoreer. Im Streit mit ihren Gegnern, den Musikern, giengen 
sie so weit, der sinnlichen Wahrnehmung nicht nur alle Bedeutung 
abzusprechen, sondern sie ganz und gar zu verwerfen {xt'ktuiq 
ixßäXX€iv)y wälu'end sie doch ihre Berechnungen an keinem andren 
Stoff anstellen konnten, als <lem durch die sinnlichen Wahrnehmun- 
gen vermittelten. Dadurch dass sie ihre Lehre von der Unzuläng- 
lichkeit der sinnlichen Wahrnehmung und alleinigen Geltung des be- 
rechnenden Verstandes ao auf die Spitze stellten, trieben sie ihre 
.Gegner in das entgegengesetzte Extrem. Mit derselben Schroffheit 
und Einseitigkeit stellten diese sich auf den Boden der fin^^e : nicht 
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nur wottten sie von YentahdesMdftMiger Untemicliinig^^des miuikali- 
fchen Materials mdits wissen, sondern Terwarfen ilberliaapt jede 
TfaM|ie. Wir wArden soldie LeMe nicht mehr MnsilKer» sondern nur 
noch ÜBsäunacher nennen, find der ginsliohe Mangel an ehier den- 
lienden Betrachtung erwarb ihnen auch im Alterthmn den Namen 
Orgamker oder Phonas^iM*. Wehslw Minner ^eftossenten Rich- 
tungen Tertiraten, wird uns leider nleht tthevfiefcrt.- DennPylhsgoras 
I und seine hervorragendsten Nachfolger gehörten nicht m jener, virf- 
niehr erkannten sie an, dass der bei*echnende Vorstand von den Er- 
scheinungen ausgehen, von ihnen den Impuls erhalten niuss. Eine 
höhere Bedeutung aber, als diese, der Anfang zu sein, legten auch sie 
denselben nicht bei. Solche Thatsachen wie die, dass es dissouii ende 
und consonirende Klänge gibt, oder dass die Oclave aus dei' Qiiinle 
und Quarte xusanimengesetzt ist, nahmen sie aus der Empirie, in 
Allem aber, was über diese erste Grundlage hinausgieug, folgten sie 
allein der Berechnung, und wo diese zu Resultaten kam, weiche den 
Erscheinungen durchaus widers|iracben, da behaupteten sie, die 
sinnliche Wahrnehmung irre, nur der Verstand sei für sich hini*«!- 
chend ein System aotaiianen; non dem,- waa man fewöhnüch an- 
nehme, iLÖnne mar das angestanden werden) was mit dem Yon jenem 
gefiindenen Systeme äbereinstidmie. Gross war, wie man aieht, das 
Zngestfindniss, welches iron dieser Seite der Empirie gemacht wvörde, 
in der That nicht^, Arutoienus hat daher nicht so gani Unrecht, 
wenn «r in «mer so aHg^melnen firwihnung, wie an imsrer Statte, 
diese mit jenen noch schrofferen Gegnern der sinnlichen Wahmeli- 
mrnig zusammenwirft und sie gemeinschaftlich als die bezeichnet, 
welche „die sinnliche Wahrnehmung ausschliessen" {ifjp> uiai^^tiatv 
ixxXii^oyi&g). Aber auch auf der andern Seite gab es eine mildere 
Richtung, MSnner, vvelche allerdings die Empirie als die Hauptsache 
in den Vordergrund stellten, allein den Veretand und eine theore- 
tische Retrachlung nicht ganz ablehnten, sondern als ein Zweites. 
Nachfolgendes gelten Hessen. Zu ihnen gehörte Archestratos 
(doch wol kein andrer als der sicilischc Dichter, der Zeitgenosse des 
AIcibiades. IMut. AIcib. 16. Athen. I, p. 29, A.) und seme Schule 
(Porphyr, pag. 1 B9.). Dieser Standpuniit war von dem des Aristo- 
xeiiua selbst schon nicht mehr so weit eniferni; seine Vertreter sind 
daher an unarsr Stelle nicht gemeini, sondern die eitraasen Org»- 
nilier, welche sich um Ursache und Beweis der fincheinangen gyr 
nicht h fl— er ten, ja diese aelbsl . nicht emmal voUstindig aubähhen. 
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Mit bewnsstem WiUea stellte sieh in die MUte iwiechen die entge- 
gengesetiteii RiehtuBgea Aristoxenas. Weder die EmMniUfen 
neeh der Verstund dtrfen bei der Behandhing der Mosik mseUiess* 
Geh herrsdien oder durdunis Ubemdegen, soadem heUe» miisa 
gleichnrfMige Geltang bd»en; seheint die similieke Wahmehiniuig 
bisweilen vorangestellt in weiden, so ist dies anr Zeit, nicbt der 
Bedeutung nach {t^ ta^ey av rfl dvvdiui Ptolsnais p. 210, denn 
diss hier des Axirtoienns eigner Standpunkt und mcht der des 
Arckytos, wie Wallis unrichtiger Weise durch Aenderuiig geschrieben 
hat, bezeichnet werdtMi soll, liegt auf der Hand.) Niemals aber darf 
der Verstand mit <i< n Erscheinungen in Widerspruch gerathen; von 
tlensflb^n ausgehend muss er zu ihnen wieder zurückkelueii, um 
sie deutlicher zu machen und zu bcsläügcn. Die Denkweise des 
Aristoxenus liier noch weiter auszuführen, wäre überflüssig ; sie geht 
aus dem Folgenden klar genug hervor, nur mag daran erinnert wer- 
den, wie Aristoxenus hierin sich recht eigenthch als Schüler des 
Aristoteks zeigt, ron dem er gerade in Bezug auf die Musik sogar 
directe Anregung und das Beispiel selbst erlialteu zu haben scheint» 
£s darf demnaeh Aristoxenus nicht nur sehr uneigentlich Pythago- 
reer gsnMUit . warien {wie Brandis, nristetsL Lebigeb. Bevlin ISIKk 
p. B81 sagt), sondern erffenbar gar nitht, nebnefar auch in mosika* 
lisoher Hinaicht Aristoteliker. Ans dem Bericht der Plalenteis fibfir 
gena mnss man scUiessen, dass einige .vo» den Sekfilarn -des ; 
Aristoxenus die voUkonamen gleiche Bonchtigung der simdidMii 
Wahniefanrang nnd des Verotandes wieder angaben und sidi mebr 
der ersteten anwandten. Wae berats oben mehiMi angadentelist, [ 
bat jede der beiden Riobtnngen ihre TöBige BerecbtiguDg ; ein Btret 
Aber die entgegengesetzten Priiicipien und deren Diu*chführung war 
nur deshalb nn')glich, weil man sich gegenseitig nicht hinreichend 
hegrill und sich nicht klar machte, dass ja beide Richtungen ganz 
verschiedene Ziele verfolgten, also nothwendig auch ganz verschie- 
dene Wege einschlagen nmssten. Die einen hatten es nur zu thuu 
mit der Kunst, deren StoiT und (besetze sie erkennen wollten; der 
Stoff war ihnen i'xw fertig gegebner, dessen inneres Wesen sie 
Nichts angieng; die Erscbeinungen waren ihnen feststehende That- 
sachen,- deren Zusammenhang und Gfesetzmissigkeit sie sich zu er- 
kennen bemöhten. Die andren waren Männer der Wissenschaft- 
lieben Untereucbang, Matkeuntiker und Ph]«iker,weklie die Klange 
ebenso^ der Prüfung unterwarfen wie Andres,. onbdiAnnnei« dämm, 
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ob und wie dieMs Klangmaterial von irgend einer Kunst venvandt 
wild; wm for fliroii Experimenten, so weil sie solche anstellten, 
und iwr 3«en Bere^ungen nidtt ßtieli blelt, wurde eonsequent 
als Lrrthttm YerworÜNi. — Dass diese beiden Richtungen in Streit 
mit einander geriethen, wurde vielleicht auch dadttrob veranl aast 
daaa man beide lusammeii alB„Harmoniker** beieichnete(wenigrtetts, 
nadi Ptolemais) und als die eine Uaase der Harmoniker die Pytin- 
goreer, dieKan onik er, als die andredisAristoieneer, die Musiker, 
wfthrend man sie durdunt andi dem Hamen nach bitte trennen 
sollen. 

Aristoxenus nennt uns keine Namen ; dass jene reinen Empiri- 
ker eine Schule bildeten, sollte man kaum erwarten, tla eine solche 
ohne bestimmte Theorie und Methode nicht recht denkbar ist; allein 
es werden uns von Aristoxenus selbst zwei an andrer Stelle genannt, 
welche ohne Zweifel Organiker waren, die des Pythagoras von 
Zakynthos und die des Agenor von Mitylene (welche letztere auch 
Porphyrius p. 189 nennt) pag. 52, 24, 25 (vergl. Comment.). Dies 
find aber auch die einiigen ; im übrigen war es die Zunft der Mu* 
siker und zwar nur der ausübenden, da die schaffenden nie mit die- 
sem Namen belegt wurdim, sondern, als Dichter zugleich, Poeten 
bieiaen. Einige Hauplvertreter und BlitgUeder der pythagoreischen 
Sdrale, der matbematiscb und pbynikalischdie Klinge untenuoben- 
den und fectstellenden, kennen wir aus Anlihnuigen bei andren 
ScfariHeteUem* Es gehören dabin die nicfasten Sidifiier und Naeh- 
fölgir dea Pythagoras: PhiMaes uad Arehytas, ferner der berttmle 
Hslfaematikjer Eudoxoc ven Knidus, ein Scbtklcr des Andiytas und 
Plato. Unter den Zeitgenossen des Aristoieniis kennen wir den Ma- 
thematiker Eudemos von Rhodos, Schfiler des Aristoteles und Theo- 
phrast, welcher auch in musikalischen Dingen der pythsgoreischen 
Methode folgte. Nach ihm aber gab es not h eine ganze Reihe be- 
rühmter Männer, welche alle mit mehr oder weniger Scliroffheit sich 
zu derselben bekannten, so Euklide«, der Mathematiker, und Erato- 
sthene« und aus spätrer Zeit Thrasyllus, Didymus, Nicomachus; dazu 
kommen noch zwei Männer, deren Zeit und Persönlichkeit zu be- 
stimmen ich nicht im Stande bin, ein Demetrius und Diodorus, von 
denen der letztere jedenfalls jünger war als der erstere. — Der ver- 
mittehiden Hichtung scheint mit Aristoxenus auch Theophrast an- 
gehört SU haben, wenigstens so weit wir dies aus einem längern 
Fragment seines Werke» jts^i fiovtfMnjfg ,,ilber die Husik" Buch IL 



« 

Digitized by Google 



BXB6. COMMBNT. 



— 289 — 



pur. 46, 22— 32. 



(bei Porphyr, p. 241) sdilicssen dürfen, vielleicht auch lleraklides 
Ponticus, dessen eigne Ansicht sich aus dem nach Xenocrales ge- 
machten Referat der pythagoreischen in der infaytoy^ fMvütxij (bei 
Porphyr, p. 213 ff.) nicht deallich erkennen lässt Feiner ist aus 
späterer Zeit zu nennen Dionysius der jüngere von Halicarnass, 
Masicus, und ein Umfohtog 6 v€mr€i^ ^Panaetius der jüngere" 
(ebenfoUs bei Porphyriua so genannt p. 244), ?on welchem ich Nä- 
heres nicht aniugeben weiss; ob Dionysius wirMich Aristoxeneer 
war, liflst sich nicht einmal recht nachweisen. Bekannter ist Adra- 
stns Ton Aphrodisia, vor Allen aber der noch spätere Ptolemaens, 
der bedeutendste nächst Aristoxenos, so weit wir wissen. Ob und 
wie die fibrigen, welche mit Aristoxenus die gleiche Berechtigung 
der sinnlichen Wahrnehmung und des rechnenden Verstandes be- 
haupteten, sich von ihm und unter einander UHlns(i)i(Ml<Mi, können 
wir nach den his jetzt bekannten spärlichen Citaten nicht IVstslellen; 
hei Ptolcmaf'us aber können wir es. In aller Ausfühili( lik«'il dies 
darlegen würde freilich einer vollständigen Eiilw i( klung der beider- 
seitigen Systeme gleich kommen und darum hier viel zu weit führen. 
Porphyrius bezeichnet ganz kurz p. 212 diesen Unterschied so: 
Ti&egai fth yoQ M^tTijgta top Xoyov ttaX cu0d^<ftv, ov 
fUy tot ticctvtmg 'AnKSto^hna , äXXä tw fthf Xoyov 
wtoBrw iyxqtvtav fiaXXov onoXov oi ITtf^ayoijSiOt 7ra((€X«ifi- 
ßeomv, tfjp d* alc^^ffnf oiay *AQKrT6^£Vog. Jio nal mxtoq 
€tt fkSiiXw äft^tp irttr' i»Xoy^ tth noQ' äit^pwdQOig 
Uimq eiff^fth^ — ,.allerdiDg8 .setst er als BeuiiheUungsmittel 
den Verstand und die sinnliche Wahrnehmung, freilich jedoch nicht 
so wie Aristoxenus, sondern indem er den Verstand aufiiahm mehr 
wie die Pylhagoreer ihn nahmen, die sinnliche Wahrnehmung aber 
wie Aristoxenus. Daher findet in ihm Yielmehr eine Mischung von 
beiden statt gemäss einer Auswahl dessen, was bei beiden eigen- 
thümlich behauptet ist**. Ganx richtig: den Stoff will Ptolemaeus 
gewahrt wissen, Resultate, welche den sinnlichen Wahrnehmungen 
zuwiderlaufen, will auch er nicht zulassen, aber ergeht an <lie Unter- 
suclinng des Stoffes doch nicht mit dem Verstände des Musikers, 
sondern mit dem des Mathematikers; daher beschäftigt ihn sehr die 
ovcia (fd-oyyov „das Wesen des Klanges", welches einem Musiker ganz 
gleichgültig sein kann und ist, der nur nach den diatfoqal (f S-oyyov 
„den (sinnUch und in der Kunst auflaUeudeu) Verscbiedeuheiteu des 
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Klanges'- fragt, und eben jener malhemalische Verstand ist es auch, 
der iii der Feststellung mancher Erscheinungen nicht mehr mit 
Feinheit, sondern ofTenhar mit Spitzfindigkeit verfahrt, ja der stellen- 
weise doch wieder «las Physikalische in den Klängen mit dem llusi» 
kahscheu verwirrt, wovon sich sogleidi ein Beispiel zeigen wird. 
EittwArfe, wetohe gegen diese Bezetchnung des Sland|HuikU des Pto- 
lemaeus vielleicht gemacht werden k&nnten, sind oben schon hei 
einigen Gelegenheiten widerlegt worden; jedenfiüls wied sagestanden 
werden m jkssen, dass er durchans seinen eignen Weg gieng, und dass 
man daher das Recht, vielmehr die Pflicht hat, allen seinen Annah- 
men gegenüber diesen eigeathömlidien Standpunkt sehr im Avge 
TO behalten. 

46, 25 — 28. (f daxovreg Xöyovg tivac — loTg (faivo^ivoic] 
Der Punkt, welchen Aristoxenus hier von alkii allein hervorhebt, 
war derjenige, um welchen der Kampf zwischen den verschiedenen 
Schulen un<l einzelnen Männern, die oben genannt sind, am lebhaf- 
testen und crjjitterlsten geführt wurde, die Frage: Was ist Tiefe und 
Höhe in den Klängen. Bis zu Aristotebjs, so lange auf dem Gebiete 
irgend w elcher wissenschaftlichen IJutersuchuiig musikalischer Dinge 
die 1*\ thagoreer und solche, welche zum Theil wenigstens von ihnen 
gebildet waren, ausscliliesslich herrschten, scheint es die allgemein 
angenommene Ansicht gewesMH zu sein, dass Tiefe und Höhe in den 
Klängen nicht ^oior^reg sondern frotf^^sg^ nicht „QuaUtftten** 
sondern „Quantitäten** seien. Ein Stuck wenigstens der Beweis- 
führung, welche dem Pythogaras seihst sugeschrieben wurde, ist uns 
erhalten in dem Bericht des Xenocrates, den, vde oben bemerkt, 
Ueraklides Pontious benulst hatte, bei Porphyrius p. 213 ff. Sie ist 
etwa folgende: Damit aus der GleidihMt eine Consonans entsteht, 
ist nöthig, dass eine Bewegung vor sich geht. Von Bewegungen gibt 
es swei Arten, der Lauf (yo^ä) un«l die Veränderung; und vom Lauf 
wiederum zwei, die kreisförmige und die gerade. Der kreisförmige 
Lauf aber hat ebenfalls zwei Arten, entweder von einem Orte zum 
andern, wie die Sonne und der Mond und die übrigen Sterne, oder 
an demselben Ort, wie ein Kegel oder eine Kugel, um die eigne 
Achse. Der gerade Lauf hat mehrere Arten, die hier aufzuzählen 
nicht nöthig ist; wir wollen annehmen, dass der in Betreif der 
Klänge ein solcher ist von einem Ort zum andern, geradeaus gebend 
bis zu den Empfindungsnerven des Gehörs. Wenn nämlich ausser- 
halb ein Schlag geschieht, so geht von da ein Schall (wie wir ssgen 
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wunloTi, oin Laut, (f wvf) aus, bis er zu denEin))rindungsner?en dm 
Gebäre gelang t ; (Uisclbst angelangt setzt er das Gehör in Bewegung 
und erzeugt eine Wahrnehmung. Der Schlag aber geschieht in keiner 
Zeit, sondent auf der Grenze der vergangenen und zukanftigi»! Zeit, 
wie eine Linie, welche eine Ebene theiU, in keiner von beiden Ebe- 
nen, sondern auf der Grenze bdder liegt Offenbar aber, sagt 
Pytbagoras, geschieht der Schlag allerdings jn einer Zeit, nur neh- 
men wir sie venn^ der Unzulänglichkeit unsres Gehörs nicht 
wahr. Wenn nämlich Jemand eine gespannte Si(ite anschlägt und 
sie dann austOnen lässt, so wird er gewisse Klänge wahrnehmen, 
während jene noch zittert und Schwingungen auf denselben Ort zu 
(d. h. so dass sin immer wieder durch ihre ursprüngliche, ruhige 
Lage hindurchgeht) uiaclit. Mit jedem Schlag nun, welchen die Luft 
von ih r Saite erhall, muss nuthwendig ein stärkerer Schall zum Ohre 
dringen ; ist dies aber tlor Fall, so liegt auf der Hand, dass jede Saite 
mehrere Klänge hervorbringt. Wonn nun jeder Klang in einem 
Schlage zum Dasein kommt, ein Sclilag aber nicht in der Zeit, son- 
dern auf der Grenze der Zeil geschieht, so müssen zwischen den die 
Klänge bewirkenden Schlägen Pausen, welche in einer Zeit existiren, 
Torhanden sein. Das Gehör aber nimmt die Pausen nicht wahr, da 
sie das Gehör nicht in Bewegung setzen, und da die Klange einander 
unmittelbar folgen, so machen sie den Eindruck eines einzigen durch 
eine Zeit von gewisser Länge fortgesetzten SehaUes. Hier bricht 
das Referat dieser sehr eingehenden Ausemandersetzung ab, Hem- 
klides geräth auf Nebenwege,, und wenn er nachher auch |iuf den 
firaglidien Punkt zurückkommt, so ist das Fplgcoide doch nicht von 
dar Schärfe und Gonsequenz der obigen Qeweisfilhrung. Man sieht 
nun aber ganz deutlich, wie Pytbagoras von dem Punl^t aus, wo die 
Darstellung abbricht, fortgefahren sein muss, uro zu dem Satz zu 
gelangen, dass Höhe und Tiefe Quantitäten seien, und bei andern 
l'ythngoreern, welche die bisherige Entwicklung meist bedeuteml 
verkürzt wiedergeben, ist uns die Fortsetzung crlKillcn, am besten 
wol im Anfang der Sectio canonis des Euklid. Jene IJewegungen 
nändich, welche den Schall hervorbringen, können schneller oder 
langsamer auf einander folgen; die welche schneller auf einanib'r 
folgen, erzeugen den höheren, die welche laugsamer, den tiefern 
Klang. Wenn daher Klänge höher sind als sie sein sollen, so werden 
sie nachgelassen und erreichen durch eine Verminderung .der 
Bewegungen das Richtige, i^ind ßie tiefer ^s aie sollen, so werden 
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sie angespannt und eireichen durch einen Zusatz von Bewegungen 
diis ftkhtige. Daher muss die Behauptung aufgestellt wmlen» das« 
die Klinge aus Theilchen bestehen. AUe Dinge abor, welche aus 
Theflchen bestehen, werden su einander in einem Zahlen?erhfllt^ 
nrss ausgedrfiekt, daher mössen auch die Kttnge in einem gegen- 
seitigen ZahlenverhlHniss ausgedrückt werden. — Bhn wird dieser 
Hotivining der Pythagoreer grosse Anericennung nicht versagen 
können; es sind darin Beobachtungen ausgesprochen, welche wir 
heute noch als voUkommen richtig zu Grunde legen. Allerdings 
laufen auch noch liTthümer und falsche Schlüsse mit unter: dahin 
gehört z. B. der obige Satz, dass mit jedem Schlage, den die Luft von 
der Saite erhält, ein stärkerer Klang zum Ohre dringt, während die 
Stärke des Schalls doch mir von der Amplitude der Schwingungen 
des schwingenden Körpers abhängt. Ein andrer findet sicli bei 
Archytas in seiner Schrift neQi ija0^7j(j,aitx^g „über Mathematik" 
(bei Porphyr, p. 23G ft'.), wo die Sache so dargestellt wird, als ob die 
Höhe und Tiefe der Klange von der Schnelligkeit abhienge, mit wel- 
cher dieselben zu unsrem Ohr kommen, da ja ein schwacher und 
langsamer Sdüag stets tiefer, ein schneller und starker dagegen stets 
hfther sei. Abf^hen von solchen Terschiedenen, theüs wahren 
theils irrfhflmlichen Ansiditen einzefaier (bei Archytas findet sich, 
um ein Beispiel vom Gegentheil aniufQhren, die für jene Zeit noch 
aulBillendere Beobachtung, dass nur gleiehmftssig schwingende 
Körper einen Klang g^en, also was im periodisch schwingende 
nennen), scheint bis auf Aristoteles diese Ansicht und BeweisfQlH 
rung allgemein, auch von Plato, und nach Aristotdes audi noch von 
vielen Mathematikern als richtig angenommen worden zu sein. Von 
Aristoteles gieng eine Reaktion dagegen aus ; allerdings gestand er zu, 
wie er nicht anders konnte, dass die Schnelligkeit, d. h. die grössere 
Zahl von Schwingungen, die Ursache der Höhe, die Lan^^samkeit, 
d. h. die geringere Zahl von Scliwingungen, die Ursache der Tiete 
sei, aber keineswegs sei die Höhe selbst Schnelligkeit, die Tiefe 
selbst Langsamkeit {nfgl ^vx^g „über die Seele'* II). Mit dieser 
Behauptung, deren Richtigkeit nicht geleugnet werden konnte, fiel 
jene pythagoreische Theorie, dass Höhe und Tiefe Quantitäten seien, 
zusammen, wie deren Unrichtigkeit dann von Theophrast (ohne 
Frage auch wol von Aristoienus ausführUch) und Andren dargethan 
wurde. Porphyrius citirt eine lingere Stelle aus dem sweiten Buche 
„Ober Musik** des Theophrast; 4ifie Summe der darin enthaltenen 
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Auseinandersetzung ist einfach die, dass wenn der Unterschied zwi- 
schen Höhe und Tiefe eine Quantität wäre, das Melos nichts Eigen- 
thäinliches hätte, denn es bestände ganz allein aus Klängen, welche 
der Tiefe und Höhe nach verschieden wären, and wäre eben Zahl, 
so wie alles GesShlte einen Theil an dem Meies b&tte. Sehr richtig 
ist dar Satz, dass die natikrlichen Unterschiede, abgesehen von aUer 
Quantität, hinreichettd für die Melodie sden. Im Folgenden geht er 
dann fjraOidi etwas ta weit, wenn «r die grossere und geringere Zahl 
(Jkr Schwingungen) auch nicht als Ursache der HAhe und Tiefe gel- 
ten lassen wül, wobei er sich natürlich nicht auf Beobachtungen, 
sondern nur auf dialektische Beweisführung stützen kann oder auf 
den Vergleich mit den Farben, über welche er sich ebenso im Irr- 
thum belind et. Solchen Ucbertreibungen von dieser Seite ist es 
vielleicht auch zuzuschreiben, dass die Pythagoreer und Mathenia- 
tiker fest auf ihrem extremen Standpunkt blieben, wie z, B. Euklid 
selbst und die oben genannten, ja auch Männer wie Ptolemaeus den- 
selben theilten. Die sehr genaue Untersuchung dieses letztern über 
die Unterschiede der Klänge hier auch nur dem Hauptinhalt nach 
vorzufuhren muss ich mir des Raumes wegen versagen : das Resultat 
derselben ist eben, dass Höhe und Tiefe Quantitäten, dass der Unter- 
schied zwischen beiden eine ^e^xi ^^^^^ Ueberschuss" sei — ein 
Resultat, weklies uns gegen die musikalische Natur des Mannes 
sehr bedenklidi machen muss. Sein Commentator, Porphyrius, 
selbst war mit jener Ansicht kehieswegs einverstanden, sondern hält 
sie für ganz urrig und sucht sift (p. 238) als solche zu erweisen. Er 
stützt sich dabei auf Aristoteles, mit welchem er die Quantität der 
Bewegungen, d. h. der Schwingungen, als die Ursache der Höhe und 
Tiefe amiunmt, während er diese sdbst als qualitative Verschie- 
denheiten der Klänge ansieht Niemand, sagt er, welcher den Unter- 
schied der Höhe und Tiefe betrachtet, wird derselbe als ein Ueber- 
schuss einer grösseren über eine geriFigere Menge oder einer grosse- 
ren über eine kleinere Zahl entgegentreten, sondern wie eine Eigen- 
thümlichkeit der Klänge und eine Verschiedenheit gemäss einer Ver- 
änderung; mehr wie der Unterschied von Weiss und Schwarz, als 
wie der von fünf und drei. Die Höhe der Stimme ist nicht eine 
Vermehrung sondern eine Veränderung der Tiefe; denn man kann 
mit Beibehaltung der Tiefe stärker und mit Beibehaltung der Hohe 
schwächer werden und doch den Unterschied wahren, weil sie eben 
Qualitäten, nicht Quantitäten sind, wie man das Schwarz vermehren 
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und iIhs Weiss vermindern kann, ohne die Farbe zu verändern. — 
Die Erdrteningoii. w elche wir I)ei den spatern, uns erhaltenen Coni- 
pilatoi^n antreffen, hier anzureihen halte ich für ganz unnütz, da 
diese eine eigne Meinung nieht vertreten, sondern nur aus den 
Scbriften entweder der Mathematiker oder d^ Musiker, wol andi aus 
beiden zugleich, ezcerpirt haben, eine Anführung ihrer Sätze also 
einer Wiederholung des Obigen {^eich kommen würde. Sdbst die 
Schrift des Nicomachus, der sonst wol noch selbständig gedacht hat, 
macht in ihrer Kürze hier keine Ausnahme. 

Gegen welche Ansichten Aristoxenus an unsrer Stelle polemi- 
sin, ist nun wol klar. Sieht man aber seine Worte genau an. so 
geht auch er wie Theophrast über das Richtige und damit über den 
Standpunkt seines Lehrers hinaus. Er kämpft nämlich nicht gegen 
diejenigen, welche die Höhe und Tiefe als Geschwindigkeiten und 
Zahlen auffassten, sondern gegen die, welche die Entstehung der 
Höhe und Tiefe in Geschwindigkeiten und Zahlenverhältnissen be- 
haupteten, denn das sagen seine Worte otg ro, o^r xccl ßuQV 
yiy^nai ..in welchen Höhe und Tiefe entsteht''. Der Ausdruck 
könnte allerdings schärfer sein, indessen ist dauiit dudi nichts Andres 
gemeint als dass nach jener Ansicht die Geschwindigkeiten und 
Zahlen, d. h. die Schwingungen dasjenige sind, was Höhe und Tiefe 
hervorbringt Dass Aristoxenus mit dieser Udrartreibung nicht 
durchdrang, war sieht zu verwundern, und in ihr habei wir gewiss 
die Ursache zu suchen, dass später selbst sOkhe, welche sonst im 
Ganzen dem Aristoxenus folgen, doch die Berechnung d«r Consonan- 
zen der Pythagoreiar annahmen. Uebrigens wu4 sich noch Gelogen- 
heit bieten, auf (he verschiedenen Ansiditen und ihre Gonsequenzen 
zarflekzukonmien. 

46, 29. 30. or<f a^ra rar ^atvofjtfpa xaXdlg il^ijQt^^iiijxÖTfc] 
Dass die früheren Harnioniker auch die Erscheinungen nicht einmal 
vollständig und richtig aufgezählt haben, klagt Aristoxenus nament- 
lich in der im ersten iheil der Excerpte enthaltenen Disposition 
häufig. Darnach war fast kein einziger Punkt iigeiul erschöpfend 
behandelt worden. Es ist oben iiereits bemerkt worden, dass dies 
nur von den Gonipendien. welche die früheren Lehrer der Harmonik 
ihren Schülern zum Anhalt gaben, zu vcrstehn ist, ihre münd- 
lichen Auseinandersetzungen dagegen ohne Frage vollständiger ge- 
wesen sind. 
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48, 1. 2. TTsgl fiJXovc navibc ^ovdrAov^ Nur inil «Icr liiu ino- 
nisth- musikalischrn (lonii>(>sition haben wir es zu tluiii, dio rhylh- 
luisclien und metrischen Eicnienle bleiben von der Betrachtung aus- 
(schlössen. 

48, 6. 7. im im> diayga^iiärtov] Das Woi t Diajiramni ist hier 
nicht wie oben p. 2, 21 als niiisikalischer, sondern als mathemati- 
scher Terminus 2u nehmen, und als solcher bedeutet es ^^geometrische 
Figar"*. 

48, 13. 14. TM dt fiovtftxM-äxQlßsMt] Aristoxenus hatte auch 
sagen können : nicht nur für den Musiker sondern für jeden Künstler 
hat die Schärfe der sinnlichen Wabmehmnng nahem die Bedeutung 
eine« Prindp«; gerade der Äussere Sinn muss fein und gebildet sein 
för das Material der Kunst, anders wird der Kfinstler nicht im Stande 
sein, es zur Yeriiörpernng seiner Idee zu formen — einige taube 
Muaiker waren eben nicht taub geboren. 

48, 17 — 20. Sri ^ t^^ ftovttMi^g ^pe0§g — dtcttetvetv] Die- 
ser Gesiebtspunkt, dass die Erkenntniss der Musik zugleich ein blei- 
bendes und ein veränderliches Element zum Gegenstand hat, ist 
meines Wissens nur von Aristoxenus aufgestellt worden, wenigstens 
findet sich in den uns erhaltenen Schriften nirgend eine Andeutung 
der Art. Richtig verstanden ^ve^len sich gegen diesen Gesichtspunkt 
keine begründeten Einwendungen machen lassen. Man muss näm- 
lich das bleibende Element nicht so verstelin. als ob es absolut r 
unveränderlich wäre, sondern es ist dasjenige, welches Einheit in die 
Bewegung bringt, derselben einen bestimmten Charakter gibt, über- 
haupt es erst möglich macht, dass eine bestimmte Form zu Tage 
kommt. Denn wechselt in jedem Augenblick Alles, wird Tonart^,^ 
ftfaytiunus, harmonische Verbindung, Tempo und was sonst bei einem / 
musikatisclMD Kunstwerke in Betracht kommt, fortwährend anders, 
so bOrt jede Form und damit jedes Kunstwerk Oberhaupt auf, es 
entsteht ein Chaos — wie uns die aÜemenste Musik derartige chao- 
tische Monstra mehrfocb gebracht hat Aristoxenus hält also Einheit 
und Mannigfaltigkeit alferdings f&r ein durchgehendes Merkmal 
musikalischer Kunstwerke, ohne das Wesen des Kunstwerks darein 
zu setzen. Wenn er nun sagt, die Erkenntniss habe diese beiden 
Elemente zum Gegenstand, so ist dies sehr richtig, denn die Unter- 
suchung eines musikalischen Kunstwerkes wird zunächst diese beiden 
ins Auge fassen müssen. — Es ist sehr zu bedauern, dass wir aus 
den erhaltenen Excerptcu nicht mehr zu erkennen vermögen , wie 
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Aristoxeiius nun in tler Abhandlung selbst jenen Gesichtspunkt zur 
C.eltung gebracht hat. Ist dies whkhch in consequenter Weise ge- 
schehen, so hat dabei ohne Frage etwas ungleich Lebens- und Geifit- 
volleres zu Tage kommen müssen, als die dürftigen Excerpte ahnen 
lassen , und man hat dem vollständigen Werke vielleicht durchaus 
nicht den Vomuf der Sterilität machen können, der die vorliegenden 
Keste nicht mit Unrecht trifft. Dies wird zum Theil schon durch 
die Alt, wie die folgenden Beispiele angeführt sind, bestätigt; einige 
von ihnen bieten allerdings nicht geringe Schwierigkeiten , theaU 
wegen der Kfine, theils wegen des Mangels sonstiger MUthettmigeii 
über den emen oder andern Ponkt 

48,20. 21. %a( %m» ymmp dm^o^ — «ivovfi^My] Dies erste 
Beispiel ist leicht in ventehen: die verBchiedenen Geschlechter wer- 
den dadurch gebihlet, dass die mittleren KUnge derTetracborde ?er- 
sdiieden gestimmt werden, wfthrend die iossem, der hfichst» und 
tiefste, in ein und derselben Seala ihre Stunmung behalten. Siehe 
oben zu pag. 30, 14 und nnten pag. 66, ITit Wir haben diese 
Rlanggeschlechter nicht, und wenn wir ein Mal von c — c diatonisch 
fortschreiten, das andere Mal chromatisch, so bleiben freilich die 
äussersten Klänge auch stehen, die dazwischenüegenden werden aber 
nicht anders gestimmt, sondern nur die Halbtöne eingeschoben, so 
dass dies Verfahren mit jenem doch nur eine sehr entfernte Aehn- 
lichkeit hat, 

48, 22 — 24. otav fiivovto^ tov fieyi&ov^ — Svyccfisig] In 
diesem Beispiel ist das Bleibende der IntervallumiSuig; derselbe Inter- 
vallumfang bleibt und ändert sich nicht mit den verschiedenen Lagen 
der Scale, in welcher er vorkommen kann« Eine Quarte — denn dies 
ist der Intervallenumfaiig, welchen Aristoxenus als Beispiel wihlt — 
bleibt dieselbe, mag sie nvn von der Hypale bis sur Hese oder von 
der Paramese bis sur Nete liegen (wol verstanden m der alten 
Scale von einer Octave,. welche bei Aristoxenos fiberall xa Grunde 
gelegt ist). 

48, 25. OTay tov ntvvov fisysd'ovs Jfisim (fx^ficna yiyyijtat] 
Was nnterdem (rxf/ita der „Form'^sn verstehen Ist, habe ichschon oben 

zu pag. 8, 23 auseinandergesetzt mit Verweisung auf pag. 108, 10 ff. 
Dort ist gesagt, dass wenn ein System seine Form ändei t, der Um- 
fang, die Zahl und Grösse der in ihm enthaltenen Intervalle sich 
gleich bleibt, nui' die Ordnung der Intervalle eine andere wird, statt 
1. 1. z. B. 1. /i» 1. oder 1. 1. Ji. u. s. w. Uiei' bleibt also sehr viel, 
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es ändert skh scheinbar nur wenig, und docli txTuht auf dieser Aen- 
dening die ganze Mannigfaltigkeit der griechisclien Tonarten, der 
mittelalterlichen KireheTitoiie so wie iiiisres Dur Und Moll. 

48, 27. 28. otap tüv avrov dM^tijfHerog — Trot; 6i fjnj] Von 
der Metabole, dem Uebergange, wird unten lu pag. 54, 18 ff. ausführ- 
lich gehandelt werden. Ans dem was oben zu pag. 34, 9 gesagt ist, 
wird sidi misre Stelle Terdendidien lassen. Das IntervaU soll das- 
selbe bleiben; an der einen Stelle der Scale aber soll es onen Udier-* 
gang, eine Modolation, Teranlassen, an einer andern nicht In der 
Scala X. E welche dort aufgestellt ist: a b c d e Fg ä Ton der Hy- 
pate meson bis zur Nete dieiengmenon haben wir Halb- und Ganz- 
tonintervalle; die Ilalblonintervalle bewirken in dieser Lage keine 
Modulation, das System ist ein äiiejccßoXov „unmodulirtes'*. Lege 
ich aber den Halbton , welcher hier auf die Paramese e folgt, hinter 
die Mese d, so bewirkt er eine Metabole , aus d - nioll geht es über . 
nach g - moH, das Inlorvnll al)er hat sich nicht geändert, d. h. der 
Halbton als Intervall an sich hat keine Veränderung erfahren, nur 
seine Lage ist eine andre geworden. 

48, 29 — 3L xai yag fiivovrog tov Xoyov — dvmijuv] Ari- 
stoxenus geht nun auf das Gebiet der Rhythmik über, um zu zeigen, f 
dass jener Gesichtspunkt nicht nur für die Harmonik, vielmehr für / 
die ganze Mnsik gilt. Für diejenigen welche mit der antiken Rhyth- / 
mik Tertrant sind haben die ttigdffihrten Beispiele keine Schwierig- / 
keit: iRlr diejenigen welche sie nicht kennen will ich das znm Yer- 
stindniss Nothwendige in Kflrze bdbringen und zwar mit RAckskht 
anf Aristoxenos, Im Ueibrigen sie zu eingehenderer Kenntnissnahme 
auf Westphal „die Fragmente und Lehrsatze der griechischen Rhyth- 
miker'' Leipzig 1861 nnd „System der antiken Rhythmik** Breslaa 
1865 verweisen. 

Unter „Rhythmus" versteht Aristoxenus das aus mehreren 
Takten {nödsc Füssen) bestehende Zeitganze. Jeder Takt besteht 
wieder aus Theilen {(rrjfifTa) und zwar zunächst aus zweien, einem 
guten Takttheil, der Basis, und einem schlechten, der Arsis (bei 
Späteren und in der modernen Bezeichnungsweise werden die Namen 
umgekeiirt gebraucht). Jeder dieser Takttheile ist ebenfalls eine 
Zusammenfassung und zwar der kleinsten rhythmischen Zeitgrössen, 
Xqovoi nqunoi „erste Zeiten" von Aristoxenus genannt, und 
nach der Zahl dieser kleinsten Zeitgrossen bestimmt sich der Umfang 
des Taktes, das fkiysd'Q^ die „Grösse** des Taktes. Während wir 
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also die Takte nach A<ht»'ln. Vierlein und Halbj-n (z. B. %, 
messen , worden sie von den (kriechen stets nach Achteln gemessen, 
denn unsrem Achtel entspricht die griechische „erste Zeil''. — Die 
Rhythmen wurden von den Griechen nun in (leschlechler getheilt je 
aach dem Verhäfttniss, in welchem die beiden Takttheile zu einander 
steh«ii: l)da8 gerade Geschlecht (iloi'og Ar«;), in welchem die beiden 
"MtUieile ans einer {^eichen Änsaiil Uemeter Theihsfaen bestehen: 
der daktylische Takt genannt; 2) die ungerade Gesdilechter 
{Hyoi &iwfo^) und zwar a) dasjenige, in welchem der eine TakttheU 
nech ehunal so viel kleinste Theildien enthSlt wie der andre, beide 
riso im Yerhältniss von 2 : 1 stehen (daher loyog dtnktutwq ,,dae 
doppelte Verhihniss"): der iambischeTakt genannt; b) dasjenige, 
in welchem die Aniafal kleinster Theilcfaen des einen Takttheils sich 
zu der des andern verhält wie 3 : 2 (daher AoVo? ^nidktog „das 
anderthalbfache VelliäUiiiss •) : der paionische Takt genannt. Für 
unsern Zweck hier genügt es, diese drei Geschlechter zu kennen. — 
Die Grösse der Takte, der Taktumfang, hängt nun ganz davon ab, 
wie viele kleinste Takttheilchen er enthält; besieht er z. B. aus drei 
solchen (entsprechend unsreni %- Takt, nur dass im griechischen 
Takt dann immer zwei Achtel zusammengefasst dem dritten gegen- 
äberstehen), so beisst er triscmos, wenn aus vier, tetrasemos 
u. s. f. nach den griechischen Zahlen bis zum grössten Taktum&ng, 
welcher bei dem geraden Yerhältniss 16 (also hekkaidekasemos), beim 
ungeraden a. 18 (also oktokaidekasemos) und beun ungeraden h, 25 
(also pentekaieiketasemos) kleinste Takttheilchcm nmfiisst — 

Kehren wir non, das Uebrige den einzehien Beispielen ymrb%- 
hahend, zn unarem ersten zuräck: „Wihrcmd das Verfatitniss, nach 
welchem die Geadilechter beathnmt werden, bleibt, ändern sich die 
Grössen der Fässe (der Takte) wegen der Kraft des Tempo". Dieser 
letzte Znsats ,,wegen der Kraft des Tempo** macht erlniiliche 
Schwierigkeit; er widerspricht, so scheint es, der obigen Theorie 
offenbar, (»hne ihn nämlich würde man gar nicht zweifelhaft sein: 
das Yerhältniss z. B. 2 : 1 bleibt, die Grössen der Takte ändern sich, 
also statt (^^) I w tritt diese ein (^>^ ^) | ^ v> oder statt — | ^ « 
diese: — ^ — | — ^ — u. s. f. Offenbar wird dieser Grössen- 
wechsel aber nicht durch das Tempo verm*sacht, vielmehr könnte 
die Kraft des Tempo nur bewirken, dass ich das eine Mal diesen 
Takt — I ^, um nach unsren Ausdrücken zu reden, allegro, das 
andre Mal andante nehme. VYestphal hat in seiner Rhythmik pag. 
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120 ff. pinc Lösung dieser Schwierigkeit auf Grund eines in einer 
pariser Handschrift enthaltenen Fragments Aber Rhythmik (heraus- 
gegeben von demselben in seinen „Fragmenten der griechisebe» 
, Rhythmiker** pag. 80, § 12) versucht, in welchem mit UaTen Worten 
äymyij („Tempo**) in demseDien Sinne gdirancht wird, wie sonst 
ftfy^di^g („Girdsse*'). Wie Westphal hiemadi die SteDe aa «rUftreff 
sucht, kann Ich hier fi9»ergehen; idi muss nur herroAeben, dass und 
weshalb mir die Verwendung jener unleugbaren Thatsaehe för dii»- 
sdbe unmöglich erscheint Angenommen nindldi Äristoienus hab« 
wirklich Agoge hier für Megethos gebraucht, so wftide es also das- 
selbe bezeichnen, was iinniitlelbar vorher das Wort Megethos selbst, 
denn an dessen Bedeutung hat Westphal keine. Aendcmng versucht, 
es würde demnach folgender Sinn herauskommen: „Während das 
VerhäKniss, nach welchem die Geschlechter bestimmt werden, das-* 
selbe bleibt, ändern sich die Grössen der Füsse (Takte) durch 
die Kraft der Grösse". Das erscheint mir ganz unverständlich; 
unmöglich kann Aristoxenus sagen: „die Grössen ändern sich durch 
die Kraft der Grösse^S also durch ihre eigene , und ferner begreife 
ich nicht: warmn, wenn er dies sagen wollte, brauchte er zwei ver- 
schiedene Ausdrücke für dieselbe Sache in ein und demselben Satz? 
Ich sehe för jetzt keine andre Möglichkeit, die Stelle zu erklären, als 
dadurch, dass man die Sache umkehrt, bt Westphals Annahme 
statthaft, dass Aristoxenus in unsrer Schrift noch keine feste Ter- 
minologie hatte, sieb erst spiter fOr den dAefi'oder andern Gebrimoii 
eines Wortes im technischen Sinne entschied, st> Wirdes wel eriaubt 
sein, dieselbe Möglichkeit für das Wort „Megethos** in Anspruch zu 
nehmen und sio erkllren, dass dasselbe hier noch nicht in dem später 
▼on ihm festgehaltenen Sinn „Takunmftmg" gebraucht Ist, sondern 
in derBedeutung von„Zeitumfang"=„Zeitdaner'*. Dann gibt der 
Satz einen richtigen Sinn: „das Verhältniss der Takttheile zu ein- 
ander bleibt dasselbe, die Dauer eines Takles wechselt vermöge des 
Tempo". Zweierlei lässt sich gegen diese Erklärung einwenden: 
einmal, dass der (iebrauch des Wortes ,.M«'gelhos" in diesem Sinne 
sich nicht nachweisen lässt. während jeuer von „Agoge" feststeht, 
und zweitens, dass die Erwähnung einer allerdings von Aristoxenus 
aufgestellten Unterscheidung der Takte nach der (.rösse, welche 
Westphal durch die seinige gewonnen halte, bei der meinigen in 
unsren Beispielen nicht statt findet. Ich weiss nicht, ob diese Ein- 
wände von so grossem Gewicht erscheinen werden, dass sie meine 
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Erkläning unmöglich machen; jedenfalls wird sie, wofern Jemand, 
vielleicht durch eine ^ückUche Cktnjectur, eine bessere findet, gern 
das Feld räumen. 

48, 31. 32. xal T<av fifyed'oav fitvovtmy — nodeg] Die Grösse 
der Takte , d. h. die Anzahl „erster Takttheilchen" bleibt dieselbe, 
aber die Takte 8ind Terschieden, d. h. die Takte gehören verschiede- 
nen Gescblechtem an: z. B. folgende iwei Takte sind hexasemoi 

(enthalten 6 ente „TakttheOchen**) — ^ | — nnd | v 

aber der entere gehört zum geraden, daktj^chen, der letztere zum 
ungeraden, iambisehen Geaddecht; odor folgende zwei dekasemei 

(zehntheilige) | nnd — v — | — — , aber der 

erstere gehört zum ungeraden, paionlscfaen, der letztere zum geraden, 
daktylischen Geschlecht In der modernen Huaik haben §hn- 
lidie FiSUc, z. B. ^ cti ^ und % <^ ebenso *i und 

48, 32 — 50, 1. xal amo i6 fisysO^og noöa ts dwcaai, xal 
ffv^vyiav] Die Grösse der Takte hleibt wiederum dieselbe, aber ein- 
mal ist sie eine zusammengesetzte, das andre Mal eine unzusammen- 
gesetzte: z. B. folgende beide Takte sind an Grösse gleich — ^ — ^ 
und — — ^ aber der erstere ist ein zusammengesetzter, 
eine Syzygie (in diesem Falle eine Dipodie), der letztere ist unzu- 
aammengesetzt, eine Monopodie(vergL Westphal, Rhythmik pag. 24 ff.). 

50, 1 -3. ö fiXov OT» na\ tu — yiyvovrai] Die Grösse der 
Takte soll abermals dieselbe sein, aber sie unterscheiden sich „nach 
der Eintheilnng und den Formen." Zuerst also sollen sie sich nach 
der Eintiieflung unterschdden, d. h. offenbar darnach, wie man den 
Taktumfong in klemere Ganze zeiiegt Es fragt aidi, was ÜBr kleinere 
Ganze darunter zu verstehen afaid. Ohne Zweifel dOrfen diese nicht 
willkfirlkh angenommen werden, sonst wMe am Ende jedes Ver- 
hUtniss unter ihnen aalhören, sondern es können nur organische 
Thefle des gesammt«a Taktes gemeint sein* WesQ|>hal ist (Rhythn^ 
pag. 48. 49) der Meinung, es läge näher, unter diesen Theilen die 
Gruppen zu verstehen, in welche der Uebersicht halber die grösseren 
Takle zerlegt wurden (z. B. -~- J^. — S^), als die unzusam- 

mengesetzteu Füsse, ausweichen der zusammengesetzte Takt besteht. 
Einen Grund für die Bevorzugung jener hat er nicht angegeben; ich 
möchte eher die letzteren vorziehen als die eigentlichen organischen 
Bestandtheile, fmde aber überhaupt keine rechte Ursache, nur das 
eine oder das andre zu wählen. Aristoxenus druckt sich da, wo er 
von diesem Capitei handelt, vielleicht mit Absicht so allgemein aus 
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(er spricht nur ?on /»tf^ijf „Theilen**), um die Mdglichkeit beider Zer* 
legungen firei lu lassen. Bei Takten von gleicher GtOsse kann die 
Zerlegung nun entwedeir so geschehen, dass die Theile ihrer Zahl und 
der Zahl der in jedem von ihnen enthaltenen ersten Taktlheflchen 
nach verschieden sind, oder so, dass sie ihrer Zahl na^h gleich, der 
Zahl ihrer ersten Takttheilchen nach aber nngteich sind. Folgende 
zwei lusammengesetxte Takte bestehen aus 12 ersten Takttheil- 
chen — V — V — s/ — V/, ein daktylischer dodekasemos , und 
— — v>w — v^wcin jambischer dodekasemos. In Gruppen zer- 
legt, die ihrer Zahl und der Zahl ihrer Theilchen nach verschieden 
sind , werden wir erhalten : — ^ — ^ ■ — - und — - - — 

der erste enthält zwei Gruppen und jede tj Theilchen, der 
zweite drei Gruppen und jede 4 Theilchen. In Gruppen, welche 
ihrer Zahl nach ^'leiche, aber der Zahl ihrer Theilchen nach ungleich 
wären, kann man jene zwei Takte nicht zerlegen , wol aber folgende 
zwei: ^^^^ ^'^j den obigen, und diesen iambischen do- • 

dekasemos — — <^ crt;. Will man aber die Takte in un- 
tusammengetzte Füsse zerlegen, so würde nach der ersten Art 
dasselbe Beispiel anzuführen sein wie oben: 
und i^T^ . nadi der zweiten Art folgendes — ^ — 

ein daktylischer dekasemos, und ^ ein paeoni- 

scfaer dekasemos. (Yctgl. Westphal, Rhythm. p. 45 ff.) 

Was nun die Formen betriüt, wonach sich Takte von gleicher 
Grflsse untersdieiden, so sind nach des Aristoxenus Erklärung nicht 
nur die Takte selbst, sondern auch die Theile der Grösse nach gleiiA ; 
der Unterschied aber besteht darin , dass die einzelnen Theile den- 
noch auf verschiedene Weise zerlegt werden. Hier kann man aller- 
dings nur an Grujijjen denken, nicht an unzusaniniengesetzte Füsse; 
denn sind diese ihrer Zahl und der Zahl ihrer ersten Takttheilchen 
nach in beiden gleich, so müssen die Takte otlenbar absolut gleich 
sein. Folgende zwei Takte sind der Grösse sowie der Grösse und 
Zahl ihrer Theile nach gleich: — w — o — — w ein daktyl. dode- 
kasemos, und ebenso - — — — v> ^ ^ ein daktyl. dodekase- 
mos, aber das Yerhältniss innerhalb der Gruppen ist anders, im 
ersteren daktylisch, im letztern iambisch. 

50, 3 — 5. »a^hw sinäty — vag adtäg äti] Westphal 
nimmt an dieser Stelle Anstoss und statuirt (Rhythmik pag. 121) 
vor nad^lw eine Lficke, wehdie er auszuf&llen sucht Wenn es 
nftmlich an unsrer Stelle heist, die Rhythmopoeie fiUire asaUreidie 
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Bewegungen aller Art aus, so könnten, nu'iiil \Vest|»lial,tlanilt nur eben 
die Theilungen und Unterscheidungen gemeint sein, welche im Vor- 
ang^enden angeführt sind — und darin hat' er gewiss lledil. Weuu 
er nun aber hiuzufikgt» die Füsse, welche hier ufTenbar im Gegensats 
SU der Rhythmopoeie gesetzt seien, mit weichen wir die Rhythmen 
beiieicbjien, seien ja eben die vorher genannten, so verstehe ich das 
nicht recht Die Eiklürung, weldie Westphal pag. 4. ^ von dem 
Ausdruck ,,Fusse, mit weldien wir die Rhythmen bezeichnen** gibt, 
s^mmt aUerdings damit fiberein, aber sie sdieint mir nicht ganz 
richtig zu sein: darnach nimlidi sollen diese FOsse die Abschnitte 
sein, nach welchen wir die Rhythmen durch Angabe der fS^Mlfa oder 
TaktthfiOe „tactiren'*. Warum nämlich sollte Aristoxenus, wenn er dies 
meinte, noch die Unterscheidung machen: ein Fuss oder mehrere 
Füsse seien dies? Das verstand siih ja ganz von selbst, dass wenn 
ich einen Taklwechsel habe, ich verschieden taktircn niuss und niciil 
stets auf dieselbe Weise. Ich möchte den Ausdruck vielmehr so 
verstehen : ,,IMe Füsse mit w eichen wir den Rhythmus bezeichnen'' 
(ich wähle absichtlich diesen allgemeinen Ausdruck) sind nicht jene 
Abschnitte nach den aij(.i6ta oder Takttheilen, sondern die einfachen 
Füsse, aus welchen der Rhythmus besteht, durch welche ich also 
auch sein eigentliches Wesen am genausten bezeichne, d. h. für das • 
Auge „notire*S für das Ohr „tactire". Habe ich z. B. diesen 
RlKythmus -r-v — w I — w — w| — w — 80 ist der Fuss, 
durcb weletieii i(h diesen bmiduie, nicht dieser — ^ — ^ sondern 
dieser — v. Tritt nun eni Taktwechsd em, so ist es natfirlidii 
notbwen^, die beiden oder die mehreren Füsse anzui^eben, welche 
im Rliylhmus vorkommen« Ist diese Erkllmng richtig, so liegt m 
unarer Stelle keine Schwierigkeit und es ist nicht nöthig, eine Lücke 
aninnelimeiL Aristoxemis fust mit den Worten einfodli in einen 
Satz zusammen, was er vorher durch die Beispiele verdeutlichen 
wollte ; wie in diesen Beispielen , will er sagen , so fiilu'l im Allge- 
meinen, d. h. in noch vielen Fällen, welche vorher nicht genannt 
sind, die Rhythmopoeie viele und mannigfache Bewegungen aus, die 
Füsse dagegen, mit weliheu wir die Rhythmen l)ezeichnen, haben 
stets dieselbe Bewegung — natürlich so lange der Rhythmus der- 
selbe bleibt. 

50, 10. 0Vfißißfins 6* avt^ 6ia${^Zis0^ai stg stttcc fi^Q^j] Die 
folgende Disposition stimmt in Bezug auf Zahl und Gegenstand der 
Kai»Uoi niit dopMi» weiche wir in apfttem SchriftsteUem finden, genau 
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ülu'reiii, d. h. sie hat. von Aristoxcnus veriiiutlili» h zuerst in dieser 
Weise festgestellt . den späleni ollViiltar zum Muster gedient. Nur 
in einem Punkte hat sie eine Ligenlhünilit hkeit, nümlich dass in er- 
ster Steile die (leseblechter, dann die Intervalle und dann erst die 
Jüänge behandelt werden sollen, wdhreud bei allen Andefii ohne Aus- 
nahme die klänge den Anfang machen, wie d«un natürlich der 
Stofl' selbst der fiioUieilung und Anoidming dasselben in der 
Behandlung vorangehen muss. Man würde in Vcrsncboag ge- 
rathen, eine UmsteUnng der Theile Torxuechlagen, wenn wur ai^t 
dorch das beslimmte Zeogniss des Porphyriiis, welcher noch das voU- 
stindlge Werk des Aristex^us tot sich hatte, flberzoiigt wfirdeii, dass 
die jetzige Ordnung in der That die orspruugUche ist Pag. 258 nim- 
Uefa sagt Pur^jltyrius, man habe es dem Aristoxenos voigeworfen, dass 
er niefat mit den Klängen sondern mit den Geschlechtern begonnen 
habe. Besässen wir das vollständige Werk, so würde sich vielleicht 
der Grund, warum Aristoxenus so eigenthiimlich verfahren sei, auf- 
finden lassen, jetzt sucht man vergeblich nach einem soh heu. Jeden- 
falls ist er, wenn ein soldier vorhanden war, den Nachfolgern nicht 
gewichtig genug erschienen, da keiner die Ordnung des Meisters 
nachgeahmt hat, vielmehr meistens diese hetol^en: 1, die klänge; 
2, die Intervalle; 3, die Systeme; 4, die Geschlechter; ,'>, die Scalen 
und Tonarten; 6, diellehergänge; 7, die Melopoeie — und diese liegt, 
mit Ausschluss des letzten Capilels, auch dem Werke des Ptolemaeus 
SU Grunde; vergl. Aristides Quinctil. p. 9, 5 — 12. Alypiqs p, 1, 23 ff. 
Gaudentius p. 1, 13 bringt die Geschlechter sogai* als den allen an^ 
dren innewuhnendou Uiiterschied an letzter Stelle; Iptroduictio p. I, 
t4ff. stellt die Systeme und Geschlechter um; Porphjfrius selbst s$l|lt 
pag. 191 nur die vier ersten Kapitel auf, unter diesep pber aufjh das 
fiber die Geschlechter xuletzt 

Wie ich fibrigens bei der oben p. 4ff. gegebenon Disposition 
gethan habe, so werde icfa ailch bei dieser nur diejenigen Capitel ein« 
gehender behandeln, deren ansföhriidi« Darlegung uns in unsren 
Excerpten nicht mehr vorliegt, die der andren aber auf diose selbst 
versparen. 

50, 11. rö ötOQiaat tu yit'ij] l*a auch in der folgenden Ab- 
handlung selbst p. 04, 4 — 7 und p. 60, 10 — 68, 2 über die Unter- 
schiede der Geschlechter im Wesentlichen nichts Andres gesagt ist, 
als was oben in der ei)»teu Sainrnivui^ der Fr^igiaeute p. 2t>, 11 — 14 
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und p. 30, 9—36, 30 auseinander gesetzt ist, so genügt es, hier auf 
den Commentar zu diesen Abschnitten zu verweisen. 

50, 13 — 23. Toiko yoQ ovdelg — öiUfpOQaTg] Siehe oben zu 
pag. 2, 15fr. Die vorliegende Stelle bestätigt, was oben bereits be- 
merkt wurde , dass sich die Polemik des Aristoxenus nur gegen die 
schriftlichen Hittheilungen seiner Voi^gängeran ihre Schüler gerichtet 
haben kann. Als praktische Musyier nHUSten sie natärlich das ganze 
Tonmaterial kennen nnd sind sich ohne Zweifel anch darüber im 
Klaren gewesen, ob sie eine diatonische, cfaromatisehe oder enhar- 
monische Scala spielten; es kann sich also auch der Vorwarf; sie 
bitten sidi nicht darum gekAmmert, an weichem Punkte aus der 
Enharmonik ein Chroma zu werden beginnt, nur auf ihre sehriftUcfaen 
Darstellungen beziehen, in denen die genaue Feststelhing, wie sie 
Aristoxenus in den angeführten Capiteln gibt, allerdings fehlen mochte. 
Wenn nun Aristoxenus hinzufügt, auch die erfahrungsmässigeKennt- 
niss aller Compositionsweisen mangele ihnen, so ist dies freilich 
auffallend, da man diese bei praktischen Musikeni, wie die llanno- 
niker offenbar waren, doch ei-st recht voraussetzen sollte. Vermu- 
thungen hierüber aufzustellen würde ganz unnütz sein; wir wissen in 
Folge des gänzlichen Mangels authentischer Musikreste von der Me- 
iopoeie Nichts ; denn die sehr dürftigen Angaben einiger Schriftsteller 
Ober dieses Gapitel (siehe unten zu p. 54, 25 if.) geben uns über die 
Torliegende Frage gar keinen Aufschluss. 

50, 27. dwteifoy di to &»aiftii(tmmtß sln^v] Auch dies 
Capitel ist oben und zwar zum Theil ausftthriidier behandelt als in 
dieser SammhiDg. Siehe daher den Commentar zu p. 20, 26. 22, 2. 
p. 22, 13—21 und p. 26, 20—28, 11. 

52, 3 — 11. infl i&fhf od* a^a^ — n(iayfJunsvo(thm¥\ 
Dass uns die Ausführung dieses Capitels, oder wenigstens wie oben 
eine Definition des Begriffes „Klang", nicht erhalten ist, mtaen wir 
im höchsten Grade bedauern. Oben nämlich haben wir gesehen (zu 
p. 20, 21 ff.), dass Aristoxenus ohne alles Bedenken den „Klang" 
definirt als den Fall der Stimme auf eine einzige Tonhöhe. Nach 
dem Ausdruck an unsrer Stelle: „ob es gewisse Tonhöhen sind (näm- 
lich die Klänge) oder Ijigen" zu schliessen wird jene Definition nicht 
mehr aufgestellt. Auf das Mangelhafte derselben ist oben hingewiesen 
worden; ich bin daher der Ansicht, dass die vorliegende Stelle ent- 
schieden später als jene Definition geschrieben worden ist, dass Ari- 
stoxenus , vielleicht in Folge einer Kritik Ton Seiten seiner Gegner, 
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sich genOtlügt gesehen hat, den Klang anders zu definiren and hier 
in der Disposition mit jenem Ansdrueke anldkndigt, dass in der Ab*- 
handhmg die Definition erst entwickelt, nicht fertig hingestellt werden 
soU. DaSs AristoiMias aber auch hier sdnem Standpunkt, die Klänge 
nur als Grenzpunkte der Intervalle, als wesenlos, zu betrachten, treu 
geblieben Ist, dörfen wir aus den oben aiigeföhrten SteHen aus Pto«- 
lemSus und Porphyrius sieher schiiessen; diesem würde es vielleicht 
am meisten entsprechen, die Klänge kurz als Tonhöhen zu definiren, 
aus der obigen Definition also einfach den ganz unbrauchbaren Begriff 
„Fall" zu beseitigen. Was dagegen mit dem Worte c)'iVa^ti>- , das 
ich mit „Lage" übersetzt habe, gemeint ist, lässt sich nicht leicht 
sagen. Der Ausdruck findet sich von Klängen gebrauclit bei Ari- 
stoxenus selbst noch pp. 56, 30. 58, 5. 100, 2011"., dann bei einigen 
spätem Compilatoren und besonders bei Ptolemäus. Üie beiden er- 
sten Stellen bei Aristoxenus will ich hier übergehen, weil sie selbst 
einer eingehenden Erklärung gar sehr bedürfen ; die dritte gibt uns 
durch den Gegensatz einigen Aufschluss : In der Antwort auf einen 
Einwand stellt dort Aristoxenus den Grundsatz auf, jeder Begriff in 
der Musik müsse in seiner Begrenzung gesetzt werden, das ün- ^ 
b e gr e n zt e sei unbrauchbar, Diesen eriäutert er durch' Beispiele : 
in Bezug auf die Umfinge der Intervalle und die Tonhöhen seien diä , 
Elemente eine r harm onfafiben Gomposition anerdingsjuiendli^^ in 
Bezug aber auf die dvrufMt^ begrenzt Hier also stehen die Inter- > 
valhmifinge und Tonhöhen als an sich unbegrenzt den dvyotftetg als 
begrenzt gegenöbet. Denselben Gegensatz finden wir bei dem Yer-^ 
fasser der Introductio p. 3 , 1 : (pd^oyyoi di slcft rfj fih idast 
aTTEiQOij rjl dvpdfiii xad-' txacrov ytt'oq dexaoxiu} = „Klänge 
aber gibt es der Tonhöhe nach unendlicli viele, der dvyai^tg nach 
aber in jedem Gesdilecht achtzehn". Unter övvct^K; also wird die- 
jenige Lage eines Klanges verstanden, in welcher er in der Musik 
wirklich im Gebranch ist ; zw ischen der Ilypate nieson z. B. und der 
Mese hegen der Tonhöhe nach unendlich viele Klänge, der Lage nach 
aber, die vvirkhch zur Geltung kommt, nur zwei in jedem Geschlecht, die 
Parhypate und Lichanos, im diatonischen Geschlecht jene um einen 
Halbton, diese um ein und einen halben Ton von der Hypate ent- 
fernt. Hiermit stimmt ganz überein der Gebrauch des Wortes bei 
Gaudentius p. 9, 25 ko^ isvva^wvnt^ ^pMyymf Stfpaiisti top ScQid-- 
Maat s=s „und es kommen Lagen ton Klängen elf an der Zahl 
heraus^' nimlich in dem kleineren voUkommenen System von 
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drei Tetrachordeo mit xsvei gemeinschaftliclieik Klängen und dem 
iProfllambanomenos (siehe z. p. 8, 11); ebenso p. 10, 15. 27. 28. 
BerngmAs» scheint Aristides Quinctil. sich eine besondre Freiheit 
gMtattet ni habea, wenn er p. 9, 18 sagt : (fd^o/ytAv 6i dt^vafjtetg 

Mf^' Haatw fwm» slwoittmam »•lagen von KUngen aber 
gibt es Ton Natur nnendKch viele, die äbcflieferten aber aosanmien* 
genomnien in den einiehien Geschlecbtem acht und twanag*S denn 
gerade eine fibeilieferte, d. b. durcb den GdtrandtfeatgeateOte Ton- 
höhe ist eine Si^vaing, Man liönnte daher dieses Wort vietteicht 
noch passender mit „Werth" fibenetsen, obgleich die conie- 
quente Durchfuhrung auch dieses deutschen Aosdnicks nicht ohne 
Unbequemlichkeit ist. Nach dem Gesagten können wir nun auch 
die Definition annehmen, welche in der Introd. p. 22, 10 gegeben 
ist: dvfafi'tg di iöti xd^iq (f &oyyov^ dt rjq yvMQl^ofiev rwy (fd-öy- 
yitiv ixaßzov = „Lage (oder Werth) alter ist die Ordnung eines 
Klanges (d. h. die Stellung welche er in der Ordnung eii^es 
Systems hat) durch welche wir einen jeden der Klänge kenntlich 
machen (oder kennen lernen)". Diese wird sehr gut durch das 
erl&utirt, was Aristides QuinctiL, der, wie man siebt, iLeineswegs con- 
sequent ist, hei der Definition von (fd-oyyot ofAOfpoiVot „gleich- 
klingenden KUngen" sagt p. 12, 25: 6{.t6(p(jovot di {dat tp^yyot) 
ot Twsg dißyafHV fi^iv äXXoicey tptav^q, %cus$v 6i iaifv iir^otitf» = 
ngleichklingOMle Klinge aber sind solche, weldie zwar einen ver- 
schiedenen Werth der Stimme, aber die gleiche Tonhfihe haben** — 
d. h. ein und derselbe Klang hat in verschiedenen Scalen versdiiedene 
Lage oder Werth, wie bei uns derselbe Klang, um ea kurz deutlich 
lu machen, z. B. d in der einen Seala, wie c-dur, die Sekunde, in 
einer andem, wie a-dur, die Quarte oder in g-dur die Quinte 
ist Wie Ptolemiofl sich zu diesem unzweifelhift feststehenden Ge- 
brauch des Wortes T«rfaSlt , muss einer andern Untersuchung vorbe- 
halten bleiben, da sie hier viel zu weit führen würde. 

52, 12. itici{jrov d' av t^lr/ fiigog xi*.] Auch über diesen 
Gegenstand erhalten wir im Folgenden keine neuen Aufschlüsse, 
müssen uns daher mit dem oben zu pp. 8, 1 1 und 21, 2. 21 ff. Bei- 
gebi-achten begnügen. — U eher die Zusammensetzung siehe zu p. 8,14. 

52, 19. 20. neQi fiiv yäg ijiptXovg ^ ixfisXovg — ^fuay] 
lieber die befremdUche Erwähnung dieses Gegenstandes so wie die 
Wiederholung desselben u. 25 — 29 siehe £zcun XL 
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52, 20 — 2.'). f on' avoi r/fturo))' — MirvXtjpceTor] Die erste 
Klasse, gegen welche sich Aristoxenus hier wendet, sind wieder die 
llarmoniker, denen auch pag. 2, 1 7 fl. vorgewoden wird, dass sie sich 
nur mit Systemen im Umfang «iiuer Octave beschäftigt hätten. Hier 
formuürt er diesen Vorwurf noch bestimmter; die Unterschiede der 
Systeme, welche pag. 22, 2t ff, aufgezahlt sind, haben die Harmoniker 
gar nicht in Betracht gazogen , sondern sich nur mit ilircn sieben 
Scalen, die sie Harmonien nannten („Harmonia** der alle Name fftr 
OctavQ), befosst haben. Von diesen Scalen wird sogleich weiter die 
Bede sein. Die 'andre Klasse ist nicht genau bezeichnet; vergleicht 
man indessen den ihnen gemachten Vorwurf, dass sie zwar Tersucfat 
hätten, die Unterschiede der Systeme au&uifthlen, es aber nicht zu 
Wege gebracht hätten, mit dem obigen p. 46, 29. 30, so wird man 
geneigt sein , auch diesen an unsrer Stelle auf die Orgauilier zu be- 
ziehen. Diese Annahme wird durch den einen der beiden genannten 
Namen wenigstens unti rstützt. Von Agenor von Mitylene nämlich 
wissen wir iNichts, nis dass er eben eine Schule hatte, da l*orpliyrius 
p. 189 eine agenorische nennt; Pythagoras von Zakyutlios dagegen 
ist uns bekannt als Erlinder eines Saiteninstruments, des sogenann- 
ten Dreifuss, dessen Deschreibung uns Atheuäus XIV, 637. c. ff. aus 
einer Scluü't des Artemon über das dionysische System üi)erliei'ert. 
Aus dieser geht hervor, dass Pythagoras Virtuos war, also sicher zur 
Klasse der Organiker gehörte. Siehe über diese oben zu p. 40, 29. 30. 

52, 30 -54, 15. nifinrop d' iavi — tov Xvdiov] In Hezug 
auf dieses Capitel von den Scalen lassen uns unsre Excerpte gänz- 
lich im Stich. Es liann natürUch nicht meine Absicht sein, hier die 
ganze Lehre von den Transpositionsscalen an entwidiehi, namentlicl) 
wflrde eine Berücksichtigung des Ptolemäus einen Ranin einnehmen, 
der mir hier nicht gestattet ist; ich muss mich TÜdmefar darauf be- 
schränken, des Aristoxenus eigene Lehre,, so weit wir sie aus den 
Nachriditen andrer kennen, darzustellen und sonst nur hinzuzufügen, 
was zum Verständniss der Polemik nothwendig ist. 

Eine Definition des Wortes zopog „Ton" ist uns von Aristoxenus 
selbst nicht erhalten , doch dürfen wir annehmen , dass diejenige, 
welche wir bei den späteren von Aristoxenus abhängigen Compila- 
toren ziemlich übereinstimmend linden, auf ihn zurückzuführen ist. 
In der liitroductio heisst es zuerst p. 2, 1: lo^og di iaii lönog iic 
i^c (fcoi'i'i; di-xiixdg (Svcfjtjfjaiog ctnXun^q = „Ton aher ist ein 
Kaum der i>timmc , fähig ein System aufzuuehmeii , ulinc breite'^ 

20* 
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Diese Definition wird man leicht verstchon , wenn man sich dessen 
erinnert, was oben zu pp. 4, 22 und 20, 26 gesagt ist Weiter iesen 
wir dann in der Introd. p. 19, 5 IL: tovog Hyetm vfT(faxfisr 
Mal jroQ mg ^&6yrog xtU ug dioarmta tud mg tonog qfWP%g «al 
täiftgsB„Ton aber wird in vierfiicber Bedeutung gesagt: nSralidi als 
Klang, als Intervall, als Raum der Stimme und als Tonhfihe**. Die- 
sefl>e Angabe mit geringer Abweidiung findet sich bei Aristides 
Quinct. p. 22, 23 ff. Gandentios p. 4, 16 ff., yeigl. Bacchius p. 16, 16. 
Porphyr, p. 258 (aus welcher letztem SteUe, wie auch aus andren, 
hervorgeht, dass das Wort r^önog „Tonart** ebenfalls für Scala ge- 
braucht wurde). Dass Aristoxenus in dem an unsrer Stelle bezeich- 
neten Capitel von den TOneu nur in der Bedeutung von Scalen, also 
in der an dritter Stelle genannten, reden will, geht aus dvm Folgen- 
den deutlich hervor. Es sind eben die S( alt'ii g;emeint, welche auch 
wir auf den verschiedenen Grundtöiieii, die es bei uns in einer Octave 
gibt, in bestimmter Fortschreitung auf - und absteigend, errichten, 
unsre Tonarten oder richtiger Transpositionsscalen. Unsre zwölf 
Transpositionsscalen , welche in diesem Umfange erst seit Johann 
Sebastian Bach wieder in Gebrauch gekommen sind, hatten die Grie- 
chen ebenfalls sämmthch, und es ist des Aristoxenus Verdienst, dies 
System in seiner Vollständigkeit zuerst aufstellt zu haben, wShrend 
man sich vor ihm auf one kleinere Anzahl besdiränkte , auf welche 
sptter Ptolemins aus ganz wiUküriidien und unzordchenden Grfin- 
den sogar wieder zurflckgegangen ist Es Ist dies ein neuer Beweis 
nicht etwa nur gegen die musikalische Begabung des Ptolemäus, 
sondern fiberhaupt dafilkr, dass die Musik diejenige Kunst war, fihr 
deren inneres Wesen und LeistungsfUiigkeit die Griechen die wenigste 
Anlage , das wenigste Verstflndniss besassen , was sich übrigens aus 
ihrer Natur schon a priori deduciren lässt. — Zunächst nun muss 
man bemerken , dass die griechischen Transpositionsscalen sich von 
den unsrigen dadurch unterschieden, dass sie nicht, wie bei uns, auf 
dem tiefsten Ton, also dem Proslambanomenos , errichtet waren, 
sondern die Mese zum Grundton hatten. Dies ist der Hanptunter- 
schied; noch einen andren hat Westphal Ilarmon. p. 145 aufgestellt, 
nämlich dass ein so häutiger Uehergang aus einer in die andre , wie 
hei uns, bei den Griechen nicht statt gefunden habe. Die Angaben 
hieräher bei den Scliriftstellem sind sehr knapp und wegen ihrer 
Kfirze oft kaum verständlich, so dass ich es kaum fOr moghch halte, 
ein bestimmtes Urtheil über den Wechsel der TransposHionsacalen • 
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unter einander zu erlangen ; die ärmlichen Reste alter Musik , deren 
Aechtheit immer noch nicht erwiesen ist, dürfen für solche Fragen 
am wenigsten als Beweise herheigezogen werden. — Ferner niuss 
ich noch im Voraus hemerken , dass die Stimmung, welche Beller- 
mann (zum Anonym, p. 4 iT. Tonleitern und Musiknoten d. Griechen 
p. 54 fl.) und Fortlage (das musikalische System der kriechen Lpz. 
1847) festgesetzt haben und weicherauch Westphal folgt, auch hier 
zu Grunde gelegt ist. Darnach wird der tiefste Klang der tieften 
griechischen Scala notirt wie unser F , klingt aber mindestenB eine 
kleine Terz tiefer, also wie D, und so die folgenden aaeh. 

Y«r Arigtoienusenthidtendie Syatenie der Transposilioiiaacalen 
nur sieben Scalen, deren Meaai (und demnach auch Proslambano-i 
menoi) auf den Stufm einer diatonischen Oeta?e lagen, ako nach 
dem «hen Gesagten von f — f, und zwar entsprachen sie ihreminnem 
Basnadi, um hier bei der einfiMshsten Form stehen sn Ueiben, nnsrer 
absteigenden Moll-Soala. Die Namen dafür waren (nach Bacchtus 
pag. 12, Uff.) diese: Die Scala mit der Mese f hiess die hypodo-r 
rische, die mit der Mese g die hy pophrygische, die mit der 
Mese a die hypolydische, die mit der Mese h die dorische, die 
mit der Mese i: die phrygische, die mit der Mese d die lydi sehe, 
endlich die mit der Mese es die mixolydische. Warum begnügte 
sich Aristoxenus mit diesem Kreis von Transpositionsscalen nicht, 
der doch sonst gerade ihm, der stets darauf dringt, dass eine jede 
Fortschreitung nur nach der natürlichen Ordnung der Klänge , die 
hier ja gewalurt ist, geschehe, besonders zusagen musste? Oflenhar 
weil die Praxis bereits fortgeschritten war und Transpositions- 
scalen anwandte, welche in jenem Kreise noch nicht enthalten waren. 
Um diesem UtM für jetzt und alle Zukunft abzuhelfen, gieng er 
nun seinetseits wieder über die Praxis hmaus und stettte ein System 
aller Transpositionsscalen auf, die mitglich sind, mit Zugrundelegung 
der gleichsQhwehenden Temperatur. Man sollte meinen, es sei nun 
sehr ein&ch gewesen überall da, wo dieMesai zweier Scalm um einen 
GanztoB von einander entfernt sind, un Abstand eines Haihtons dio 
neue Mese einnsdieben und IheoretiBch ist Aristoxenus wol so 
verfahren, praktisch aber ist er anders zu Werke gegangen. Wir ha- 
ben darüber einen Bericht, welcher vielleicht der Ausführung dieses 
Capitels entnommen ist, zum Theil mit den eigenen Worten des 
Aristoxenus, bei einem sehr späten Schriftsteller, Bryennius pp. 476- 
478. Leider ist dieser Bericht dadurch sehr entstellt, dass Bryeuniu^ 
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üicht die j;|{M('lisrlu\('l)»'ii(l<' T(Mii|n'ralur ln'iltpliiilt, soiulfM'ii n;ich doi" 
liort'chnun^ drs Ptolcinäus und Andrer den Ilalbfon im Verhältniss 
von 10: 17 ninnnf. tnnf (resp. sechs) Scalen, welche Aristoxe- 
nus hinzufügt, heisst es nun dort, sind der hypoias tische, der 
hypoäoTische, der i astische, der äo Iis che und hyperia- 
s tische (wozu dann als dreizehnter nach andren noch der hy per- 
mixolydifiche kommt). Wie nun, fragt Aristoxeuus, können wir 
auf *emem Inatrument den Ort besthAraen, wohin wir die Mesai dieser 
ffirnf Scalen setzen mflssenf Die Hese der iastischen Scala, sagt er, 
ist um eine Quarte höher als die der hypoiastischen tind um ein^ 
Quarte Üefer als die der hyperiastiaohen; ebenso Ist die Heseder 
äolliM^en um eine Quarte höher als die hypoilelisdie. Wflssten wir 
aisor genau ) wo die H^i der iastisohen und floIischAn Seäla liegen, 
so würden wir darnach auch die der andren'drei bestimmen können. 
Hier nun verUM Biryennius den aristoxenischen Wortlaut um seine 
Rechnerei hineinzubringen. Aristoxeinis selbst halte weiter f^esa^t, 
<lass die iastische Mese um einen llidbloii höher als die dorische und 
tiefer als die phrygische liegen müsse, und tlherliess es dem (Idiör, 
diese Stimmung zu linden — wenigstens dnrt'en wir dies daraus 
schliessen, dass Bryenuius hier ausdrücklich eingefügt, Aristoxenus 
habe nicht nach dem Verhältniss der Klange die vn&Q0Xc(i' i^die 
lleberschüsse'' getheilt, sondern nach der Anzahl gleicher Theile,' 
also offenbar so , wie er oben ]>p. 24, 26 die Quarte nach den (le- 
schlechtern und Schattirungen getheilt hatte (siehe den Comment.). 
Von da aus hat'cr nun die Bfese der hypoiastischen und hyperiasti- 
sehen Scala durch Gonsonanz genommenr.und dies gnnto Vefftthrefli 
iii Betreff der a<^sohen und hypoiofäwhen Mesie wiederhdit. Das 
System Yon Scalen, wekshes auf diese Weiae gewönnen ist, wird auch' 
Von andren ScbriftsteUem übersitiBtimmend als das des Aristoienüt 
angegeben; so von AristlderQuinct p. 22, i^ff.* Introd. p. \% 89 ff., 
üur dasB hier dlö dreizehnte iScala, weicht l^ytnnius fiiiftlSast, mit- 
aaflsefahrt wird; Zur besserti' Uebenidit will ich iniii diese drehefin 
Tnnsposititossciilen im vbllfltSndigeh diazeuktischeil System (s. ztf 
p. 8, 1 1.) zusammon.stellen, wobei jedoch zu bemerken ist, dass zur 
Zeit des Aristoxenus dieses schwerlich für alle Scalen die in der 
Praxis vorkamen, für die meisten vielnielir wol nur das kleinere ge- 
braucht wurde*). 

*\ Um das Buch nicht allzusehr zu vertheaera, habe idi mir die Ansselxun^ 
der Scalen in Mo ten leider verMg;en nriissen. ' ■ ■ 
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Wer diese Namen einen Augenblick betrachtet, wird darin eine 
erfreuliche Gesetzmässigkeit finden: die Scalen, deren Namen mit 
Hype- zusammengesetzt sind, liegen um eine Quarte tiefeir, federen 
Namen mit Hyper- zusammengesetzt sind, eine Quarte höher ab die- 
jenigen, welche den betreffenden einfiüdien Namim tragen. Hieraus 
ergibt sich die Gen^ssheit , dass die Griechen jedenfoUs den Quarten- 
cirkel, d. h. die Gemeinsamkeit der Quarten dieser Scalen kannten, 
weVon noch später die Rede sein wird. — Es ist oben bereits be- 
merkt worden, dass Aristoxenus mit dieser Aufstellung über die 
Praxis seiner Zeit hinausgieng, da es wahrscheinlich ist, dass gewisse 
Scalen, welche sogar in späterer Zeil nie gebraucht worden sind, auch 
zu Aristoxenus Zeit niclit/in der Praxis waren wie die Hypoiastische, 
Hypoäolische , Aeolische, Hyperphrygische. Freilich direkt einea 
Schluss von dieser späteren Zeit aul" die aristoxenische zu machen, 
halte ich für sehr gewagt. Die Quelle, aus welcher der Anonymus, 
der uns ein Verzeichniss vom Gebrauch dieser Scalen (sect 28. 
Bellerm.) gibt, geschöpft hat, ist eine späte; die Angaben , welche aus 
ihr entnommen sind , kann man so lange nur auf ihre Zeit beziehen, 
bis uns auf irgend eine Weise dargethan wird, dass sie eben so für die 
alte Zeit gelten oder gar ausdrücklich in Rücksicht auf sie gemacht 
sind. Vier Jahrhunderte, denke ioh, sind eine hinreicheiule Zeit, um 
die allcitäusserste Vorsicht auch in diesen Dingen anzurathen und es 
als höchst bedenklich erscheinen zu hissen, irgend welche Thatsachen 
?on dem Anfang derselben auf das Ende oder umgekehrt zu über- 
tragen. Wenn also diese späte Quelle uns erzählt, die Orchestik 
(Chorgesang mit Instrumentalbegleitung) bediene sich nur derHyper- 
dorischen, Lydischen, Phrygischen, Dorischen, Hypolydischen, Hypo- 
phrygischeu, Ilypodorischen, so können wir, da dies gerade die Scalen 
sind, welche vor Aristoxenus bekannt waren, höchstens sagen, es sei 
möglich, dass die Orchestik sich aller (.Heser Scalen bedient habe, 
mein* aber nicht ; denn es wäre durchaus nicht zu verwundern , wenn 
erst in späterer Zeit sie sich so weit ausgedehnt, früher dagegen auf 
einen kleineren Kreis beschränkt gehabt hätte. Ebenso verhält es 
sich mit der andren Angabe, die Auleten hätten sich dieser Scalen be- 
dient : <ler flyperänlischen, Hyperiastischen, Hypolydischen, Lydischen, 
Phrygischen, lastischen undHypophrygischen; dieKitharoden der Hy- 
periastischen, LydischeUj HypolydischeB und lastisohen; endlich wer- 
den auch die Hydraulen genannt , welche für die Frage nach dem Ge- 
brauch der aristoxenischen Zeit ganz gleichgiltig sind, da die Hydrau- 
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Iis l>pkaniitli(,h erst späterpi» Ursprungs ist. Westphal gibt in der 
Harmonik pp. 158-163 ♦■ine sehr übersichtliche ZiisnmTnrnstellung 
dieser Angaben, welche, wie bemerkt, man sich nur hüten muss, ohne 
Weiteres als ein hM des Gebrauchs in der aristoxenischen Zeit anzu- 
sehen. 

Die Polemik, welche Aristoxenus p. 54 gegen die früheren, die 
Hafmoniker, erftffnet, wird jetzt leicht Terstindlich sein. Wir haben 
oben aus den SteDen bei Bacchios und Bryennius ersehen, dass vor 
Aristoxenos die Theorie nur einen Kreis ton sieben Scalen kannte. 
Aber auch diese aeben scheinen Yon den Hannonikem nicht alle her- 
beigezogen zu sein, die hypophrygische und hypolydische fehlt ganz, 
die hypodorische ist an die Stelle gerfickt, wo nadiher die hypoäolische 
genannt wird, die mixolydische, nach jener Aufstellung die hlkiiste, 
findet sich hier unmittelbar hhiter der hypodorischen an Stelle der 
hypolydischen — dies Alles freilich ist nur richtig, wenn iiiiui an- 
nimmt, dass die dorische Scala dieselbe Stimmung gchalit habe, wie 
nachher; dass dies aber der Fall war, darf mau ans dem Schweigen 
des Aristoxenus wol schliesseu: dann also war bei ihnen myxolydisch 
A-moll und hypodorisch Gis-moll, also eine Aufstellung , die um so 
verkehrter war, als dadnrch Scalen hineinkamen, die überhaupt nie 
im Gebrauch gew e^en sind , so weit wir schliesseu können. Aller- 
dings gestaltet sich die ganze Sache anders, wenn man mit Westphal 
(p. 165) die SteUe dahin ändert , dass die mixolydische Scala an den 
letzten Platz gesetzt w ird. Gogen eine solche Aenderung habe ich 
Mich bereits im kritischen Commentar erkUrt; idi mnss hi^ aber 
hinzufügen, dass mir flberiiaupt der Gdirauch, weldien Westphal 
▼on dieser ganzen Stelle gemadit hat, ein durchaus unerlaubter zu 
sein scheint, mag das Resultat so bestechend scheinen als es woUe. 
Auf eine Thatsache, auf einen wirklidien Gebrauch dOrfen wir aus 
dieser Stelle, die nur dazu geschrieben ist, um dem Leser ein Bild 
zu gdl»en, in wie heillose Verwirrung die Theoretiker die Lehre 
Ton den Scalen gebracht haben, gar nicht schliessen. Wh* haben in 
der Stelle bei Bryennius, welcher, obwohl er unsre Kxcerpte nur in 
gleicher oder ähnlicher Gestalt gekannt hat , wie wir sie haben , im- 
merhin noch u-gend andre Quellen benutzt haben kann , w eiche uns 
nicht mehr fliessen , ein bestimmtes Zeugniss und zwar eigentlich 
das einzige , dass es vor Aristoxenus sieben Scalen jjjab , dass er 
nicht mehr als fünf hinzugefügt hat, dass die Scalen die Stimmung 
gehabt haben, welche oben angegeben worden ist. Woraus mau nun 
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den Schluss zichpn will, «lass an unsnT Stelle Fartischos nheiiiefert 
wird, dass die Aufstellungen, wekhe Aristoxenus mittlieilt, nur noch 
ältere gewesen seien als die sieben, weiss ich nicht, denn die That- 
sache, dass die h\q)odoiis( he Scala fnlher die aeoUsche geoannt 
worden sei, dnrt' hierfür nicht jiIs n<'\veis lierlieigezogen werden, dac 
sie eben Nichts weiter sagt Die Resultate, die Westphal gewinnt, 
sind in diesem Falle, wie in noch andren, Ton sehr bestechender Art^ 
^eln um so nachdrflokikbcr moss darauf hfngewies^ wMmi, ilaM 
die Unterlagen, auf denen sie mit ausseronienrÜidieinSciiarliiiui und 
umfassender <jelehrsamkeit aufgeführt sind , nidit ndier sind. IH^ 
UmsteUnng, welche Westphal in dem vorliegenden Beispiel M 
machen müssen , hebt jede Sicherheit dnftich auf. Mit derselben 
Leiobtigkeit kAnnte man auch zu dem Resultat gelangen, AristoxMra» 
nenne uns hier die sieben früher wirklich gebrauchten Scalen, nach 
der ereten, <ler hypodorischen , seien zw(?i Zeilen ausgefallen , wofür 
in den Kxcerptcn so viele Heispiele wären, in welchen die hypophry- 
gische und hypolydische genannt gewesen seien. Das geht ninnner- 
niehr an. Abgesehen davon wünle eine Polemik von Seiten des 
Aristoxenns gegen solrhe fi iihere Entwicklungsstufen, die natürlich 
noch nicht das Material haben konnten wie die späteren, an sich aber 
durchaus berechtigt gewesen wären, sehr abgeschmackt sein ; ein 
solcbes Verfahren lässt sich hei ihm um so weniger voraussetien, da 
er überall nicht nur Verstandniss, sondern entschiedene Vorliebe und 
Achtung für die alte Einfichheit an den Tag legt Ganz etWas An- 
dres ist es , wenn er nur die l^hst unzureMdModcB theoretSscbev 
Arbeiten der froheren Harmoniker Yor sidi hat; diese fär-.dic ange- 
richtete Gonihsion zu geisseln hatte er g«tes Recht. — Eine andre 
Klasse nun von Harmonikem brachte noch eine 9c(da mehr in den 
Kreis, die hypophrjgische, die sie Atr tiefer setatna ab die sonst 
für die tiefste geltende hypodorisohe, also an die Stelle der sptteni 
hypophrygischen oder hypoiastischen, da fiber ihren Abstand von^der 
hypodorischen Nichts gesagt ist. Wenn Aristoxenus sagt, diese hätten 
die hypophrygische Flöte zugesetzt, so kann dies wol nur, wie aiidl 
Wesiplial erklärt, den Sinn bähen, dass sie um der Mensur einer 
Flöte, vielleicht der hyperleleios (oben p. 28, 13), willen diese Scala 
in ihr System aufnahmen. Ferner gab es noch eine dritte Klasse 
Harmoniker (nicht Organiker), we.lcbe den Abstand (b i (irundtöiie 
nach der Stimmung der Flöten l)estiniint(Mi, auf denen einige Töne 
tiefer standen als sonst. Auch sie setzten die hypophrygische IScaia 
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als tiefste, dami ^4 Ton höh«»r tlic hypodorisch«* lunl aljonnals ^ 
Ton Miier die dorische. Darauf folgte mit dem Abstand eines Ganz- 
tons die plffygische, wieder nach ^ Ton die lydische und eben so die 
flsitolydische. Bei diesen also nahm, die mixolydische wieder den 
Plalz ein, den sie später immw gehabt hat Blan sieht, wieselir 
Anstox^nus Recht hatte, fEhr diese Gonfonon die ganz Yerwirrte 
ZShiuDg d^ir Tage als Yergleich herbeizoriehen. Emen Grand , sagt 
Atfetoxenus^ hätten die Vorgänger för ihre Aufst^nngen nicht ange-* 
ftihrt: wie hitte doch Aristotenns einen Gmnd dafür verlangen liön- 
neu, wenn die Praxis dieselben veranlasst hätte? Und die Praxis der 
älteren Zeit kannte gewiss Nieinaud liesser als Ai*istoxenu8. — End- 
lich weist er noch eine Aursteliiingsart ah , d'w y.aictnvxi^iDrfic (Wp 
,.iie(irän|^'te Tonfolge''. Es rnuss also auch solche gesehen haben, 
welche, ohne Zweifel im Znsannnenhang nnt der gedrängten Anord- 
nung der Klänge (siehe ol»en zu p. 3>?i, I31f.), anch die Scalen so auf 
einander folgen Hessen, dass die <lrnndtöne inuner <las kleinste Inter- 
vall, d. h. eine enliarmonische Diesis oder '4 Ton von <*inander ent- 
fernt wan'n oder, wie der Ausdruck audi lautet, einander überragten 
{v7¥eQ4x^ip)' 1^'^^^ ^^i''^^ Aufstellung je in der Praxis begründet ge- 
wesen sei, wird Niemand glauben. 

Der Verlust Inner ausführlichen Darlegung dieses GapHete ist im hdch- 
sten Grade zu bediiaerri; sie würde uns euken ungleidi tieferen Ein- 
btk^ In die «ttike Musik gestatten, als whr jetzt haben, denn hier 
Kättelei gehf^eirAusÄhrlichkeit auch die abstractestc Behandhings- 
#^e 'aiif die- Pi'axis eingehen messen. — Die fragmentarischen 
Angabed', w«leheWs noch erhalten sind, stimmen nicht durchweg 
öberein; inan kann sie auch hier nach den beiden Haupt schriftstellern 
scheiden: Aristoxenns und Ptolemäus. Des letzteren Werk ist uns 
unverkürzt jjjberliefert, daher ist es wol zu erklären, dass manhisher 
auch in Retretf dieses (Kapitels gern von IMoleniäus ausgegangen ist 
und die Angaben der Coinpilatoi en , welche meist aus Aristoxenus 
oder aristoxeniannisehc Schriften ges<hopl't haben, mit denen jenes 
zu vereinigen ^('sm( ht hat: ich kann diese Methode auch hier nicht 
für die richtige halten aus(iründeu, weiche ich bei früheren Gelegen- 
heiten öfter ausgesprochen hälfe. — Eine Definition des Wortes 
„Metabole, Modulation", gibt AiistoxemiÄ nicht, wol aber eine Hin- 
deutung, welche auf eine sehr tiefe Auflassung schliessen lässt: „über 
die Metabole ist zu reden, Bagf er, zuerst, was aie ist und wie sie ent- 
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stellt — ich meine z. B. wenn ein Aflect in der Ordnung der Melodie 
eintritt^^ Mit diesen wenigen Worten weist Aristoxenus auf den 
letzten Grund einer Metabole hin: die Melodie oder, allgemeiner ge- 
fasst , die zur Darstellung kommende Gomposition ist der Ausdruck 
einer Stimmung, einer Gemüthsbewegung; erleidet diese Stimmung 
einen Äffeet, wird d& rahige VerJauf der Bewegung durch Etwas ge- 
stfirt, so tritt gleichsam dieser Affect in der Metahole in die Erschei- 
nung. Gans allgemein würde hiernach eineBletabole nach dem Sinne 
des Aristoxenus eine jede Yerflnderung des Bestehenden in einer Gom- 
position sein; ich möchte daher die Definition bei Baechius p. 14, 26 
hsQolutatg tmy ^jtoiee*iUmv = „eine Veränderung des Vorhande- 
nen** am ehesten f&r aristoxcnisch halten. Denn jene andre hehn 
Verfasser der Introd. p. 2, 3, Anonym, scct. 65, die sich auch bei 
Baechius neben der angeführten findet: o/io^or nvog elg äpofxoioi^ 
tonov fi€Tä&€Gig (oder älXotcoaig) — „Versetzung (Veränderung) 
eines almlichen an einen unähnlichen Ort" ist im Ausdruck sehr un- 
klar, dem Inhalt nach schief und viel zu beschränkt, an welchem letz- 
tem Fehler auch die des Aristides Quinctil. p. 24 , 32 leidet. — 
Klänge und Intervalle können von einer solchen Metahole nicht be- 
troffen werden, es bleiben also von harmo nischen Elementen nur 
übrig die Geschlechter, Systeme, Tonarten und uneigentiich die Me- 
lopoeie. Diese vier Arten der Metabole finden wir denn auch bei den 
Excerptoren angegeben: Introd. p. 20 , 20 ff; ^aßol^ di liyetm 

na^ ntmä f^XoTrottw = Jietabole aber wird auf ▼iereriei Weise 
gesagt, in Besug auf das Geschlecht, in Beaug auf das System, auf 
den Ton (d.h. dieTran8positions8cafai)und auf dieMelopoeie"; ebenso 
bei Baechius pag. 13, 26. Die Metabole nach dem Gesddeeht is nach 
flbereinsthnmender Angabe ein Uebergang aus euiem der drei Ge- 
schlechter in eta andres; eine Tonfolge also wie diese: c h a fis 
f e Wörde einen Uebergang aus dem diatonischen in das chromatische 
Geschlecht enthalten. Dies ist sehr einfach; schwerer ist die folgende 
Art zu verstehen, die Metabole nach dem System. Wir finden hier- 
für zwei Erkhlrungen bei den Schriflslellerii : in der einen heisst es, 
eine Metabole nach dem System geht vor sich, wenn ein Uebergang 
aus der Verbindung in die Trennung oder umgekehrtstattfindet, 
d. h. aus einem verbundenen System in ein getrenntes {xarä avOTfj- 
fta 6k — seil. Xiyfvai fAeraßol^ — otw ix (fvpaif^g etg dtaj^li$^ 
^ iofcamkiv (tnaßol^ yiypmttu Introduct p. 20, 26. Anonym. secL 
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65). Ueber diese beiden Systeme siehe zunächst zu p. 8, 11. Da- 
neben finden wir eine andre : Metabolc nach dem System findet statt, 
wenn die Melodie aus dem 2U Grunde liegenden System in ein andres 
tibergeht, indem sie eine neue Mese, einen neuen Grundton, sich 
gewinnt (Bacchius p. 13, 34 ff.). Die Mesai sind, wie wir oben ge- 
sehen haben, die Grundtöne der Transpositionsscalen; gewinnt die 
Melodie ako eine nene Mese, so geht sie in eine neaeTranspositions- 
flcda Aber; dies aber wSre ehieMetabole nach dem Ton (srirrcrroroy), 
nicht nach dem System, oder viehnehr nach dieser Definition wären 
beide eigentlich dasselbe. VeigegenwSrtigen wir uns ein verbunde- 
nes System in irgend einer z. B. der lydisdien Scala: defgabed 
ü f ^, so sind allerdingiB durcii die Synaphe 9 es zwei Transpositions- 
scalen mit einander Termischt, die eine von d — 3 unser D-moll, die 
andre von g — g unser G-moU. Wenn ich also aus dem getrennten 
System, welches aus zwei gleichmässig gebauten Scalen von d— d 
besteht, in dies verbünde übergehe, so würde damit in der That eine 
Modulation aus einer Scala in die andre gegeben sehi, Dies iiann ja 
nicht bezweifelt werden; eine ganz andre Frage aber ist es, ob in der 
älteren Zeit man sich dessen schon völlig bewusst gewesen ist, und 
diese scheint mir verneint werden zu müssen, gerade wegen jener Un- 
terscheidung. Wir haben oben gesehen, wie jene beiden Systeme 
durch eine Zufflgung von Tetrachorden zu den ursprünglichen er- 
wachsen sind ; wir haben auch bei andren Gelegenheiten bereits be- 
merkt, wie dieses Zusammenfassen kleinerer Tonreihen zu einem 
selbständigeren Ganzen gerade eine Eigenthümlidikeit der griechi- 
schen Mus& oder wenigstens Theorie ist So ist auch das kleinere 
foOkommene SyMem, das Terbnndene, unprflng^ ohne alle Rfick- 
sicht auf efaie Modulation entstanden, und es ist im hOchstm Grade 
wahrscheinlich, dass man es noch in den Zeiten des Aiistozenns als 
ein auf denselben Grundton wie die entsprediende diazeuktisdie 
Scala gebautes System ansah und mdit das Hauptgewidit auf jene 
Modniationsfähigkeit legte. Ein Beweis för diese Meinung liegt auch 
in der oben p. 24, 3 ff. gegebenen Aufelhlung ; auch da unterscheidet 
Aristoxenus Systeme nach Verbindung und Trennung und einfache, 
doppelte und mehrfache Systeme, welche letzteren (siehe den Com- 
ment. zu der Stelle) eben keine anderen sind als die mit oder ohne 
Modulation. Je mehr das Bewnsstsein von dem Ursprung und ali- 
mählichen Wachsthum der Systeme verloren gieng, und besonders 
nachdem sich eine ptoiemäische, in vielen Stücken der modernen 
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weit näher stehende, Anschauungsweise geltend gemacht hatte, nach 
welcher, wie wir oben schon sahen, diekh*inerenConipU*xe ganz hi den 
Hintergrund treten, niusstc nadirlich ancli jede andre Ih'deatung des 
verhunden<'n Systems furtfallen, nnd iMoleniäus, tTir (h;n die Senilen 
nur a!s solche (ieltimg haheü, konnte so die nn'ine.s Kraciitens histo- 
risch durchaus unbegründete Hehauptung aurstellen, das verbunib'ue 
System sei von den Alten dem geti ennten nebengeordnet worden, 
um neben diesem ametabolischen ein metabolisches zu haben, mit 
dessen Hilf« man modnliren könne (lib. II, oap. 6 p. Ol fl.)- 
Wenn nun jßacchius die oben angefübrte Erklärung gibt, so scheint 
mir darin unTerkennbar ptolemrdscher Einflusa sich geltend zu ma- 
chen; dass dieser sich sonst bei den r4ompiiator«n nicht nachweisen 
Itest, hindert dies nicht, denn diese Anschauung der Sache braucht 
. nicht direct ans Ptolemius geschöpft zu sein, nehnehr wird sie in 
der spätem Zeit allgemein geherrscht haben, und findet sich bei 
Andren nur deshalb nicht, weil diese sich genau an die Quelle, welche 
sie exoerpirten, hielten. — Bei den Syptemen müssen wir aber noch 
Yon einer andern Art der KetaJbole sprechen, deren die Eicerptoren 
gar keine &wlihnung thun„ der Metabole nach der. Octarengattung. 
Was darunter zu verstehen ist, habe ich oben zu p. 8, 23 kurz ange- 
geben, austülirlich unten zu p. 108, lOfl". In unsrer heutigen Mu- 
sik, welche in diesem Stück wesentlich iirnier ist als auch die mittel- 
alterliche, haben w ir nur zwei Octavengattungen, Dur und Moll, wäh- 
rend es im Alterthuni deren sieben gab. Von einer Modulation also 
zwischen diesen Oct;ivengattungen oder Tonarten, wie ich sie nennen 
will, sprechen, wie gesagt, die Excerptoren nicht. Dass sie in den 
ältesten Gesängen stattfand, ist nicht sehr wahrscheinlich; in der 
Gattung des Nomos durfte sie nicht angewandt werden, wie wu* aus 
Plutarch de mus. ca^. 6 erfahi en, denn die oQftoyiai „Harmonien'' 
welche dort genannt werden sind die Octavengattungen. Wenn ^eicb 
nachhercap.8 beiPlutarch der „dreltheilige tiomoa," (voftog r^*- 
ausaltenZeit genannt wird, dessen einer Theil dorisdi, der an- 
dre phrygisch, der dritte lydisch gewesen sei, so sind damit Transposi- 
tionascalen (twot) gemeint, nicht Octavengattungen. Für die Zeit 
des Aristoxenus whd fireilidi auch diese Art der Metabole vorausge- 
setzt werd«! dürfen, obgleich sich bestimmte Beweise, so weit ich 
gesehen habe, nicht dafür finden. Ist dies der Fall, so hat ^ sie 
ohne Frage auch in den Elementen behandelt, und nur duich die 
ausserordentliche Kttrze der Gompilatoren siud wir dieses Gapitels 
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vcrlusti^^ gpj^.iiigrii. Ptoleniiiiis k<'iint sie nalürlirli und «niterschoidet 
sie mit Hecht ausdrücklich von der nach den Traiispositionsscalen 
(lih. II, cap. 6 p. 61). — Unter der Metaliole nach dem Ton, d. h. 
nach der Transpositionsscale, haben wir nun das zu verstr lit n , was 
wir in der neuern Musik gewöhnJich Modulation aus einer Tonart in 
die andre nennen. Dass diese Art der Metabole bei den Alten die 
aiu^iedebute Anwendung hatte wie bei uns, ist nicht wahrschcinUch, 
indessen auch k^n besLioimter Grund vorhanden, denselben sich als 
so beschränkt vorzustellen wie Westphal Ilarmon. p. 145 es thut 
£r ist der Auueht, dass wenn auch ein Wecbsei der Transpositions- 
stufen stattfimd, dies meist nur zwischen zw^ benachbarten Stufen 
des Quintencirkels der Fall gewesoi sei. Dagegen darf als ziemlich 
sipher angenommen werden, dass. man bereits zn des Aristpzenns 
Zeit ^inen und zwar «ehr manm'g&ltigen Wechsel der Art kannte. 
Die Introdnctio ist in allen übrigen Stöcken so ansschliftsslidi ans 
Arii^zenus gezogen, dass sie höchst wahrscheinlich auch den dies^ 
Pnnct betreflfenden Passus aus ihm entlehnt hat Dort aber heisst 
es p. 20, 28: xara l ovov (fisraßoX^ jriyetm), otav ix dmqitav 
stg (f qvyia ij t/. (foi'yiü)^ slg Xt^Sia ^ iWf(),ui$oAf'<Jia ^ VTTodo'jQicc 
^ xax^6).ov Ol Cd' 8x tivoc Tü)V dt^xui ijitijv lövoiv Hg iipu im> koi- 
no)V iisiaßoXij yst'fjzai. Firoviai dt cd fi f-iaßoXui äno r^g rif-ii- 
toviag aQ^äfievai (lixQi lov dtänadm', ow al nh' xccid avfjixf copa 
yluovrat diarJrijuaia cü dt xaiä diccif ooya. rovicoi' (V al (j^ti^ tfi- 
fitXiig ^iioy ixfisXttc cu dt fiäXXov iv öaaig fitp ovv avrdotf 
nXt'mv ^ MtVfavia i^fisXiavsQcu^ ineiö^ ävayxaXop ndati f/keta- 
ßoX^ xoivovTt imaquijBiVj ^ q)diiyyop ^ dtdatrma ^ avctm/ka, Xafi- 
ßdtfsmj. fj xotvtavta xad-* ofkoiotiiva ^oyyittP' 9tav yäq in 
«UAfAot^ff fAStaßoXatg niCiadiv 0^0101 tpd'oyyot xard liiv 

(Mtot ^^ili^(K„nach dem Ton aber (tritt eine Metabole ein), 
wenn aus dem Dorischen insPhcygische oderHypermixoJydische oder 
Hypodoriscfae oder allgemein, wenn aus einer der dreizehn Scalen 
ein Uebergang in eine andre stattfindet Diese Uebergänge aber 
gestehen vom Halbton an bis zur Oetave und die einen Tpn ihnen 
in- oonsonirenden, die andren in dissonirenden IntenraOien. Von 
diesen aber sind die einen wenige für dieComposition geeignet oder 
ungeeignet, die andren aber mehr; die nun, bei welchen dilB Ge- 
meinsamkeit umfangreicher, sind mehr geeignet ITir dieComposition, 
die aber, bei weichen sie von geringerem Lmiang, weniger ; denn es 
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ist ja nothwendig, dass einer jeden Metabole etwas Gremeinsanies zu 
Grande liege, entweder ein Klang oder ein Intervatt oder ein System, 

es wird aber die Gemeinsamkeit nach der Aehnlichkeit der Klänge 
genommen. Wenn nämlich ähnliche Klänge bei den üebergängen 
gegenseitig in die Theiliiahme am gedrängten System fallen, so wird 
die Metabole geeignet tür die Composition, wenn aber unähnliche, 
ungeeignet". In der Sache stimmt hiermit vollkommen überein, 
was wir bei Aristides Quinctil. p. 25, 3 ff. lesen. Wir erfahren also 
aus dieser Darlegung, dass allerdings Uebergänge von einer Scale nicht 
nur nach der benachbarten des Quintencirkels sondern auch nach 
jeder andren bekannt waren und zwar unvermittelte Uebergänge, wie 
es scheint. Dass diese nach Scalen welche nur einen Ilalbton oder 
einen Ton oder überhaupt nach griechisclier Vorsteliung dissonirende 
Intervalle von dnander entfernt sind, weniger woltönend den Griedien 
erschienen, ist ganz natflriich, da sie auch auf uns, die wir an diese 
Modulationen doch ganz gew^t sind, immer einen fremderen Ein- 
druck madien, als die nach der Quarte oder Quinte. Ich sage einen 
fremderen, denn fremd sind auch sie uns nidit mehr seit Beethoven, 
der wol zuerst eine hAnfigere Anwendung von ihnen madien musste, 
wie schon in der affectvollen Sonate D - moll Op. 3 1 , besonders aber 
in Stellen wie der Uebergang aus dem 2^ zum 3!?? Satze des Clavier- 
Concerts in Es-dur Op. 73 oder in dem Uebergang zum Durch- 
führungstheil im ersten Satz der neunten Symphonie (p. 13, 2^ Sy- 
stem, Takt 3 — 4 der mainzer Ausgalx') ii. s. f. Selbst der Sprung 
zur Terz hat etwas Fra])pantes wie von c - dur nach es - dur (im 
3^ Satz des genannten Concerts selu" häufig), der auch schon bei 
Mozart vorkommt. In diesen Beispielen geschieht der Wechsel 
meist auf der Tonica, und ist daher eher ein Sprung, eine Trans- 
Position zu nennen wie eine Modulation. Wie aber in jenem Beispiel 
aus dem Es - dur - Goncert der Wechsel von der Tonica der einen 
zur Dominante der andren Scala gesdiieht, so kann er überhaupt von 
jeder Stufe der einen zu jeder Stufe der andren stattfinden. Wenn 
wir in unsrer Musik nun von solchen Ueberglngen sprechen, so 
stdlen sich uns sogleidi die harmonisdien Combinationen mit vor; 
von diesen mflssen wir für die antike Musik ylVllig abstrahiren : hier 
kommt es nur auf die Anzahl der Kttnge an, welche beide Scalen mit 
einander gemein haben. Diese Gemeinsamkdt kann sich bis zur 
Octave erstrecken, irae es oben heisst, und alle Uebergänge, welciie 
in einem cousonirenden Intervall geschehen , sind passender für die 
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Coinposition als die, welche in einem dissonirenden. Consonirende 
Intervalle sind Quarte, Quinte, Ortavp; somit wird allerdings der 
Metabole nach einer benachharten Scale des Quiutencirkels der Vor- 
zug gegeben, wie natürlich, aber damit zugleich gesagt, dass auch die 
andren in Gebrauch waren. Hieraus gerade müssen wir s^hliessen, 
dtMM. doch der Wechsel dei* Transpositionsscalen nicht so gar selten 
gewesen ist, wie Westphal a. a. 0. behauptet. Gieng nuo zwischen 
zwei Scalen die Gemeinsamkeit der KUnge bis zur Octave, so konnte 
fireilich ein Untenehied nur dadurch henroigebracht werden, dass 
man in das Tetrachord STnemmenon Obergieng, da ja sonst beide 
wirUich identfach gewesen wbren, und dieser Fall mag nach dem 
eben Gesagten namentlich in der titem Musik besonders hflufig vor- 
geifioinmen sein. Weiter wird nun in der oben angeführten Stelle 
audi von dem gedrängten System gesprochen: eine Metabole ist ge- 
eignet für die Gomposition, wem ähnliche Klänge in die Theihiahme 
am gedrängten Sytem fallen. Unter ähnlichen Klängen wird man 
hier nichts Andres verstehen können als solche, welche in ihren 
Scalen verschiedene Stellung aber an sich gleiche Tonhöhe (welche 
sonst 6fi6(f'covoi heissen) haben. Will ich z. B. aus dieser chroma- 
tisch-dorischen Scala: B c des d f ges g b c u. s. f. in eine andre 
übergehen, so muss ich den Klang dazu wählen, welcher auch in der 
andern Scala vorkommt, wenn z. B. idso in die Ivdische, so darf ich 
nicht dazu g nehmen, welches in einer chromatisch-lydischen Scala 
nicht erscheint, sondern etwa ges ^fis der lydischen oder f, welches 
in der dorischen Hypate mesotty m der lydischen Parhypate hypaton 
ist. Hier kann ich dann sogar noch den nächsten Schritt zum fis 
Abereinstünnend thnn, und erst das folgende a lehrt, dass ich nun- 
mehr in der lydischen Scab bin. Wie solche Ueberginge harmonisch 
bei den AHeii behandelt waren, wissen wir leider nicht, müssen uus 
daher mit dep überiielecten Angaben b^ügen. — Es bleibt nur 
nech.die Metabole nadi der Melopoeie übrig, oder wie sie von einigen 
Sebriftstellera (Bachras p. 13, 31. 14, 11. Anonym, sect 27) genannt 
wird, die nach dem Ethos. Dass diese eigentlich kerne besondre 
Gattung ist, hat BeUennann richtig zum Anonym, sect. 27 hervor- 
gehoben und darauf hingewiesen , wie audi von den Sdiriflstellem 
welche sie mitaufzählen nicht sowohl ihr Wesen als vielmehr ihre 
Wirkung bezeichnet wird. Nichtsdestoweniger möchte ich sicher 
glauben , dass auch Aristoxenus sie mitgenannt haben wird ; hatte 
man sich einmal dazu bequemt, die Melopoeie aus dem praktischen 
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Theil (s'u'hc oben zu pag. 2,1) in d'w Harmonik heniberzunehmen, 
so fortlertf^ die Consequf'nz, nun all«' auf diese angPMandten Katego- 
rien auch auf jene auHZudehnen. In der Introductio tinden wir nun 
pag. 21, 15 diese Erklärung: tcard de fislonoitay yivsm* {tsrnr^ 
ßoX^j otav ix d^wfuxXrtxov ijxf'ovi eig av<fTaXT$ieoy ^ ^^nf^ee-: 

TOM sss Bezog auf die Melopoeie aber Iritt eine Metabole eiii,. 
wenn ans dem wifregiMMltii ChunkUit- «u 4nm niecterdrAdMndM» 
oder nihigeii oder aus den nddged la 'eineiii der ^tttfigandinrUeber- 
gang slattindet«^, nnd lOmUdiie Im den flkigaii. Da der Chvakler 
eines Toftstfiekea nun dMr auf- nidila Anderem bemlieii kattiiv th 
auf jenen Belum f«riker genamutmi iuid:beliandeltott Theilen,' 4 b.- 
dem eigeotlicjh .lfuiikalisdien, eioe Verinderang damelben mMmi 
undenkbar ist, wenn niekl eine. entspreeheiidai in jenai forange- 
gangen ist, so ist klar, dass eine Metabeie des Cbarak^rs an sieb 
Nichts ist, sondern stets schon in der jener rein musikalischen (resp. 
rhythmischen) mitenthaIt(Mi sein niuss , eine besondre Behandlung 
also niciit nur uieht verlangt, sundern eigentlich nicht einmal duldet. 
Die AntTilirung ist von den Alten ganz sicher nur um der oben er- 
wähnten Consequenz willen geschehen, nicht aber weil sie etwa wie 
neuere Aeslhetiker und Nichtästhetiker in einem musikalischen 
Kunstwerke noch etwas Andi'es gesucht hätten aU flMUikalisciira 
Inhalt.- Die verschiedenen in der obigen Erklärang genannten Cba« 
raktere werden sogleich niter erörtert werden. 

54, 25—29. tsXevtaXotf de tdHy fieQcap — /«ciU>n:o#tav] Wie 
AristoKemiB das Gapilel von der MelofHieieiwliiiidelt hal, ttaat sitb 
sehwer beurtheilen, da die fiicerpttrea sich 'bier afcnbar» mdk 
atirkere VerkAnungen al» aonat erlaobl hdl»en« Sohwerliofc hat Mi 
AriatoxenuB mit einer to dAifligen AnftlUnng tob Fignnm'O. a. t 
begnflgt, sondern: ist «ieber tiefer in die -Sache eingegiingaa; dies6 
ErArterungen aber mitKiiexoerpbren hg weder in der nur anf dae 
elementSrste Bedärfniss geri^teleii Absidil» noefa wel aneh in dar 
FilugkeH der (jompilaftoren. — Die Defiaitionei» Ton Melopöie sind 
dem Inhalte nach ziemlich übereinstimmend; Introd. p. 22, 3 heisst 
es : fihXojiona idvl xqi^aig tmv 7Tqo^iQr\ii.iv(av ^eqdiv t^g ccQfAoyi- 
x^c y.n) vnoxfifiivwv övva^iv eym'Tü^v — „Melopöie ist die An- 
wendung der oben genannten Tlieile der Harmonik, welche die Gel- 
tung von Grundlagen haben", und bei Aristides p. 28, 29 etwas my- 
jätischer und unklarer i»^Xojf otia de <)i;«^af*»£ Hataauewiufuu^ fkä- 
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Xovc = „Melopöio aber ist di(^ v'mo harmonisch-mdodische Conipo- 
sition schaffende KratV*; ver^l, |).' 29, 32 und Anonym, sect. 66, wel- 
cher hier wiederum ein Beispiel liefert, wie h'iderlich excerpirt wor- 
den ist — Während in der Definition die Introductio entschieden 
den Vorzug verdient, ist das Weitere in ihr höchst mangelhaft; der 
Verfasser fälirt nämlich fort : w f^XemtHta inn fXfttai tits- 
att^d iffttv äywjr^, nXox^j nerteia, tov^sss^^iet Dinge aber 
tiiid wodnrch ilie MelopAie aosgelfttirt «iri, Agoge, Ploke, Petteb^ 
T«ne^. Hiflniaoh miM u aehAinen, ab aeien diaae ?ier Figuren 
(«ehe untan) ab mmuMbare Thaib dorMebpöie angaaehen wordeo, 
ma da aa flach wia adüaf fi> Tctwerfan ein knraea Nachdenken ge- 
nftgen wftrde. Zwn GMdc hat Ariatidea Ouincfilianiia .wenigytena 
AndtMtnngan aufbewahrt^ in webher Weiae der Geganabnd wiridieb 
briuradeh worden wt,- nnd dieae Vonstindigkeit dArfen wir ohne 
Bedenken aoch fdrAristoxennsin Anspruch nehmen. Pag. 29, t ff. sagt 
er: li^qri S* ctirc^q l^lfJic fil^i? xct) y^Qi^rfiq, xai Ä^t/ug (Jtf 6$ 
ijg kvqiaxeiv im (iovaixm tu Qiyii't^i ca (ino no'iov r^c ffMt'^c 
tOTiov TO ffr<rifj(j'a TToiTjrfoi'. .tÖh-qo)' vnaiofiSovc ^ rwv Xot- 
Tuav rivoc. ^i^tc dt dt ijioi tovc (fd-oyyovg äXX'^Xoic ^ 
TOvg rojTovc i^g <fMV^g dQfW^OfifV rj yh'tj f^ifXoiölag ^ rqonoiv 
üVfSt^fjaTa. XQV^^^ ^ 710 tä i^g ^(X(i)diag a7T€Qyaaia. lax - 
tffg dt TtäXtv tiöfi tqIu' ayo)/^ Tcetreia tovq — „Theile der- 
i^lhen aber sind Watil, ^lischung, Anwendug; nnd Wahl nun ist, 
wodurcl) es dem Musiker erwioiist an finden, reu welcher Tonregion 
iHia daa %Bteni ins Werk zu setzen ist, ob von einer tiefen oder 
einer dir «Rbrni Miadiung aber iat, wodnreh wir entireder die ^ 
KMnge «nit eln^iider oder ^ Temgioaen '^er die Geaddeehtef \ 
der itilodb od«r die Syatema dar Tonarten in Einklang bringen; 
Anwendung aber die Aniftthning der Ifebdie. Von -dieaer aber 
gibt €8 wbdemm drei A^n, Agoge, Petteb, Pbke**. Hier erhal- // 
ten die bIMan begriffe erst ihre gehörige Steibuig. Mui kann ^ 
nicht in AJbrede ateHen, daaa üese Zerlegung der Thfitigkeit dea 
Gomponistett in drei Ade dnrchaua rationel und im Weam der ' 
Sache begründet ist Der erste Act ist scheinbar ein sehr unter- 
geordneter, tritt aber in seiner ganzen Bedeutung herror, w enn wir 
uns dessen erinnern, was oben zu pag. 10. 7. 8. darüber gesa<;t is(. 
Darnach leuchtet nämlich ein, dass die Wahl der Tonregion allenlings 
ein Ilauptact war. dass durch sie bestimmt win de, w<'lchen Charakter 
die Composition haben sollte, ja dass die künstlerische Idee des 
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Componistt'ii in dieser Wabl schon hervortrat. Ganz mit Recht 
wird dit^ser Act also an die Spitze gestellt, da der Componist jeden- 
falls erst sirli klar sein muss, was er für eine Art Werk schaffen will, 
bevor er irgend etwas Andres bestimmen kaiin. Bei uns tritt dieser 
Act mehr in den Hintergrund , da der Umfang und Charakter der 
Tonregionen nicht so fest bestimmt und jeder Gattung von Compo«- 
sitionen ein für alle Male zugetheitt ist, wie bei den Alten. Der 
zweite Aet wird oben Mischung genunt und heatthl in der har- 
monischen Verbindimg der KlSnge, TonregioneBf Systeme, Gesdrioch«* 
ter u. s. w. Nadidem also der Gomponist dem aU^Bmonen Gfaarahter 
desTonstflekes dnrdi die Wahl derTonregion bestimmt hat, entwirft 
er sieh nnn einen Ptan, wie er, am nach nnsrer Weise su sprechen, 
Licht und Schatten vertbeSen will, wie er harraonisim und modufiren 
wiH. Uns erschehit das nicht redrt natOsüch, wir würden erwarten, 
dass der Componist erst die Melodie erfindet und dann diese har« 
nionisirt oder allenfalls mit der Melodie zugleich auch die Harmonie 
feststellt, nicht aber in umgekehrter Folge. Bei unsrer völligen ün- 
kenntniss, wie die Harmonie der Alten beschaffen war, lässt sich ein 
sichres Urlheil nicht wol fällen, allein wahrscheinlich ist, dass mit 
jener Mischung nur i^'iniz allgemeine Bestimmungen gemeint sind, 
namentlich an welchen Stellen etwa IJebergänge von Geschlecht zu 
Geschlecht, System zu System u. s. f. anzubringen seien. Erst der 
dritte Act, im engem Sinne Anwendung, xQV^^^j genannt, bringt 
die Melodie, welche nach Aristides drei , nach der Introductio vier 
verschiedene Weisen enthält Auch in der Beschreibung dieser ist 
Aristides genauer und voUstindiger als der Veribsser der Intradnotio. 
Ueber die Agoge, den Gang, ist bereita oben zu pag. 42, SL 4. das 
PHHhige bei^Bbracht worden; hier ist nur hinsmufllgen, dam das 
Wort beim Anonymus seet 78 iloch anders cpbnmcfat wird in besonr 
drer fieaiehung auf den Gesang und das Spiel der Bbrnnstrumente. 
Da heisst es nimüeh, ehi geiuder Gang aei der Weg m-dan ttcfieren 
oder eine Bewegung der KlSnge von dem tieferen Ort tu dem hohe" 
' ren, Analysis aber das umgekehrte , die htnsugefügten Beispiele da- 
gegen (p. 84. 85 bei Bellerm.) zeigen, dass unter Gang nicht die ein- 
fache Bewegung von der Tiefe zur Höhe und unter Analysis nicht 
die einfache von der Höhe zur Tiefe, sondern eine Uebuugsfigur 
verstanden ist, welche aus der Aguge im Sinne des Aristides und 
der Pioke gemischt ist, uämüdi so: 
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Agog« VOB A Analysis von 9 



Die Ploke „Versddiiiguiig** definirt die Ihtrod. |>ag. 22, 0: 

Tite^cätlf ile$ eder besser Aiwtidee pag. 29, 21 : nhntii d* iittlv f 
d^a t^v vni-qßaTUV diaüTi^fAcnojv ^ <f O-öyyoyv dißo { Mal nlsta- 
vmp hfa nqoitiiivii tdvöv ^tot za ßagsa TOvrmv ^ t« i^vTtqa 
n^fTortowra ttal ro f^iXog aTregya^Ofiif/j = „Ploke aber ist 
diejenigp (Art der Melodiefflhning), welche durch springende Inter- 
valle entweder durch zwei mler audi (hii( h mehrere Klänge einen 
Ton angibt, indem sie entweder die tipfcn (lcrsell)en oder die höhe- 
ren voransetzt und die Melodie zu Stande bringt". Diese Bewegung 
ist also der Agoge in sofern entgegengesetzt, als sie nicht in den 
auf einander folgenden Intervallen fortschreitet, sondern sprungweise 
geht, aber so, dass alle die Klänge, welche zui* Melodie oder der Figur 
gehören, in einem Athem gleichsam (oder mit einem Slrich auf un- 
sern SaiteniDstmmenlen) herTorgebracfat werden, z. B. 



WX ftecht setzt Aristides hinzu, dass auf diese Weise die Melodie 
ZQ Stande gebradit wird, denn ein blosses Anf- und Absteigen durch 
die anf einander folgenden Klänge gibt allein nodi keine Melodie, 
diese entsteht erst durch £e Gombination kleinerer and grosserer 
IntenraOe, was in- der Introdnctio S-iatg nagaXlf^Xog „parallele 
Setzung^ der Intervalle genannt wird. (Vergl. auch Aristid. p. 19, 20.) 
Wenn Bacchins p. 13, 22 die Ploke so defmirt, wie die übrigen die 
Agoge, so beruht dies wol auf einer einfat hen Verwechselung der 
Namen. Die rnter;d)theilungen der Ploke, welche Ptoleniäus üb. II, 
cap. 12 [). 85 nennt, scheinen späteren Ursprungs zu sein und sich, 
worüber sich freilich nach der blossen Erwähnung schwer urtheilen 
lässt, vielleicht nicht nur auf die Melodieführung zu bezieben. Siehe 
auch Bellerm. zum Anou. p. 87. 

Für die Petteia finden wir in der Introd. p. 22, Ii folgende 
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ErUfirung: netvBia dk ij iro^ tovov noXXcotts ..yipof^ituf 
TrAf ^ ffPfttteia aber ist der wiederholte Ansdilag emes und des- 
selben Tons", also was wir die Repetifton eines Tons nennen. Gans 
anders sdieinbar definirt Aristides p. 29, 26: nftteia di jj yivw- 
ifxofAtv vtvag fkiv top ^S^yymf iupetSw tivaq Sk na^aXiiitviop 
xai öüdxig txaüvov a^wp leal äno tivoq rs cegmdov not etg 
ov xataXfjxtsop' avit] dt xal lov ^d-ovc yU'siai jTaQa(frai'txif 
= ,,Petteia aber ist, wodurch wir erkennen, welche von den Klängen 
man \v<'|ji;lass«'ii, welche aber hinzunehmen nniss und wie oft einen 
jeden und von welchem man anfangen und bei welchem man auf- 
hören niuss; diese aber ist auch fähig den Ch;n ak(er auszudrucken". 
Bellennann erklärt (p. 88) die Sache so, dass die Wiederholung eines 
und desselben Tons zur Vermittelung d^s Uebergangs ans einer 
Tonart oder Scala in die andre eingetreten sei , wie auch wir bei der 
Modulation den der vorhergehenden und folgenden Tonart gemein- 
samoi Klang festhalten oder repetiren, und deshalb habe anoh An- 
stides die in der Introdnetio an vierter Stelle genannte Tone (p. 22, 
12: ^ M TtXsiwa x^vw i^etf^ aeord fUay ywoftänj mjotfqim 
$ tpmv^g » „das längere Verweilen — nfimliob auf eioeai Klang 
— in einem emsigen Alhem der Stimme*') nidil besonders genanat, 
da ihre Bestinunnng diesfibe sei wie die der Petteia* Diese Eildir 
rung ist sicher richtig, nur möchte ich bezweifeln, dass dies der aus- 
schliessliche Gebrauch der Rcpctition gewesen sei, vielmehr glauben, 
dass sie ganz wie bei uns auch da als Figur, so zusagen, ange- 
wandt wurde, wo von einer Modulation keine Rede war. Die De- 
finition «b's Aristides würde demnach etwas zu eng sein; ebenso 
würde auch der Zusatz, dass die Petteia fähig ist das Ethos aus- 
zudrücken, nicht allgemeine Geltung haben. Bacchius p. 12,6 — 10 
stimmt in der Sache wesentlich mit der Introductio überein, nur 
nennt er die Petteia fMtvfj „Verweilen", die Tone atdaig „Stehen- 
bleiben'', welche Namen nicht gerade sehr gut gewählt sind. 

In das Gapitel von der Melopftie non die ganae Lehre von d^ 
Pau der griechischen Tonarten su ziehen, wie Westpbal Harmoo. 
p. 343 if. thut, ist kein Grand Torhanden. Allerdings finden wir den 
Ausdruck „dorische Melopftien'S von denen wir uns kaum annähernd 
eine Voistellung machen kOnnen, selbst wenn wir das Wesen der 
dorischen Tonart noch so genau erörtern, weil sie eben der Praxis 
angehören, welche unzählige Möglichkeiten lulässt; darum aber ge- 
hört die Lehre von den Tonarten noch keineswegs in das Gebiet 
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der Melopöie. Dagegen würden hier die allgemeinen Bestiinniungen 
über die Charaktere der Melopöie, die ^.'/»y fifXorroitac zu erwähnen 
sein; die Summe der IJebcrlieferuug ist aber bereits oben zu p. 10, 
7. 8. angegeben, und ein näheres Eingehen darauf erst m^;licb, wenn 
die griechischen Tonarten werden dargelegt sein. 

54, 31. OTi to ^wt^pat xtf.] Siehe-EicnfB XII. 

54, 33 — 56. ip yev^xff i yäq drj x6 fiiXog — (ioV(H%i^g\ Dieser 
Sati- ist den Ton AsiMntesJiAd seiner Schvle aufgesteUten Systeme 
der Künste entlehnt, weldies von Westpbal zuerst aus der Ven- 
kiorgenlMit bervorgesogen und In der Harmonik p. l.ff. nSlMr ent- 
wickelt ist ' Damafsli bildet die Musik mit der Oirdiestik und Poesie 
die Klasse der .psaktMieii KAns4e, d. h. deijeoigeD, welohe in ihrer 
¥ergegenwMgangnooheinm besondera darstellenden Thfttigkeit, des 
9r9«»r»koV^ beddrfSBn, wihrend die andre Klasse, Arehitektur, Plastik 
und Malerei durch den Act des Schaffens aucli sogleich den Sinnen 
wahrnehmbar werden, sogleich fertig sind und daher apotelestische 
genannt werden. Hinter diesem scheinbar äusserlichen Unterschied 
liegt der tiefere der Ruhe und Heweguiig, in welchen die Idee 
des Schönen zur Darstellung kommt. Das innerste Wesen der 
apotelestischen Künste ist die Hube: in einem einzigen Moment er- 
fasst der Künstler die Idee, daher ist das Werk fertig , sobald er sie 
in den Stofl' hineingebiidet hat, und wie es in einem einzigen Mo 
meute oondpirt ist, so sind wir auch im Stande, es in einem Moment 
sn erfiissen, mit einem Blicke, wir schauen es an. Oas Lebens- 
element der praktischen Künste dagegen ist die Bewegung; die Idee 
tritt nidit in iSrnnMusm Meheneinaadcrrsondeffn in seitiicbw Aus- 
dshnnng« imNacheinßnder in die WirOiehkeit und so aMn lcänn der 
KöDstler^sie aach nur ei^bflseii und dem- an sieb schon flüssigen 
Sloff einbiUeit Wir können, dergleichen Kimstwerke daher auch 
nicht mit einem Blaek, ki einem Homente erikssen, wir schauen 
sie nielit an, wir lesen sie, d. h. w nehmen ein Stflck derselben 
nach dem amdem mit den Sinnen auf, und Aristoxemis hat daher 
sohr Redit, wenn er sagt, die Harmonik wie alle Musik trete in 
einem Werden zu Tage. Es ist sehr zu beklagen, dass diese Stelle 
gerade so höchst mangelhaft excerpirt ist, wir w nrden sonst vielleicht 
noch weitere Aufschlüsse über jenes System erhalten. Jedenfalls 
hat Westpbal sehr lUnlit, ihm grosses Lob zu spend<'n; ein ein- 
gehenderes Nachdenken führt V(m diesen Cie^clitspunkten aus zu 
sehr klaren und unzweifelhai^ Hesuiiaten. (Vcrgl. auch den Auf- 
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satz „Apologisraen" in der deutschen Musikzeitung. Wien 1862 
Nr. 50 — 52.) Sehr richtig fügt Aristoxenus daher hinzu, dass das 
VerständniRs der Musik aus zwei Dingen, der Wahrnehmung und 
dem Gedächtniss resultire ; bei den apotelestischen Künsten ist das 
Gedächtniss zum VerstämüuM <le8 einzelnen Kunstwerks keineswegs 
nöthig, da es ganz gegenwärtig ist, hei den praktischen dagegen 
mdflsen wir das Einzelne allerdings mit dem Gedächtnke festhalten, 
am es mit den uidern Theilen in Znwan meB i i i i g briagCB und darin 
erhalten ra kfiiUMi. 

&6, 7 — 10. ol pkh 'U TfUfgmfifftaiißmtik» — i4yp9ww] Die 
Gegner mit weldiM ArietoieniiB es hier n ihm hat iverden jenen 
EmpirUcern beizosifalen sein, ven «ekhen eben (zn p. 46, 32-— ^(S) 
die Rede gewesen ist; nor scheinen sie sieh in sollirn ww ihnen 
nnterschieden ra haben, als sie nicht wie jene ausöbende Virtuosen 
waren, sondern sieh doch ii'gend wie theoretisch mit der Musik be- 
schäfliglen, ohne sich jedoch von dem blos Empirischen schon los 
machen zu können. Dass Arisloxenus es nöthig hatte, gegen so 
mannichfache Gegner zu polemisiren, deren Standpunkt wir heute 
kaum für möglich halten möchten, ist der deutlichste Beweis dafür, 
dass die Musikwissenschaft damals noch sehr jung war, die An- 
schauungen sich noch nicht gehörig geklärt hatten. 

56, 24 — 26. o^ov el rov dtd t&Maqwv — S^mpo^al] Heber 
diese Untersdiiede siehe oben so p. 35, 25 -ff. und allgemein 
p. 22, 15 ff. 

56, 26. 27. üxijiMtm nXeiwa älk»kHHg] Siehe obeniu 
p. 8, 28 und ausftthriich unten in p. 108, 10 ff. 

56, 27—58, 2. tip uMif $i UfW — ik^^dk^ iüristoienni 
begnügt sich hier mit einer kurzen Andeutung, das macht die £r» 
kttrung der Stelle schwierig. Zunicfast mfissen «rir festtiahen , dass 
auch dies Beispiel wie die verigen dasu dienen soll zu beweisen, dass 
demjenigen, welcher nur die Intervalle notiren kann, viele von den 
in der Musik vorhandenen Erscheinungen entgehen. Weder ist ein 
solcher, hat Aristoxenus vorher gesagt, wenn er eine Quarte notirt, 
im Stande die l'nterschiede der Geschlechter zu markiren, noch auch 
die verschiedenen in ihr möglichen oder vorhandenen Formen ; eben- 
sowenig, fährt er nun fort, markirterdie dvvd^%%Q, welche die natür- 
lichen BcschafTenheiten der Tetrachorde henrorbringen. Was wir 
unter den dwa/ketf zu verstehen haben, ist oben zu p. 52, 3 — It 
SU bestimmen Tersucht worden, nämlich die bestinunten Lagen, 
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welche die Klänge innerhalb eines Systems haben, <lie Wert he der 
Klänge. Wenn es hier also heisst : die Lagen welche die natürlichen 
Beschaffenheiten der Tetraehorde bewirken, so kann damit nur der 
verschiedene Werth gemeint sein , welchen ein und denelbe Klang 
ktbeii kann , je naehdem das Tetraehord , in weiches er zu liegen 
komiirt» beschalfen ist d. h. dn tiefes, ein mittleree, ein hohes oder 
ein veriNdMleiies, ein getrenntes Ist (siehe oben sn p. 8, 1 1 und 20, 
93). fifiese versehiedeiien Werthe dso sind dmh die Notirnng des 
Intervalls nicht aussndrücken: to yaq v^iig xai fiicrijg nal ^d- 
sijg TM cevTw yqatptvat tfijfielcii „denn das der Note und Hese und 
liypate wird mit demsdben Zeiehen gtschri^en**. Diese Worte 
haben Meibom viel MOhe gemacht, seine schliessliche Erklärung be- 
friedigt nicht recht ; ich muss aber bekennen, dass auch ich erst jetzt 
auf das Richtige gekommen zu sein glaube. Es fragt sich nämlich 
zuerst, üb und weh lies Substantiv zu dem Artikel zu ergänzen ist; 
aus dem Vorangebenden könnte njan zwei herbeiziehen , entweder 
dtdüTfifice „Intervall" aus dem allgemeinen Zusammenhang oder 
TetQcexogSov „Tetrachord" aus der vorigen Zeile. Das letztere ist 
nicht gut möglich, einmal weil man die Tetrachorde niemals in dieser 
Weise bezeichnet hat^ sondern stets mit dem Pluralis vnarcoVj 
(fw, vfrcov (und diesen Grund wärde anch das in einigen Hand- 
M^riften Abeilieferte vnsffßoXaiieg gegen sich haben), femer weil, 
so w:eit wir urthdlen können, Aristoxenns das Tetrachord Hypaton 
und Hypefholäon niemals in seinen theoretischen Erörterungen her- 
beigesogen hat, endlich aber weil wir Zeichen, mit welchen man Te- 
trachorde bezeichnet httte, überhaupt nicht kennen, ja nachweislich 
solche nicht existirt haben. Es wfirde also aus dem ganzen Zu- 
sammenhange StdtfT^fia „Intervall'* zo erganzen sein — denn ein 
Drittes, dass der Artikel hier selbständig mit dem Genitiv verbunden 
stände, lässt sich nicht annehmen, da der Sinn zu allgemein und ge- 
radezu unklar werden würde — : dann würde sehr auffallen, dass 
drei Klänge und nicht zwei genannt sind, drei Klfmge aber jedejifalls 
zwei Intervalle einschliessen müssen, anch dem Zusammenhang nach 
offenbar zwei Intervalle gefordert werden. Wie an ähnlichen 
Stellen sind auch hier wenige Worte ausgefallen, mit deren Restitution 
die Schwierigkeit erheblich gemindert wird; es ist zu schreiben rd yccQ 

qma$ ifiiikBUp SS „denn das (Intervall) der Note und M ese und das 
der Paramese und Hypate wird mit demselben Zeichen gesdirieben". 
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Von Seiten Her Leichtigkeit wird man gegen diese Aendening nichts 
einzuwenden hahen (vergl. zum Ueherfluss den Apparat pp. 38, 5. 
74, 29 und besonders 76, 9, von denen sich dieser Fall doch nur 
unwesentlich unterscheidet); sehen wir nun den Inhalt der Worte 
Fast kfinnte man versucht sein aus dieser StoUe den Schlnss ni 
liehen, es mteBten neben den bekannten Neten noch beaandre 8ei- 
dien fftr die IntervaHe beslaiideli baban; man kömrte mit dieaaa 
Sdihue sogar tiber die ganae SteUe sehr leicht biovregkoBraien, dodi 
ivMe er vermutidicli hei den Kennern der Sache wenig Ghndien 
finden. Wir mflssen daher mA- ehw amiehraen , dass Ariatoxena 
mit dem Ausdruck doch nur die emscfaBessenden Klinge md die 
Zeidien dafür gemeint hat Dies vorausgesetsl, wvd folgendes Bei- 
spiel den Satz am besten erläutern. In der Hypolydischen Scala 
wurde die Octave von der Hypate (mcson) bis zur Nete (diezeug« 
menon), welche Aristoxenus zu Grunde legt, so notirt*) werden: 

H. m. Pb-m. L.m. Mese Pm. T. d. Pn.d. N. d. 
e f g ah 'ed^ e 

ir nr F<t> cc ok mh i< zc 

Dieselbe Octave würde in der Lydischen Scala so aussehen : 
II.m. Ph.m. L.m. Mese Pm. T. d. Pn-d. N.d. 
a b C J e f f 5 

CC m m i< zc tn uz 

Man sieht sogleich, dass in diesen beiden Reihen die auf die 
gleichen Werthe Menden Zeichen gleich sind und dass» wie nalflr- 
lidi, die Hypate meson der lydischen Scala . mit denselben Zeidien 
notirt wird wie die Mese der hypolydischen, und die Paiameae der 
lydisdien mit demselben wie die Note diesengmenon der hypolydi*' 
sthea Scabu Notirt man also das Intervall CC-ZC ohne allen weite- 
ren Zusatz, so muss man gestehen, das» damit wol ein Intervall be- 
zeichnet ist, der Werth der Klänge aber d. h. die Stellung derMtben- 
innerhalb eines bestimmten Systems keineswegs. Dieser wird erst 
klar, wenn ich die Systeme oder Tetrachorde augebe, deren Natur 



*) In der INotatiun bin ich Westphal, Harmon. Cap. Vllf, gefolgt, da er mir 
im Wesentlichea das Richtige gefondea zu haben scheint. Das daoz« System 
z« entwkkeln war hiw neht der Plats; nar mag benwrkt werden, dass vin den 
zwei ZflifAen jeder Note die Knke fSr den Gesanf , die reelüe fSr die Instre- 
■lente galt 
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Fi«. »8,3-2«. 



jenen eben bednifi^t, also eniwedrr das Tetrachord nieson oder das 
dieteugnenon. Bei dieser Erklärung, welche im Uebrigen wol ge- 
nügen wird, bleibt nur auffallend einmal, dass Aristoxenus von der 
Natur der Telracborde Bpricht, während es uns eiuiacher erscheinen 
wArde» wean er gesagt hitle, die Wcrthe, welche von der jedesmali- 
gen Seala abfaSngen, dann aber die noch grössere Schvieriglieit, 
dass jene Intervalle Qninten sind, welche man mit der Nennung 
der Telraeherde eigentUch nkht hinreichend beieichnet, da sie einen 
Ton mehr ab diese enthalten. Doch sind diese Unebenheiten Tid- ' 
leicbt mehr Folge des überaus kurzen Ausdrucks der Exoerpte als 
einer ungenauen Auffassung der Sache. Jedenfalls würden bei die- 
ser Erklärung die folgenden Worte gul passen , dass nämlich die 
NoU'uzeichen nur bis zur Bezeichnung der Umlange gesetzt werden, 
weiter aber nicht. 

58, 2 — 9. 077 (V ovdiv tau fifQog — yvoigifjoy] Diese Stelle 
bietet keine liesondren Schwierigkeiten; was Aristoxenus hier sagt, 
gilt wie das Vorhergehende auch für unsre Musik in gleicher Weise, 
nur dass wir der Unterschiede weniger geltend machen als die Alten. 
Denn notire ich ein Intervall wie d — g, so ist damit auch nicht ge- 
sagt, ob das d Tonica (»der Secunde oder Quinte oder Quarte sei, 
nnd ebenso wenig wird bei uns durch die blosse Wahrnehmung der 
InterraQennmßnge Etwas von dem klar, worauf es in der Musik 
wirklich ankommt 

58, 22 — 25. el di t^y ^vj^ — rä tl^fkim] Auch durch 
diese Aeussemng, dass die E rkenn tniss, seil des Musikalischen, et- 
was tief in der Seele Veri>orgenes, nicht leicht fassbar und dem 
grossen Haufen sugänglich ist, die auch nicht durch die blosse Tech- 
nik erworben wird, documentirt sich Aristoxenus wiederum als ein 
Mann, der nicht etwa blos mit dem Material der Kunst zu operiren I 
weiss, sondern tief in ihr Wesen eingeclrungm ist; in der Seele ver- 
borgen nennt er die Erkenntniss wie auch wir sagen, dass es eine 
Art innerer Intuition sei, deren es zur waliren Erfassung der Kunst 
bedarf, selten erreichbar durch Studien, wie durch blosse technische 
Uebung, sondern den Menschen angeboren und nur durch die unge- 
theilte« und liebevollste Hingabe zu entwickeln , wenn sie von der 
rechten Art werden soll. Solche kurze Andeutungen lassen uns 
ahnen, wie unendlich viel wir mit den Schriflen solcher Männer ver- 
loren haben, wie wir auf dem Gebiete d^ gesammten Aesthetik an 
ihrer Hand vielleicht zu einem ungleich hüheren Standpunkt gelangt 
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pag* 25—62, 22. 



wären, als durch Philosophen, denen oft Sinn und Lidie für die 
Kunst fehlt, oder Künstler, welche an systematisches Denken nidit 
gewöhnt sind. 

58, 25. 26, ovx V^^ov irftl TavTtjc xif.] Allerdings wendet 
sich Aristoxfiius hier dirj'ct nur gegen die Flotenvirtuosen, dass aber 
atich andr«' den Ansichten dieser fjefolgt sind, gehl aus dem Verlauf 
der Wi<lerlegu)ig hervor. >V;irum vr besonders jene nennt, deutet 
er zum Theil selbst an, weil niunhch, wie es p. 62, 11 i\. heisst, die 
Flöten am wenigsten im Stande sind, die Gesetze der Harmonik zu 
offenbaren , da sie sowol itirer Mechanik als ihrer Technik nach am 
meisten Schwankungen nntenvorfen seien; zum Theil aber lag auch 
gewiss in dem Auftreten gerade dieser Klasse von Virtuosen eine be- 
sondre fierausfordening. Gerade zu Aristoxenus* Zeit drängte sidi 
Instrumentahnosik und Virtuosenthuro immer mehr in den Vorder- 
grund, die klassische Musik, deren unbedingte Anhänger er war, 
gerieth in Vergessenheit, und gerade die Blasinstrumente waren es, 
wdche anliengen sich fibermässig breit zu machen. Dem oberfläch- 
lichen Virtuosenthum aber ist es eigen, tiefere Studien hi der Kunst 
als überflüssig zu betrachten, da die Persönlichkeit, auf welche es ja 
ankommt, dadurch nach ihrer Meinung keinen höheren Glanz erhält. 
Diese Umstände werdni Aristoxcnus veranlasst haben , auf den Irr- 
thum, als ob mit virtuoser Ferli|j;kf'it in der j}(!liandlung eines Instru- 
ments, wie derFlöt« !!, zugleich ein Verständniss der Gesetze und 
des Innern Wesens der Musik erlangt würde, hin zuweisen. — Diese 
ganze Parthie wird sehr gut durch ein ohne Zeifel dem Aristoxenus 
angehöriges Fragment bei Piutarch de musica p. 26. 27 (Westphal) 
erläntert. £s zeigt uns, wie gründlich er es mit dem Verständniss 
der Musik genommen hat, wie er selbst den, welcher die Harmonik, 
Rhythmik, die Instrumente und alle sonstigen DisciidineD der Mu* 
sikwissenschaft kennt, darum noch keineswegs fttr Ähig zur Beur- 
thefluitg eines musikalischen Kunstwerks erklärt; denn auf das Ethos 
komme es an, und wer dieses nicht erfasse, kdnne kein Kunstrichter 
sem — wie auch wir sagen würden , dass nicht der wdcher nur die 
Arbeit, die Technik kennt, sondern nur der welcher auch und haupt- 
sächlich die Schönheit der Form und die Idee und das Ineinander 
beider gefasst hat. urtheilsfähig sei. 

62, 19- 22. jimoTOV fiH' aviun» - ()Vvo<fiHi'ioQ\ Die Un- 
erlässlichkeit der ersten Bedingung, weiche Aristoxenus hier für die 
£rkenntuiss der Musik aufstellt, die genaue Auifassung der Er- 
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scheiiiuugeii. Iiat vorher scIkui ^emlgiMul betoiU (p. 48, 2 IT.), 
Was mit der zweiten, dass man innerhalb der Erscheinungen die 
früheren und späteren richtig trennen soll, gemeint sei, lüsst sich bei 
der Kürze des Ausdrucks und der gänzlichen Verschiedenlieit unsrer 
Methode sdiwer sagen. Vielleicht sind unter den früheren diejemgen 
▼«ntanden, wekshe-unmitteUiar sich der Wahrnehinuiig aufdrängen, 
unter den späteren dagegen die, welche erst durch Gombinatien und 
weiteres Eindringen in den Stoff wahrgenommen werden* ■ Mit der 
dritten Forderung wittAristoxenuswol sagen, man mfisse methodisch 
beobaohten, was in der Musik das stets sich gleiebbleibende sei und 
was in jedem einzelnen Falle sich anders gestalte. Jenes wflrde 
s. B. sein, dass, wie es bald nachhier hetsst, jede Komposition ent- 
weder diatonisch oder chromatisch oder enharmonisch u. s. w. ist, 
dies dagegen, wie in jedem einz«Mnen Falle ein jedes derGeschlechter 
gebraucht, wie sie mit einander vermischt werden u. s. w. Und da- 
rin hat Aristoxenus allerdings sehr flocht, dass eine Erkcuntniss 
nicht möglich sein wird, wenn man das in einem Falle nur Zutuilige 
für etwas Wesentliches und Allgemeines hält. 

62, 31 — 64, 1. dnö i ipog (f top^g ^ xipijaecog äeqog ctqxo- 
fkevot] Deber den Widerspruch, in welchem diese Abweisung ge- 
Wissermassen mit dem eignen Verfahren (p. 10, 32 if.) zu stehen 
scheint, siehe Exeurs XVOL — Von der Bewegung der Luft 
giengon die Pythagoreer aus, um zu einer Definition von Schidl und 
Klang ku gelangen. Auch die späteren Mathematiker sind bei dieser 
Methode geblieben, welche für ihren Standpunkt durchaus richtig 
war, wie z. Euklid in der seclio canonis und Andre. Es ist eben 
an fenehiedenen Stellen schon darauf hingewiesen worden, wie 
Aristoxenus als Musiker, der es mit dem Klang nur als Material (flr 
die Kunst zu thun hat, eine Untersudiung des Wesens des Klanges 
nothwendig ausschliessen musste. Die Fortsetzung dieser Zurück- 
weisung, welche in unsren Exccrpten fehlt, uns aber bei Porphyrius 
p. 193 erhalten ist, enthielt ein Beispiel für ein solches nach Aristo- 
xenus Meinung verkehrtes Zurückgehen auf <len Uranfang: Xeno- 
crates nAmlich habe von der Dialektik liaiuielii wolieii und dabei be- 
gonnen von der Stimme, während doch die Delinition der Stimme, 
dass sie eine Bewegung der Luft sei, und dass die eine Art Stimme 
aus Buchstaben, die andre aus Intervallen und Klängen bestehe, gar 
nicht zur Dialektik, sondern auf ein der Dialektik ganz fremdes Ge- 
biet gehöre. Wer so verfahre thue aber ^ben nichts Andres, als dass 
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er vor detn (iegenstande irgend wt^chc Theorien, weiche mit jenem 
gar nicht zusammenhi engen, durchgehe. 

64, 4 — 7. rqla ysv^ — xoivov tovxühv] Von den bekannten 
drei Geschlechtern der griechischen Musik ist oben hinreichend ge- 
sprochen worden (siehe su p. 26, 13 ff. 34, 3 ff., vergl auch p. 66, 
17 ff.). Hier werden noch 2wei hiniiigefiilgt, ein aus jenen dreien 
gemischtes imd ein ihnen gemeinsames. Eine Erklärung die- 
ser ist in den Excerpten lücht erhalten, wol aber in der Introdnctao; 
dort betaat et p. 9, 34: mü*v^ ht tmp iüsmvwf üvfMdi- 

^paip0wa$j olov Smtm^ xcti xQ^f^f^og f dtmipw xciU 

OQitoyietf „gemeinsam ist das aua den feststehenden KUngen 
bestehende (Geschlecht), gemiscbt aber das in welchem zwei. oder 
drei Geschlechtscharaktere zur Erscheinung kommen, z. B. der des 
Diatonon und Cliroina oder des Diatonon und der Enliannoiiik oder 
des (]hronia und der Enhannonik oder auch des Diatonon, Chroma 
und (l(M- Enharrnonik". Was unter feststehenden Klängen zu ver- 
stellen sei, ist üben (zu p. 26, 13 iin<l 30, 14) gesagt worden. Wenn 
nun ein Geschlecht nur aus feststehenden Klängen bestand , so war 
es eigentlich gar kein Geschlecht zu nennen. Denn „Geschlecht" 
ist nach den Definitionen der Alten eine Tetrachordzerkgung you 
irgend welcher Art (Introd. p. 1, 22. mangelhaft, besser Aristidea 
p. 18, 15. Gaudent p^ 4, 21« fiacohius p, 6., 18 — mehr fOR 
aetthetiacher Seite p. 19, 25) oder ein gewisses VerfaflKnisa der dk 
Qatttb bfldenden Klänge anter einander (Ptelem. I, cap. 12 p. dO). 
Fehlt also jegliche Zerlegung des Tetraehorda, amd von den die 
Quarte bildenden Klängen nor die beiden luaaersten übrig geblieben, 
welche stets dasselbe Yerbiltniss in «blander haben, so kann ?on 
einem Gesehleeht fllg^h kerne Rede sein. Man kann daher nicht 
annehmen, dass diese Art der Tonverbindung in der Praxis ange- 
wandt worden sei, namentlich nicht, dass sie selbständig aufgetreten 
sei; denn kamen auch Schritte wie e - a h — eu. dergl. vor, so konnten 
sie wenigstens nach der Forderung, dass man das Zufallige und All- 
gemeingültige nicht verwechseln solle, nicht wol als eigenes Geschlecht 
angesehen werden. Es scheint vielmehr, dass dies sogenannte Ge- 
schlecht nur der Consequenz und Gründlichkeit in Erschöpfung aller 
Möglichkeiten, nur der Theorie seine Eziatenz verdankt — Anders 
Terhäit ^ sieh mit dem gemischten. Selbst ohne, bcatimmte 
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Allgabe würde luan vcnuuthiMi, dass die drei Geschlechter, nud be- 
sonders das diatonische und chromatische, niclil nur jedes für sich 
sondern auch mit einander verbunden gebraucht worden seien. 
War also das diatonische Tetrachord dies: e t g a, das chromatische 
dies: e f fis a, so musste das aas beiden gemischte jedenfalls die fiOr 
jedes charakteristisdien Klänge fis und g enthalten , also e fis g a 
klingen, denn dass in einem solchen gemischten Geschlechtedi« 
Anzahl der Klänge im Tetrachord vermehrt und etwa e f fis g a ge- 
schrieben worden w2re, wird nirgends Oberliefert Während uns 
jene Stimmung sehr natürlich erscheint, ist uns die aus derfifiaehuDg 
des Diatonon und der Enharmonik gans fremd. Die Enharmonik 
hat als charakteristisdien Klang ^e, und ausserdem ist ihr noch die 
grosse Ten als unsusammengesetztes Intervall eigen. Dass letzteres 
bei der Mischung mit dem Diatonon nicht zur Geltung kommen 
kann, liegt auf der Hand, das gemischte Tetrachord kann demgemäss 
nur so gestimmt gewesen sein: e -e g a. Die Mischung des Chroma 
mit der Enharmonik ist uns ebenfalls fremd: e^'e fis a. Die cha- 
rakteristischen Klänge aller drei (leschiechter aber in einem einzigen 
Tetrachord zu vereinigen ist nicht möglich, «la eben drei bewegliche 
Klänge oder Saiten vorhanden sein müssten , um diese Mischung 
darzustellen. Entweder ist* also auch diese Aufstellung nur aus dem 
Streben nach Vollständigkeit hervorgegangen, oder, was sich sehr 
gut denken lässt, die charakteristischen Klänge sind auf den Umfang 
vmi iwei oder mehreren Tetrachorden vertheüt gewesen, so das» 
2. B. das tiefere Tetrachord einer Octave diatonisch nnd chromatisch, 
das höhere chromatisch und enharmonisch war (e fis g a-h *th ä S) 
odifr Ihnlich. Mehr erfahren wir von Aristoxenus und den Schrift- 
steilem, welche aus ihm geschöpft haben, über diese Mischungen 
der Oeaddeehter nioht Enigehsndcr wurden sie nadi Aristoxenus 
von Ptolemäus behandelt, da wir aber keine Berechtigung haben, die 
Angaben und Resultate dieses Mannes auch auf die Zeit des Aristo- 
xenus zu übertragen (w ie Weätphal*) bei verschiedeueu Geiegenheilea 



*) Wm £. B. Westphal p. 2G6 der Uttrmou. mit einem reinen Chroma und 
der äl»eruauif hohen Stimmung von ges des b ia der ioliflchen, dorischea nad 
phrygiMhea Tonart bei ArittojEflou aieiot, ist mir rifhsellHifti weder vob dm 
dnea nocsk den andeni kabe ,ieh bei dieeen SehrifiiteUer eiae Spar entdeekaa 
ISaata. 'W«t|dkal bat sieh in diesoa wie la aMaeben aadrea hakt sa Mir 
t«a ifltt -Wantcfta, petfUv« aaMltule n ftwiaaee, iaitaa hmaa «ad aa vial 
eoabiuirt. 
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es tluit, SU müssen wir die Darlegung dieser auf einen andren Ort 
verspar eil. 

64, 9 — 66, 6. dsvTfQa d' iavl dtaiQstftg — (ft^yxstfiev^J 
Der Inhalt dieses Abschnittes ist oben so p. 2S, I ff. hinrclehend be- 
rücksichtigt. 

66, 5 ff. T<fvoc ^ ^tfv^ xri.] Siehe oben zfi p. 30, Iff. • 

66, 13 — 16. Oll tifQoy €(fTt — iXdxKftoy] Es ist hegreiflich, 
dass Aristoxenus, dessen gleichschwebende Temperatur in der 
Tlieorie zum ersten Male auftrat, besonders l>ei denjenigen , welche 
sich vor ihm mit der Berechnung <h'r Stimnmngen beschäftigt hat- 
ten, den Pylhagoreern, heftigen Widerspruch und mannichfaches 
Missverständniss fand. Ein solches war es auch, wenn die Gegner 
aussagten, er theile den Ton in drei oder vier gh-iche Theih» und ge- 
statte eine melodische Fortschreitung durch diese , während er sich 
aiisdräcklich dagegen erklärt, dass man eine solche Zahl von Diesen 
an einander reihe, da die Stimme sie nach einander zu singen nicht 
im Stande sei. — Ueber den Zusammenhang der nun folgenden 
Worte mit den eben behandelten siehe den krit. Gorom. und £x- 
curs XIV. 

66 , 1 7 11. al dt^ t on' ysuwp dia^oQai xti,] Im Allgemeinen 
siehe hi<M iiber oben zu p. 'M), 201!'. 

68, Iii', nui icil Xixccfog xii.] Die Erklärung der hier VQfi 
Anderen g^nuM^ten Einwinde hängt mit der kritischen Behandlung 
derselben nnsertrennlich zusammen und hat, um lästige Wieder- 
holungen itt vermeiden» mit dieser zusammen in den Excurs (XV) 
verwiesen werden müssen; nur einige Einsehiheitttn kennen hier 
berfthrt werden. 

68, 27. 28. ifKtdijTiiQ 6 i^g hxcetfo» tonog — rofidgl YergL 
oben p. 36, 18—^22 und den 4>HBm. daiu. 

70,2fi". dfjXov 6^ ort ovSh' lovtmy xtL] Wie den Pythagoreern 
gegenüber, welche die Herrschaft des rechnenden Verstandes auch 
' auf das (iebiet der Kunst ausdehnen wollten , so Ideibt Aristoxenus 
auch diesen Gegnern, welche in der Anpassung des Tonmaterials ab- 
stracte Schärfe anwenden wollten , gegenüber fest auf dem Boden 
der Kunst stehen, für welche der Eindruck der sinnlichen Wahr-^ 
nehmung unbedingt massgebend ist Mag der Verstand noch so 
seharf scheiden, was das Ohr als lUMiitteBgehöcig, als Arten ainev 
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Gattung hört, das Terwendet die Musik so, unbekOininert um jene 
niarspaKereien. 

70, 5—8. Xfym nvwitv ' ^ etdog — f^^XfH ^«HS^ 
p. 34, 3ft mit Goam. und p. 72, 16. 

70, 18 — ^20. ad yä^ ngog t^v avv^ — OQfnofTWtai] 
Siehe oben z. p. 34, 5 ff. 

72, 6. 7. to %f yäq ^ariig — ommtoi'] Siehe p. 74, 28 ff. 
und Ck>nira. 

72, 7 — 10. or» ohe Mixeteu — dyönaia] Die Richtig- 
keit des hier von Aristoxenus angeführten Grundes wird ein Beispiel 
erläutern : im Chroma toniäon mit der Stimmung e f Iis a sind die 
Intervalle zwischen Hypate und Parhypate und Parhypate und Li- 
chanos einander gleich. Sollte man also der Forderung, die gleichen 
Intervalle mit denselben Namen zu benennen, nachkommen, so 
müssten beide Intervalle heissen „zwischen Hypate und Parhypate" 
oder „xwischen Parhypate und Lichanos"; im ersten Falle würde 
unser f erst Parhypate und für das folgende Intervall flypate, im 
zweiten derselbe Kkng erst Parhypate und dann Lichanos genannt 
werden mfissen, was offenbar verkehrt wäre. Für die ungleichen 
InterraUe ist der Beweis nicht so einfach zu ftthren und es lässt sich 
allerdings kein andrer Grund recht dafür geltend machen, als der 
weldien Aristoxenus anfikhrt, dass die Namen der Klinge mit gegen- 
seitiger Bezi^ung auf einander gesetzt sind, dass demnach, so lange 
der Name des einen Meibt, auch der des nftchstfolgenden bleiben 
muss ohne Rlicksieht auf die Grösse des eingeschlossenen Intervalls. 
Bei den meisten Namen ISsst sich nun freilich eine solche Benehung 
leicht entdecken, schwer nur gerade bei dem, welcher hier recht be- 
theiligt ist, dem der Lichanos. Wie Aristoxenus selbst seinen Satz 
exempliticirt und bewiesen hat, können wir leider aus dem verkehrt 
überiieferten Text«' nicht mehr errathen. 

72, 18 fr. reiQaxoQÖov fiai öiatQ^(Tfic xiL] Siehe oben zu 
p. 34, 3 IT. \Yelchen Grund Aristoxenus hatte, die v(tn ihm vorge- 
führten Tetrachordeintheiiungeu für die hau[)tsächlichsteu und be- 
kannten auszugeben, fügt er nur andeutungsweise hinzu; man darf 
aus den Worten at tiaiv dg yvwqina diatQOt'iievai fßey^O^ij dta- 
ifniltccTtay wol den Schluss ziehen, dass derselbe allein in der Praxis 
kg. Und allerdings, dass ilm nur ästhetische Gründe, wie die 
oben p. 32, 1 1 ff. und bei Plutarch de musica cap. 39 ausgesproche- 
nen, dazu bestimmt haben sollen, lässt sich doch nicht wol annehmen. 

' Mntvnl, leite. Eiaam, 32 
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Dem Chroma toniäon und Diatonon syntowMi wArden allerdings aoeb 
w anbedingt den Yorxiig vor aUen andren geben, weil sie «Ueiii naa 
natürtich eracheinen, aUein f&r AristoMmaa, der ja ancll andre uns 
sehr nnnatfirlidi endieinende aafidniml, konnte dies niehl der 
Maastab sein. Wie die Praxis In Beiug auC die Sohatürangeti und 
besonders das enharmonisdie Geschlecht su verstehen sei, ist oben 
zn der angefahrten Stelle gesagt. 

74, 27. ai &^ tQetg — XQ^I^^^^^] Allein genommeii kannte 
dieser Satz zu dem Mtssyerstfindniss führen, als wären alle drei Par- 
hypatue suwol im (ihronia als auch im Diatonon vorhanden, wfthrend 
doch das Diatonon nur zwei Schattinmgen hat. Was vorher im 
Einzelnen dargethan war, wird hier /usammengefasst; der Satz soll 
nur sagen, dass von den vier l'arhypatae eine auf die Enharmonik, 
die rd)rif{«Mi auf die beiden andern Geschlechter kommen, ohne wei- 
tere Wi(Mleriioluug der Vertheilung derselben auf diese. Siehe oben 
a. p. 36, 28. 

74, 28. vwv 6^ SV t(a tstqaxoqdf^ dtceüT^fAcivw uwL] Diese 
ans der vorhergehenden Berechnung folgende Lehre von dem Ver- 
hlltniss und der möi^chen Gombinalion der Intervalle in dem Te- 
trachord war anch in der ersten Sammlung der Bxeerpte (p. 3$, 3) 
begonnen, aber nicht zu Ende geführt Durcb die vollständigere 
Darlegung an nnsrer Stelle werden wir nun noch etwas genaner mit 
den Schattlrungen bekannt gemacht. Der erste Fall bedaif nur eines 
Hinweises auf die oben (zu p. 34, 5) gegebene Figur, welche über- 
haupt für die vorliegende Stelle zu vergkiichen ist Die deidiheit 
des Intervalls zwischen Hypate und Parhy|)ate und Parhypate und 
Lirhanos liuilct wiederholt statt: in der Enharmonik e — «6=^6— f, 
im Chroma nialakon e — -e= +e — -f, im hemiolischen Chroma 
e — *e= *e — *f, undim toniäischen e— f = f -fis. Den zweiten 
Fall, dass das Intervall zwischen Hypate und Parhypate kleiner ist 
als das zwischen Parhypate undl.ichanos, erläutert Aristoxenus selbst 
durch ein Beispiel : w enn man nämlich die Parhypate des weichen Chro« 
ma mit der Lichanos des teniäiscfaen verbindet; es ist also nach der 
Theorie des Aristoxenus auch eine solche Stimmung zulässig wie e +e 
fis a. Uehrigens kommt dasselbe Verhältniss zwischen jenen zwei Inter- 
vallen nach in beidenSchattirungen desDiatonon vor : e — 1< f — ""fis 
und e — f< f^g. Unharmonisch dagegen waren ihm sokhe Stim- 
mungen wie e f *f a oder wie e *e +f a. Die FiUe, welche in Bezug 
auf daa Verhiltnisa des zweiten und dritten Intervalla eintreten 
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können, sind aus df*r angpfuhrton Figur von selbst klar; nur der 
dritte bedarf eines Worts. Aristoxenus überlässt es ganz dein Be- 
lieben, welche Parhypate von denen welche tiefer als die um eiaen 
llalbton von der Hypate entfernte sind man mit der Lichanos des 
Diatonon syntonon verbinden will, es müssen demnach alle die 
Stimmungen als harmonisch gegolten haben, welche durch die mög- 
liche Vefbindong entstehen, abo e-ega^e ^ga und e *e g a. — 
Zunächst wird es jetzt wo! uniweifelhafi sein, dass die an der Pa- 
rallelsteUe p. 38, 9 von mir gemachte Restitution richtig ist Wenn 
femer an jener Stelle Aristoxenus als Grund fOr das Verhtitniss der 
beiden letzgenannten Intervalle die Gemeinsamkeit der Parhypatae 
im Ghroma und Diatonon anführte, so war dies dort wegen der Un- 
vonstindigkeit der Dariegung kaum zu verstehen. Aber auch jetzt 
noch kann man nicht zweifeln , dass der Satz vom Excerptor nur 
sehr verkürzt wiedergegeben ist; denn auch jetzt, wo wir die Aus- 
einandersetzung in voilstfindigereni Zusammenhang vor uns haben, 
lässt sich (U'rseibc immer noch nicht recht einordnen. Nämlich 
daraus, dass die Parhyi)ate einer Schattiniug des Chronia (denn die 
beiden andren haben ja jede ihre eigne) und den beiden des Diatonon 
gemeinsam ist, d. b, dass die Parhypate von jener Schattirung an 
fest bleibt (cL p. 74, 8 11.) lässt sich doch nur das erklären , dass das 
Intervall zwischen Parhypate und Lichanos dem zwischen Lichanos 
und Mese gleich oder kleiner als dieses sein kann (efga, effis a, 
ef *iis a), denn dieFdlle, dass es grosser als dieses ist, können ja ge- 
rade nur dann euitreten, wenn man sich nicht jener Parhypate (f) 
sondern einer tiefem ( »e ^e oder *e) bedient Eine derartige Aus- 
fOhruDg bat Aristoxenus gewiss nicht weggelassen, jedenfirijs wenn 
auch mit wenigen Worten den Um&ng, in welchem jener Grund 
gilt, angedeutet 

76, 15. neQl tov Hti^] Siehe oben zu p. 38, 13ir. 

76 , 28—78, 6. m^avoy yuQ — üwtxetg] Siehe d. k|it 
Gommentar. 

78, 9. navTi dt yivti ano navtog afT*.] Auch dieser Satz 

ist bereits oben zu p. 10, 17 besprochen worden. Wenn Aristo- 
xenus hier nun hinzufügt, dass auch das Vorhandensein dieses Ver- 
hältnisses unter den Klängen eine harmonisch brauchbare Zusannnen- 
setzung der Intervalle noch nicht verhurj^e, so kann sich dies nur 
auf die beweglichen Klänge des Telrachords beziehen. H;it man 
mehrere Tetrachoitle neben einander und theilt jedes auf die gleiche 
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aber unharmonische Weise (Beispiel siehe p. 74, 28), so wird die 
Forderung, dass die vierten Klänge iii derQuarte oder die fünften in 
der Quinte consonireii, wol erfüllt sein, die ZuMimmenaetgnng der 
Intervalle aber dennoch nicht harmonisch sein. Hiergegen tind die 
Vorschriften im letzten Abschnitt gerichtet. 

78, 22. v&Sg v&S adrw <tvift%^OQ airl.] Bei der 

kritisdien Behandfamg dieser Stelle ist ein Eingehen anf den Inhalt 
derselben so weit ndth% gewesen , dass hier Nidits weiter hinmta- 
fOgen ist; siehe daher den krit Gommentar. Was Aristozenns 
fibrigens nut den andren Dingen mehnt, deren es noch für die Zn-» 
gishftrigkeit der Tetradiorde zu einem System bedarf, ist bei dem 
tiefen Schweigen, welches andre Schriftsteller über diesen Punkt 
beobachten, nicht mehr zu errathen. 

80, 1. stcbI de tcop diacfTfjfiaTixcov xr«.] Mit Recht hat man 
diesen Abschnitt immer als den deutlichsten Beweis angesehen, dass 
der ganzen Theorie des Aristoxenus die gleichschwebende Tempe- 
ratur zu Grunde liegt, weil er sonst durch die Fortschreitungen die 
hier gemacht werden nicht auf den Ton kommen könnte, auf wel- 
chen er gelangt. — In der Einführung zu dieser Auseinandersetzung 
ist allerdings noch eine Unklarheit vorhanden. Es heisst da, die 
Consonanzen scheinen gar nieht statt zu finden , wenn sie nicht in 
einem Umfkng abgegrenzt wären, oder doch nur in höchst be* 
schränktem Grade. Dieser Zusatz ist für uns unverstSndlieh, da 
nach unsrer Anschauung natOr]ich€onsonanzen stets emen fest ab- 
gegrenzten Umfong haben; was also bedeuten die Worte: „oder doch 
nur in höchst beschrinktem Grade*', als ob es doch irgend welche 
oonsonirende IntenraUumfonge gäbe, welche nidit fest begrenzt 
sind? Es scheint, dass hier entweder Yerkflrzungen oder Verderb- 
nisse in ausgedehnterem Mass stattgefunden haben, welche durch 
die von mir angewandten Mittel (siehe krit. Comm.) auch noch nicht 
b(%eitigt sind. Zum Glück thut der ganze Satz nicht viel für das 
Folgende. Das Verfahren selbst ist sehr einfach und vollkommen 
deutlich angegeben : von dem gegebenen Klange aus, z. B. a, nimmt 
man die Ohenjuarte d, von diesem die Unterquinte g, von diesem 
wieder die Oberquarte c und von diesem wieder die Unterquinte f, 
so ist dieser Klang die durch Gonsonanz gefundene grosse Terz von 
a. Natürlich wird umgekehrt verfahren, wenn man die grosse Terz 
nach oben fmden soll : also von a die Unterquarte e, davon die Ober- 
quinte h, hiervon wieder die Unterqüarte Iis und von diesem die 
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Oberqmnte ds, so ist eis der gesachte Klang. Auch die folgende 
Aiiseinanderselziiiig bedarf nur eines Beispiels: Wenn ?on von einer 
Goosonanz» i. B. der Quarte a—S, nach der Tiefe die grosse Ten 
3-4» durch Gonsonanz weggehommen ist, so soU auch der Rest, 
b^a, durdi Gonsonanz genommen sein. Die Klänge a und d nänw 
lieh als Grenzklftnge der Quarte eonseniren naturlich. Von d aus 
wird die Oberquarte genommen von diesem die Unterquinte c, 
von diesem wieder die Oberquarte f und von diesem nochmals die 
Unterquinte b, so ist b der gesuchte Ton, il. h. b a das durch Con- 
sonanz gefundene Intervall, um weiches die Quarte grösser als die 
grosse Terz ist. * 

82, 1. n6t€QOV ogO-oog vnöxfiica x/f.] Auch dieser Satz 
kann nur auf Grund der gleichschweben<leii Temperatur behauptet 
und bewiesen werden; es kann uns daher nicht wujidern, dass alle 
diejenigen, welche von physikalisch-akustischen Voraussetzungen 
ausgiengen (siehe oben) seine Richtigkeit aufs Heftigste bestritten 
(cf. Ptolem. 1, cap. X, p. 22, und dazu Porphyrius p. 302 ff.). Dass 
diese ganze Theorie von der gleichscbwebenden Temperatur viele 
Anfechtungen erlitt, vielleicht sogar von solchen, welche im Uebrigen 
nicht auf dem Standpunkt der Mathematiker standen, geht auch sGh<m 
daraus hervor, dass es Aberiumpt nftttiig erschien, einen Satz ide 
den obigen erst nodi zu bewäsen. Fflr uns bedarf dieser Beweis 
ebenfoDs nmr eines Beispiels: Um darsothun, dass die Quarte »—4 
%k Ton nn Umfiing bat, wird von jedem der GrenzkUlnge ans von 
derselben euie grosse Terz abgenommen, also a-r-^is und B~b; da 
Gleidies von Gleicfaem weggenommen ist, so müssen die Reste au«^ 
l^di sein, d< h. a— 4>. Ton baus wbrd nun eine Quarte 
nach oben genommen b — dis und von ds eine Quarte nach unten 
eis — gis. Wenn nun gis — dis dem Gehör als eine Quinte erscheint, 
so ist klar, dass die Quarte 2]i Ton im Umfang hat. Der Klang gis 
nämlich wurde in der Quai-te mit eis gestimmt, der höchste Klang 
aber dis stimmt, so wurde vorausgesetzt, mit gis in der Quinte, so 
dass die Difl'erenz eis — dis ein Ganzton und in zwei gleiche Theile 
getheilt ist, von welcher jeder ein Ilaibton und die DiiTerenz ist, 
um welche die Quarte die grosse Terz (den Zweiton) übertrüft« 
Also enthält die Quarte fünf Halbtöne s= 2\ Ton. Es wird nun^ 
noch bewiesMi, dass jene beiden äussersten Klänge in einer 
andern Gonsonanz als der Quinte nicht consoniren können. Die 
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Consonanz der Quarte können sie nicht, bilden, <ia zu beiden Seiten 
der ursprünglichen Quarte nocli die l)eiden Diflerenzintervalle gis — a 
und d— dis liegen; die der Octave auch nicht, weil di«^ Quarte unn 
weniger als einen (ianzton grösser ist als die grosse Terz. Da nun 
aber allgemein zugestanden wiid , dass die Quarte grösser als zwei 
aber kleiner als drei Ganztöne ist, so kann das Intervall, welches zur 
Quarte hinzukommt, nicht eine Quinte sein, die Summe daraus also 
auch nicht die Octave. Zwischen der Quarte und Octave liegt aber 
nur die Consonanz der Quinte, folglich müssen jene Klinge diese 
bilden, wenn iie ftberfaaupt ii^d eine bilden sollen. — Man be- 
meriLt sofort, dass auch hier der Kern des Beweises in der sinnKcben 
Wabmehmung steckt; denn ein Beweis, dass jene InsserstenKUnge 
nothwendig consoniren müssen, wird nicht g^ben. Wie natfirtich 
war es daher, dass die Minner, welche den Ton als Gegenstand 
wissenschaftlicher Untersuchung und nicht als Material der Kunst 
betrachteten, solchen Beweis nicht anerkannten. 



84, 9. tä tsrqäxoqöa xr«.] Die hier gegebene Definition 
von der Aufeinanderfolge der Tetrachorde ist sehr leicht zu ver- 
stehen, sobald man namentlich die beiden Systeme, das verbundene 
und getrennte mit einander betrachtet (siehe oben zu p. 8, 11). 
Man wird dann auch sogleich bemerken , dass wirklich die fünften 
Klänge die Consonanz der Quinte nur dann bilden können, wenn die 
Tetrachorde getrennte sind. Denn l)ei verbundenen, wie z. B. das 
bypaton und meson, bilden wol die beiden Klänge c und d mit den 
betreffenden g und a eine Quinte, der tiefste H aber mit f nicht. 
Die beiden Arten der Aufeinanderfolge sind also insofern allerdings 
sehr wichtig, als auf ihnen die Verschiedenheit jener beiden Systeme, 
Uber deren Bedeutung schon oben bei dem Gapitel Tmi der Modo- - 
lation (zu p. 54, 18 ff.) gesfirochen worden ist;, eigentlich beruht 

84, 30, fd^ di %hg ^o^tfs urL] Die Zweifel, wdche hier 
gegen die Definition erhoben werden, erscheinen uns iSreilich etwas 
schftlerhafi: Aristoxenus bat vorher aufs Deutlichste gesagt, dass es 
iwei Arten der Au£einandeKfolge gibt, deren eine die YerinnduBg, 
deren andre die Trennung in sich schliesst; wenn nun hier dodi 
gefiragt wird, ob vielleicht beides, die Verbindung u n d die Trennung 
eine Aufeinanderfolge sei, so hat vielleicht nur die Neuheit der Be- 
handlung solcher Punkte da^ V erstäudniss ei'schwert. Dies zu er- 
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Jeichtprn dient allerdings <iie Ausdrucksweiso in der folgenden Be- 
antwoiiimg nicht. Denn wenn gesagt wird, solche Tetraclioi de seien 
zusammenhängend, «leren (iren/klänge entweder aufeinander folgen 
oder in einander rd)ergeh«Mi , so ist der Ausdruck l'i^g nicht gut ge- 
wählt, da es ja jedem Leser oder Hörer hiernach so scheinen muss, 
als ob jener Ausdruck, d. h. eine Aufeinanderfolge nur von der 
Trennung gelte, nicht aber Yon der Verbindung. Das Unzuträgliche 
liegt mithin darin, dass dasselbe Wort erst zur Rezeichnung des 
Allgemeinen und als termimus technicus, nachher dagegen für die 
Miies Beseadren und in gewöhnlicher Bedeutung verwandt wird. 
EiMit wM die Undeutliehkeit fOr Nichteingeweihte noch dadurch, 
daaa nnmittentar darauf dasseihe Wort wieder in jener ersten, all- 
geneinen Weise gehrauoht wird, wo die Art der Anknflpfting erst 
recht zu einem llissverstfindniBS ffihren könnte, welches dann erst 
durch die folgende Auseinanderlegung beseitigt werden wfirde. Die 
Entschuldigung für solche kleme Hingel liegt doch wol in der 
Schwierigkeit, gleich beim ersten Anlauf den Stoff völlig zu bewälti- 
gen und den Sprachgebrauch bestimmt zu fixiren. Diese Schwierig- 
keit scheint auch bei den sogleich folgenden Bestimmuugen vorhan- 
den gewesen zu sein. 

86, 2. xai ofioid iütiv ätfctyxijg xts.] Welche Aehnlich- 
keit unter den Tetrachorden hier gemeint sei, geht aus dem zweiten 
Satz hervor, nämlich die nach der Form. Bereits an mehreren 
Stellen ist kurz erwähnt worden, was unter ,,Form" der Systeme zu 
verstehen sei (siehe zu p. 8, 23). Der Form nach ähnlich sind hier- 
nach diejenigen Tetrachorde, in welchen die Lage der lialb- und 
Ganstöne» resp. des Pyknon und der übrigen Intervalle die gleiche 
ist Dass «ine solche Aehnlichkeit bei verbundenen Tetrachoiden 
stattfinden mnss, liegt auf der Hand, es mtlsste denn etwa, worauf 
hei sokh einer allgemeinen Angabe natürlich nicht ROd^dit ge- 
nommen wird, eine Metabole eintreten. Sind die Tetrachorde aber 
nicht verbundene, so können sie ebenfalls ähnlich sein, heisst es, 
sind es aber nur, wenn lan Ton swischen ihnen liegt Diese Schei- 
dung befremdet auf den ersten Blick ganz natöriich. Nach der vor- 
angehenden Definition ^nd ja getrennte Tetrachorde fibeibaupt nur 
solche, zwischen deren Grenztönen ein Klang in der Mitte liegt 
(richtiger das Intervall eines Ganztones nach p. 34,15.16), und nun 
wirtl ausser diesem Verhältniss noch die MögUchkeit andrer ausge- 
sprochen ! Und wiederum, halten wir daran fest, dass zwischen ge- 
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trennten Systemen ein Ganzton liegt, me soll man sich vorstellen, 
dass diese Tetraeborde dann nicht ähnUeh seien? Der Ansdinck 
ist, oben bemerkt, in diesen Sätzen nicht scharf genug« Die 
Trennung der Telrachorde, wie sie im ToUkonunenen System ge- 
schieht, yermittelst eines Ganzton- Intervalls, und eine Trennung 
derselben ganz allgemein durch beliebig grossere Intervalle wird 
durch einander geworfen. So ist schon der Ausdruck in den vor- 
hergehniden Sätzen pag. 84, 29. 30. nicht dahin bestimmt, ob man 
eine Aufeinanderfolge der Grenzklfinge im Intervall eines Ganztons 
oder in grösseren Umfangen verstehen soll; so schwankt er auch 
hier, und es ist nur aus dem ganzt^n Zusammenhang das richtige 
Verständniss zu erhalten. Dieses hatte auch Meibom im Ganzen. 
Es ist eben keine andre Mögüchkeit, als unter den Worten xsxcagt- 
fStat an alXi^koav „sie sind von einander getrennt" jede beliebige 
Entfernung anzunehmen. Dann hat das Folgende einen ganz guten 
und richtigen Sinn : nur wenn ein Ganzton zwischen den Tetrachor- 
den liegt, sind sie ähnlich; liegt dagegen z. fi. eine kleine Terz da- 
zwischen, so folgen im gewöhnlichen System die Intervalle dann so :. 
]• 1, 1. 1. £ine Aehnlichkeit der Tetrachorde besteht» wie 
richtig gefolgert wird, also einmal, wenn ein Ganzton zwischen bei- 
den liegt, und zweitens, wenn die Grenzkldn^ in einander über- 
geben, d. h. die Tetrachorde veibunden sind. 

86, SIT. ipc^ikkv dk wwy SjS^g xrL] Es folgen hier einige 
Sätze fiber die Anordnung von Tetrachordcü, wek^ wir als im 
Bau der griechischen Scalen begrflndet einfacb hinzunehmen haben. 
Bemerkt aber muss werden, dass sogleieh im ersten der Ausdruck 
e^^g wieder ganz allgemein genommen werden muss; denn wollte 
man ihn in jenem beschränkten Sinn nach p. 84, Off. nehmen, so 
würde es absolut unverständlich sein , wie da überhaupt von einem 
Dazwischenordnen andrer Tetrachorde die Rede sein kann. Die 
Aufeinanderfolge kann hier also nur so gemeint sein, dass aus einem 
Tetrachord die Fortschreitung unmittelbar zu einem entfernteren 
gemacht wird, z. B. von der Lichanos hypaton d zur Paramese h , so 
dass also auf das Tetrachord hyj^ton sogleich das diezeugmenon 
folgte. Bei solchen Fortschreitungen nun, sagt der erste Satz, darf 
zwischen jenen beiden Tetrachorden entweder gar kein andres oder 
ein nicht unähnliches liegen, d. b. wenn ksh nun aus dem Tetrachord 
hyperboläon in der Melodie in das meson gehen will, so muss die 
Form, dieses die gleiche sein wie die jener Widen andren. Sind 
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diesp beiden aber selbst von ungleiclipr Form, so darf, lehrt der 
zweite Salz, nberhanpt kein Tetrachord dazwischen liegen, wenn ein 
unmittelbarer Fortschritt aus dem einen in das andre geschieht 
Dass diese kurzen Sätze eine Erläuterung erfahren haben , ist wol 
kaum zu bezweifeln ; vielleicht brachte das Capitel (oder die Scbiift) 
über die Melopöie des Nähere darüber. 

80, 19. 20. cüJ^ ^ fkh üvva^^ — <si&fn$vta(i\ £8 iBt dies 
ein eigenthümliclier und durch die Kfine etwas incorrecter Ausdruck, 
denn die Verbindung besteh! niemals aus vier uniusammengesets- 
tenTbeilen, sondern htehstens die in Teibindung liegenden Tetra? 
chorde. Allein audt für diese passt der Ausdruck nach aristo- 
xenischer Anschauung nicht recht Denn da nach dieser die KUnge 
nur die tonzen der Intervalle sind, so kann man eigentlich mcht 
sagen, das Tetrachord bestände aus vier Kläogen. Auch wird 
der Ausdruck „unzusaramengesetzt" sonst nie von Klängen ge- 
braucht, sondern nur von Intervallen. Intervalle aber gibt es nicht 
vier, sondern nur drei im Tetrachord, so dass an diese nicht gedacht 
werden kann, mau müssle denn xtxTciQOiv ,,vier" als einen Fehler 
ansehen und tq^av „drei" schreiben ; doch befriedigen solche Verbes- T^tt/ ^*^ 
serungen nie recht, weil sie eben gar zu sehr auf der Oberfläche liegen, k nT^- > 

88, 16 IT. yiyp€tat avvoXq ^ äyvoia x«.] Die gegebene T£f- \' /^üj^r 
Definition vom unzusammengesetzten Intervall ist nach dem System . ' -'-^f^-: 
des Aristoxenus vollkommen klar und erschöpfend. Die Harmoniker . * 
allerdings, welche das Wesen der Aufeinanderfolge in der Anein- /^.f 
anderreihung der kleinsten Intervalle suchten, mussten sich über die ' 
Aubtcllung unzusammengesetiter Intervalle vom Umftng eines 
Ganztons oder gar einer grossen Terz wundem. Die Entgegnung 
ist sehr leicht verständlich, wenn man sicfa der (dien angegebenen 
Geschleehtcr erinnert. Aristoxenus gibt selbst ein Beispiel: wenn 
die grosse Terz von Lichanos und Mese begrenzt ist, so ist sie un- 
zusammengesetzt, wenn aber von Mese und Hypate, zusammen- 
gesetzt; d. h. mit andren Worten : im enharmonischen Gesddedit 
ist sie unzusammengesetzt, in den ftbrigen zusammengesetzt; so 
ist z. B. auch der Halbtou im enhajmonischen zusammengesetzt, 
im Chroma und Diatonon dagegen unzusammengesetzt ii. s. w. 
für alle übrigen in den Geschlechtern vorkommenden Inter- 
valle. .Nur der diazeuktiseke Ton ist stets unzusammengesetzt. 
Unsrer Stelle ist die Delinilion Introd. p. 8, 31 Ü\ entlehnt, wo zur 
Vermeidung jenes irithums einige Beispiele hinzugefügt werden. 
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90, 7 — 9. oTi flctTTovoav 'arrvyt^hojp — ovSinorf] Vmre 
Keimtniss der alten Musik reicht bei dem gänzlichen Fehlen irgend 
wdcher nennenswerthen Musikreste nicht so weit, um noch nach- 
weisen ftt können, welche Art Scalen Anstoxenns meint, wenn er 
hier von Geschlechtern spricht, welche weniger unsasammengesetzte 
Intervalle haben als die Quinte. Man wflrde zunichst an die alte 
Enharmonik des Olympos denken (siehe oben zu p. 30, 11. 12), in 
welcher aHerdhigs nur zwei resp. drei unzusammengesetzte Intervalle 
waren; allein damit wird diese Angabe nidit erschöpft, da Aristoze- 
nus ukbt sagt „irgend ein**, sondern «jedes" Geschlecht wftrde we- 
niger enthalten können. Auch diese Theilungen sind wol der Mc- 
lopöie oigene und mit diespf zusamnini niilicr erörtert worden , wo- 
rauf die Hiiiweisung am Sclilusse alsdann zu beziehen sein würde. 

90, 14ir. Tcuxyoif nqoc nvxvo) xif.] Mit diesem Satze 
eröffnet Aristoxenus die Lehre von der Aufeinanderfolge und Zu- 
samniensetzung der unzusammengesetzten Intervalle, auf weiche er 
selbst oben an verschiedenen Stellen hingewiesen hat. Wenn wir 
von dieser ganzen , mit fast verzweifelter Vollständigkeit und Ge- 
nauigkeit ausgeführten Darstellung bei späteren Schriftstellern, sei 
fs Nachfolgem, sei es Gegnern des Aristoxenus, fast Nichts erwähnt 
finden, so hat dies seinen Grund ohne Zweifel in der Neuheit der 
' musikaliscIi-wiBsenscfaaftliciieD UntersudiiiDgen zur Zeit des Aristo- 
xenus. Ab Begründer der Theorie der Musik stelk er hier efaio 
Reihe von Gesetzen systematisdi zusammen, vrelche die Pnriis ohne 
Frage von Anfloig an befblgt hatte, da sie ja eigentlich Nichts sind, 
als eben so viel Thatsa^chen im Bau der Scalen, wie das griediisehe 
Volk fHese nun einmal seiner Natur gemSss herausgebildet hatte. 
Was dem Aristoienus ehie sol^e Zusammenstellung n^^thig erschei- 
nen Hess, hat er selbst oben vdederholt angedeutet: die Opposition 
gegen die Harmoniker, welche ganz abstracte und in der Praxis 
keineswegs begründete Theorien aufstellten (siehe oben). Diese 
Theorien sind vor dem System des Aristoxenus gewiss bald ver- 
schwunden, so dass spätere Sehriftstc Her, besonders die Compilatoren 
der spateren Kaiserzeit, keim* Veranlassung mehr hatten, ganz all- 
gemein bekannte und angenommene Dinge in ihren kurzen Compen- 
dien zu wiederholen. — Einmai bekannt mit dem Hau der griechi- 
schen Scala werden die wenigsten der folgenden Sätze einer w eiteren 
Erklärung, als Aristoxenus selbst sie gibt, für uns bedürfen; für die 
meisteB wird ein Bück auf das grosse volistindige System genOgen, 
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wdches ich daher nach den drei Geschlechtern hier noch einmal 
aussetien will. Um jedes MissTerständniss unmöglich za machen, 
will ich nodi hinzufOgen, dass natdriich die folgenden Gesetze immer 
nur für den Umfang eines Tetrachords mit oder ohne den diazenkti- 
schen Ton, d. h. einer Quarte oder Quinte gemeint sind. 

Pyknon. PfknoB. Pykwm. PjknoB. 
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90, 19. 20. TcSv nvxyow diä v€<fifaqtar irvfMpmyovPTmtf] „Die 
gedrängten Systeme bilden die Consonanz der Quarte** ist ebenso za 
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verstehen wie oben das Consoiiireii der Tetrachorde (pag. 78, 21), 
nämlich so, dass die Klänge (h'S einen mit den entsprechenden des 
andren jene Consonanz bilden. Dasselbe gilt von der unzusamineii- 
gesetzten grossen Terz. 

92, 1 ü'. xi&srai yäg 6 rovoq jnrij Der Inhalt dieses Satzes 
findet im Folgenden seine Erläuterung. Denkt man sich nämlich 
don diazeuktiMsbeii Ten feit, so würde der hfibere Grenzklang des 
tieferen Tefmctaords und der tiefere des höheren zusammenlSdlen; 
dieser eine Grenzklang, welcher dann idlerdings der tiefste eines 
gedrängten Systems sein wfiide, scUieast also gewissennassen zwei 
in sidi, TOD d<men nun Aristozenus sagt, sie seien beide die ti^en 
eines gedrängten Systems, und der diazeuktische Ton werde zwischen 
diese beiden gelegt. - 

92, 10 ff. dvo dk dhova e^g TsO^ifstcci] Aristoxenus 
muss wol einen besondren uns unbekannten Grund gehabt baben, 
die Begründung dieses Satzes so zu machen. Man wiirde als die 
einfachste doch dieselbe erwarten , welche beim vorigen Satz ange- 
wendet wurde, dass nämlich, wenn man zwei grosse Terzen nach 
einander setzt, weder die vierten Klänge die Consonanz der Quarte, 
noch die fünften die der Quinte bilden werden. In der That ist die 
hier gegebene etwas wimderlich ; denn wenn auch der tiefere Grenz- 
klang der grossen Terz der höchste eines gedrängten Systems und 
der höhere der tiefste eines solchen war, so folgt doch hieraus noch 
nicht, dass, wenn ich zwei grosse Terzen nadi einander setse, auf 
jene Klänge wirklich die gedrängten Systeme folgen mflssen, und 
wenn, wie gefolgert wird* zwei gedrängte Systeme auf einander fbi- 
gen, so liegen doch gowiss nicht die beiden grossen Terzen neben 
einander. W» es scheint will Äristoxenus es geradezu als eine 
immanente Eigenschaft jener Grcnzfclänge hinstellen, dass auf sie 
• stets nur das bestinmite Intervall feigen kann, um jede Abweidinng 
in der theoretischen Anordnung der Scalen unmä^ich zu machen. 

94, 27 ff. toyog nqog dnovn^ inl t6 dlv xri.] Auch fftr 
den Beweis dieses Satzes gilt das so eben Gesagte ; desgleichen für 
den des folgenden. 

96, 17. anö r^fiiroriov fitp xtL] Dieser und die folgenden 
Sätze führen die Lehre von der Aufeinanderfolge noch weiter und 
positiver aus, indem die möglichen Forlsehreitungen von jedem vor- 
kommenden Intervall aus nach der Höhe und Tiefe angegeben wer- 
den. — Für die nach beiden Seiten hin möglichen zwei Fortschrei- 
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tungeD Tom IIalI)ton aus fehlt hier eine Erkläi ung, welche Aiisto- 
xennsttrsprunglich gewiss hinzugesetzt hat; aber dieser Satz ist flber- 
haupt nicht in Ordnung. Es ksnn €k»ch nimlicli nur der Hslbton 
im diatonischen Gesdileclit gemeint sein, denn im chromatischen 
ist er ein Bestandtheil des gedringten Systems nnd wird l>ei dessen 
Behsndlung (pag. 98, 8 ff.) eingeschlossen. lin diatonischen Ge- 
schlecht daher sfaid fom Halbton aus nach der Tiefe su allerdings 
zweiFortsduvttangen möglich, die mm Ganzton (dem diazeoktisdien) 
und die za dem bitemtt Itwischen Mose nnd Lichanest na^ der ' 
Hfthe SU aber kann man immer nur nach dem Intenrall zwischen 
Parhypate und Lichanos fortschreiten , und es ist nicht ersichtlich, 
welches die zweite Fortschreitung sein könnte ; denn dass auf die 
verschiedenen Stimmungen in den Schattirungen bei diesen Lehr- 
sätzen keine Rücksicht genomm«'ii wird, beweist fast jeder derselben. 
Dem Text ist allerdin*, wie di<' ilandsrhriften zeigen, hier nicht 
ganz zu trauen, indessen ist durch Aenderung nicht zu lielfen. Siehe 
daher Excurs XVIII. Der Beweis, welcher nun u. 19 beginnt, be- 
zieht sich allein auf den zweiten Satz , dass es von der grossen Ten 
aus nach der Höhe zwei, nach der Tiefe eine Foiischreitung gebe. 
Uier wie auch in den folgenden Sätzen ist unter dem Ganzton stets 
der diazeuktische verstanden. 

98, 8. ftta inl dhovw] Leider habe ich flbersehen, dass 
hier hinter ^la offenbar der Artikd ^ efaizuschidien ist; der Sinn 
wfirde ihn auch ohne den Yorgai^ noihwendig machen, weldier 
durch die g^chen Stellen u. 1 und 11. 12 gegeben ist. Die Hand- 
schriften lassen ihn fil>ereinstnnmend fort 

98, 2d. Ma^ ktwsttiv XQ^av ii%fnii»w\ Aristozenus 
nimmt allerdings nur zwei Schattirungen im Diatonoii an und hätte 
somit sagen können: ,,in jeder von beiden Schattirungen''. Die 
allgemeinere Fassung wird er gewählt haben, um seinem Satze die 
Giltigkeit auch für andre Stimmungen des Oiatouon, die ja zum 
Theil wirklich angenommen wurden, zu sichern. 

100, 1 ff. d-avfid^ovci yccQ xtL] Die hier zurückgewiesenen 
Gegner werden wol dieselben gewesen sein, wie diejenigen, mit wel- 
chen Aristoxenus es oben pag. 68, 2 ff. zu thun hat. 

100, 18 ff. xara fih ovv rä ^eyS&^ xre.] Siehe oben zu 
pp. 20, 16. 28, 2ff. 52, 3—11. Aus dieser letzten Stelle und dem 
Commentar zu derselben leuchtet ein, was Aristoxenus meint , wenn 
er die Lagen begrenzt nennt — Von den „Formen** wird noch 
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weiter unten die Rede sein; dass sie der Zahl nach begrenzt sind, 
liegt auf der Hand, da ja die Perniutationeu einer bestimmten An- 
zahl von Grössen ebenfalls der Zahl nach bestimmt sein müssen, die 
Hal])töQeund sonstigen Intervalle in einem System also auch nur eine 
bestimmte Zahl verschiedener Lagen haben können. Wenn es nun 
U. 23 heisst, die Foi*tschreitungeü von einem gedrängten System aus ' 
nach der Tiefe seien durch die Formen begrenzt, so ist dies durch- 
aus richtig, da durch die Form die Lage der Intervalle, also auch die 
Fortschreitungen bestimmt iind. Liegt also der diazeuktische Ton 
unmittelbar unter dem Pyknon, so ist dies Telrachord von dem tie- 
feren getre nnt, liegt er dag^en über dem PjfluuMi (and dem Inter- 
vall ifriaclien Ucbanoa und Nese), so geadiielit die Fortschreitang 
Tom Pyknon naeh der Tiefe zu einem solchen Intervall, Wiedas 
zwischen Lichanos und Mese, von welcher Grtoe es audi sein mdge, 
und das Tetrachord ist mit dem tieferen Verbunden. Hieraus 
wjord auch klar s«n, was es heisst u. 27, die beiden Fortschreitungen 
der Trennung veranlassten eine einzige Systenifonn. Wenn man 
nämlich vom Ganzion nach der Tiefe zu dem Intervall zwischen 
Lichanos und Mese, und nach der Höhe zum Pyknoii (resp. dem 
Halbton im Diatonon) fortschreitet, so ist einleuchtend, dass die Lage 
in beiden Tetrachorden die gleiche sein, beide also dieselbe Form 
haben werden. 

102, 5 — 7. ol di i6v jövov — äft>(f6v€qot\ Dieser Satz ent- 
hält eigentlich eine Fiction. Allerdings ist der Klang welcher das 
Intervall zwischen Lichanos und Mese nach der Höhe zu begrenzt 
der tiefste eines Pyknon, wenn nämlich die Tetrachorde verbunden 
sind; tritt aber der diazeuktische Ton dazwischen, so kann man in 
Wirklichkeit doch jenen lüang nicht mehr als Grenzklang dee folgen- 
den P]fknon ansehen. Es kann dies also wiederum nur daraus er- 
klirt werden, dass Aristoxenus jene Eigenschaft, die betreflfenden 
Grenzen zu biMen, als den Klingen immanent ansieht. 

104, 16 ff. ^F» dk )uä ano rov mri.] Die fdgende 

BeweisliUirung beruht ebenfalls auf der eben erwähnten Ansdiauung 
des Aiistozenus und bedarf, wenn man diese festhält, keiner weite- 
ren Erörterung. Denn behält der tiefste Klang z. B. der grossen 
Terz im enharmonischen Geschlecht unter allen Linstiiuden die 
Eigenschaft der höchste eines Pyknon zu sein, so muss stets auf ihn 
nach der Tiefe ein Pyknon folgen ; fallt er also auf den mittleren 
Klang des Pykuou, so hegen nach der Höhe neben ihm eine, nach 
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der Tiefe zwei Diesen, also drei iiacli einander, was uiciit angeht. 
Ebenso verhält es sich im Folgenden. 

106, 18—21. iäy de tä ftiy dvQ — fJteJj^oy t6v9vI Siehe 
Excure XVIII. 

108, 12 — 22. fA€iä dt zavia — Qifdtoy (rrv»^i/J Ueber 
dies Capitel von den Forwen der Systeme und den darauf sich (prüa- 
deuden Octavengattungen oder Tonarten herrscht, was das Tech- 
niflche betriilt , unter den alten Musikern .vollkommene Ueberein- 
stimmiin^. Mit lun ao grSaaerer Sicherbeit dörfen wir daher daai 
waa wir bei den SduriftateUern, welebe aeoat aoa Ariateienua fa* 
acbApft baben, Aber dieaen G<)genatand finden, als mit den Lfhren 
deaaelben vdlUg übereinatimmend anaehen. Diea gilt namentlicb 
Ton der Introductio, in welcher aich die Ton Ariatoienua im ver- 
lii^enden Fiagmente gebrauchten Anadrfleke &at wdrtUeb wieder» 
finden, die alao gani gewiaa auch daa Folgende aoa keiner andern 
QneUe geschöpft hat — Eine Definition des Begriffs findet sich in 
der Introductio pag. 13, 28 und bei Gaudentius pag. 18, 24 fast mit 
den gleichen Worten wie bei Aristoxeniis , ausserdem nur bei Ptole- 
mäus lib II, p. 53, welche dem Inhalt nach jenen gleich, nur in der 
Form etwas präciser gelialten ist: Etdoc fity tolvw icttl notu 
■d-S(ftg %(jüv ytaif txa<ftor yivoq lötaQoi'i wv ip toXg oixfiotg OQOig 
X6y(av, EUv 6* äv ovrot %ov y^tv dVä nivic xul 6tä na(S(av 
ol toptaXo* Mal SiaCswatMi, %ov di d«a MüctQmv oi %my 
iiyovfUytdv dvo ipd'QYfW q% twtg noiowft tag inl to [Utla-' 
xi6t€Qov TO ifvvTOVoht^y naqccXXaydg. — Die drei Formen 
der Quarte gibt Aristoxenua aelbst in dieaer Weise an : 1 ) *i. 2 *, 
2) V. 2. 3) 3. % \i\ die erate Form würde aicb alao finden B* 
von der Hypate bypaton bia zur Hypate meaon, die 2^ von der Par- 
bypate bypaton bia zur Parbypate meaon, die 3^ von der Lichanoa 
bypaton enharmonioa bia zur Lichanoa meaon enbarmonioa. FOr 
daa chromatiache Geacblecbt und aeine Schattimngen bedarf ea 
keiner beaondren AubteUung; man aetzt die enti|iveGhenden Inter- 
valle an die Stdle der oben genannten. Im diatoniaefaen Geacblecbt 
aber sind die Formen diese: 1) % 1. t; 2) 1. 1» 3) 1« 1. Diese 
finden sich in denselben l mfäiigeii wie die obigen. In der Intio- 
ductio sind inthümhcli die beiden letzteren vertauscht; Böckb (do 
nit'tris Pind. p. 211) und Belleinianu (zum Anonym, p. 75) haben 
den Fehler nachgewiesen. Für die Quinte nun tritt der diazeuktische 
Ton hinzu, die Schiiflsteller wälüeu dahei* zur Exemplihcatiou das 
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Tetrachord metoo und diezeugmenon. Die Formen im enharmoiü'' 
sehen GegchledH ml diese.: 1) 1 1; 2) 2; 1. 'A; 3) 2. U 
]C. 4) i. % 2. Im distraisohen GesdiMit dieset !)• ^ 1. 1. 
1; 2) 1. 1. 1. 3) 1. 1. 1; 4) 1. ^. 1. 1. Die erste Form dlse- 
wMe liegen von der Hypate meson Ins mr farameae, die iwmte 
von der Parhypate meson Ids rar Trite dieieugmeiHm^rdie diitteiroil 
der Lidianos meson enharmenio» resp. daatonos Ids mp Flahiiete. 
diezeugmenon enharmonios resp. diatonos ind 4i» tierte TOfr'der 
Mese bis" zur Mete diezeugmenou. Diese Formen der Quarte ulid 
Quinte geben zusammen nun die Formen der üctave. Wollte matt 
die Zusammensetzung der Octave aus Quarte und Quinte ausser 
Acht lassen, so würden sich allerdings zwölf verschiedene Formen 
ergeben, von denen aber fünf eben unharmonisch sein würden. 
Vergl. Gandenlius pag. 19, 15 ff. Wir haben oben bereits erfahren, 
dass von früheren Theoretikern jene Röcksicht auf die Zusammen- 
setzung der Octave nicht immer gehörig betont worden ist : Eratokles 
hatte sich begnügt, nur die Formen der Octave aufzuzählen, aliein 
es ist oben aneh bereits bemerkt worden, wie wir dies zu verstehen 
haben (Siehe zu pag. 8, 25). Ich will die Formen der Octave so*, 
gleich, in nnsren Noten atnsetien und zwinr in der Transpositions- 
scala ohne Yorzeichett, der hypolydisclien: Voraus aber muss be- 
merkt werden, dass, wenn hier fttr die T<marten dieselben Namen 
wiederkehren, welche zum Thdl schon oben für die Transpositions- 
Scalen angewandt wurden , man diese beiden ja nicht verweehsdn 
oder die gleichnamigen ohne Weiteres als zusammengehörig ansehen 
darf; im Gegentheil wird es hesser sein, zunächst, um Verwirrung 
zu vermeiden, der Namen der Transpositionsscaleii hierbei gar nielil 
zu gedenken. In der Scala nun ohne Vorzeichen von A — ä ent- 
spricht die Reihe von der Hy^iate hypaton bis zur Paramese, von 
H — h, der ersten griechischen Tonart, der ini x olydischen; die 
von der Parhypate hypaton bis zur Trite diezeugmenon , von c — c 
der zweiten, der lydischen; die von der Lichanos hypaton bis 
zur Paranete diezeugmenon, von d — d, der dritten, der phry* 
gischen; die von der Hypate meson bis zur Note diezeugmenon, 
von e — S, der vierten, der dorischen; die von der Parhypate 
meson bis zur Trite hypeiboUliin, von f— F, der fünften, der hy- 
polydischen; die von der Lichanos meson bis zur Paranete hy- 
perbolSon, vong— f, der sechsten, der hypophrygischen; die 
von der Mese bb zur Note hyperbollon oder vom Proslambanomenoe 
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big lor Mese, von a — ff oder A — a, der siebenten, der hypo- 
dorischen odor jokrischen. So fiddet sieb diese Aufitäbbing 
AbereinstiinmeBd bei AnstidesQninctilianospag. 17, 34 ff. in der In- 
trbdiietio pag. 16,:12ff. (die Nainen vorber pag. 15; .15ff. bei den 
andern GescUecbtem) Gaudentius pag. 19, 15 ff; Baccbins pag. 18, 
28 ff.' Der Anonymus bat in derf AubSblung sect. 62 Ordnung 
der Tonarten verwirrt, indem er die erste Tonart zur zweiten u. s. w. 
macht. Zur bessern Uebersicht mögen nun die Tonarten in einer 
Tabelle vollständig aufgeführt werden mit Angabe der Lage der 
Halbtöne und des diazeuktischen Tons, nach welcher die Alten die 
Aufzählung machen : 
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Wir haben es hier mit der ErkUnuigdes Aristoxenus zu thciii und 
mäasen uns daher danmf beschränken , nor dasjenige in den Kreb 
der Behandlung fu ziehen, wiB smn VerstlndnisB der vorliegenddn 
Stelle nothwendig ist So gross daher die Versuchung ist, auf dio 
namentlich von Bellertnami und Westphal gemachte^ theils sehr 
grüudlichen theils sehr glSnstetiden Untersuchungen äberdic antiken 
Tonarien näher einziigehen, so niuss dies doch tiir einen geeignete- 
ren Ort verspart Itleihen. So niuss denn hier sowol auf eine Er- 
örterung' des Verliiiltnisses dieser griechisehen Tonarten zu den 
mitlelalterliehen Kirchentönen als auch auf eine Prüfung der Resul- 
tate Westplials in Betreff der harmoniscfien lieliandlung dcrselheo 
verzichtet werden. Wur ein Punkt darf als nothwendig zum Ver- 
ständniss dessen, was hier im Coinment.ir seihst mitgetheilt worden 
ist, niclit ilhcrgangen werden, nämlirh die Krklärungdes Umstandes. 
dass wir bei den Transposittonssealen und den Tonarten zum Tbeil 
dieseDien Namen antreifai. Diese Erklärung lisst sich alleidnigs 
weder aus Aristoxenus selbst noch aus den späteren von ihm ab- 
hängigen Compilatonm siliöpfen, da das Capitel Aber die Tonarten 
bei ihnen nicht mehr umfasst, als was oben gegeben worden ist, 
sondern erst aus PtolemSus , allein da die Uebereinstimmung der 
Namen im ganzen Umfange auch für die Zeit des Aristoxenus bereits 
so gut wie sicher ist, so hat Pr die Erklärung derselben in seinem 
System scliwerru:!) übergangen. Die Erklärung ist ganz kurz fol- 
gende: Hie sieben Tonarten sind ölten säninitlich in der Transjii»- 
sitionscala (dine Vorzeichen ausgesetzt, und um in dieser zu bleiben, 
mussle einer jeden derselben eine andre Lage gegeben werden. 
Stellen wir dagegen mit Ilinznnahme der chromafischen llalhlöne 
die sieben Tonarten in ein und derselben Octave dar, z. Ii. in der 
von f— f, so ergibt sidi folgende Anordnung: 

1) f^ges as b^ces des H t Hixolydisch. 

2) f g a"b c 3 g'^ Lydisch. 

3) f g^as b c »res f Phrygiscli. 

4) r'ges aö b c'^des es f Dorisch. 

5) f g a h^c d e"^ Uypolydisch. 

6) f g a'b e «res T Hypophrygisch. 

7) f g^'as b c^des es f Hypodorisch. 
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Bei dwser inordnuDg ersieht man sogleich, dass die erste Tonreihe 
in eine Scala mit 6b gehArt, die zweite in eine solche mit 1b, die 

dritte in eine solche mit 3b, die vierte in eine solche mit 5b, die 
fünfte in eine solche ohne Vorzeichnung, die sechste in eine solche 
mit 2b, die siebente in eine solche mit 4b. Aus diesem Grunde 
nannte man die Transj)Ositions8cala, in welcher der Ton f der Gruud- 
ton der mixolydischen Tonart ist, die mixolydische; diejenige, in 
welcher f der Grundton der lydischen Tonart ist, die lydische ; die, 
in welcher f der Grimdton der phr)'gischen ist, die phrygi sehe, 
u. s. f. Erinnert man sich nun einen Augenblick der zu dem Capitel 
über die Transpositionsscalen (zu pag. 52, 300*.) angeführten Stelle 
aus Bryennius, so wird man bemerken, dass die sieben Transposi- 
tionsscalen, welche auf diese Weise benannt werden, eben jene sind, 
welche es vor Aristoxenus überhaupt gab. Wenn nun Westphal 
Harmonik pag. 174 ff. nachznweisen sudit, bei den drei Scalen, der 
iiypodörischen, hypoplirygiscfaen und hypolydischen, sei gerade um- 
gekehrt die Tonart nach der Scala benannt worden, da die ent- 
sprechende Tonart frOher äoHscb, iastisch und nachgelassen lydisch 
genannt worden seien zu der Zeit, als das System der 5 Scalen be- 
stand, so beruht diese Behauptung, obgleich die Existenz dieser Na- 
men in früherer Zeit zugegeben werden muss, auf der oben a. a. 0. 
bereits zurückgewiesenen Annahme, dass es jemals ein solches 
System von 5 Scalen in Wirklichkeit, nicht nur in der verkehrten 
Theorie der Harmoniker, gegeben hat. Darin allerdings hat West- 
phal durchaus Recht, was der Augenschein beinahe selbst gibt, dass 
diese Benennung der Scalen nach den Tonarten eine durchaus will- 
kürliche, auf Reflexion beruhende ist. Wie aber kam man dasu, 
wird man fragen, gerade die Octa?e von f — f als die massgebende zu 
wühlen? Dazu lag die Veranlassung in dem Umstände, dass der 
Ton f der einzige ist, welcher sich in jenen sämmtlichen sieben 
Scalen findet (erst in der Scala mit 7 b wOrde fes fiOr f eintreten). — 
Ob nun Aristoxenus in der Weise, wie es hier geschehen ist, den Ge- 
genstand dargelegt hat, wird man Inllig sehr bezweifeln können; 
ebenso muss es ganz dahin gestellt bleiben, ob er über den Charakter 
und die Verwendung dieser Tonarten in dem Capitel, dessen Anfong 
Torliegt, gesprochen hat; in einem nur der Technik gewidmeten 
Weike sind diese Punkte wahrscheinUch nicht erörtert worden. Be- 
stimmte Andeutungen fehlen hierüber gänzlich, und da zu einer ein- 

23* 
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gdienden Bebaudluiig ein viel späteres Systeoi oft herbeigezogen 
werden müsste, dies aber leicht lu einer Verwirrung der ZeiteB imd 
Anschauangen fähren könnte, m hatte ich es für heMer, dies Ca- 
pitel und damit den GooiBMiitar hier ta schtiessen, um spiter Jeg- 
fiehea an a^em Orte-iu behandebi. — 



■ 1 
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I. 

Beroits vor fünf Jahren batte ich in meiner Dissertation (de 
Aristoxenis Tarentini fragmentis hannopids. Bonna^ 1863) nachge- 
wiesen, dass die so genannten drei B<icher,,]Slemente der Harmonik**, 
welche in den meisten Handschriften nnd in den Ausgaben von 
Meursius und Meibom uns als ein ansammenhüngendes Werk geboten 
werden, unmöglich in dieser Gestalt von Aristoxenus abgefasst sein 
könnten, dass das sogenannte zweite Buch derselben aus dem ersten, 
das sogenannte erste zum grossen Theil aus einem andren Werk 
des Aristoxenus, den „(irundzügen der Harmonik" stamme. Wenige 
Tage vor dem Erscheinen meiner Dissertation war die „Harmonik 
der Griechen" von Westphal herausgekommen, in welcher der Ver- 
fasser auf Grund derselben Citate bei Porphyrius, auf welche meine 
Untersuchung sich stützte, zu dem gleichen Resultat gekommen 
war (s. pp. 41 ff.). Stellte sich so einerseits eine die Richtigkeit 
meiner Schlösse in erfreulicher Weise bestätigende (Jebereinstimmung 
heraus, so zeigte sich andererseits eine durchgreifende Verschieden- 
heit in Betreff sehr wesentlicher Punkte. Auch in der zweiten Auf- 
lage der Harmonik, weldie neuerdings in Verbindung mit der Bhyth- 
mik erschienen ist, findet sich die Ansicht Westphals unverändert 
wieder, so dass ich schon deshalb mich genöthigt sehen wflrde, auf den 
Gegenstand zurückzukommen. Allein auch abgesehen hiervon hätte 
ich theils der Vollständigkeit wegen, Iheils um meine Anordnung des 
Textes und das gänzliche Fehlen der üeberschriften zu rechfertigen, 
endlich auch, uin das V erspreclien, weiches icli in meiner Dissertation 
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gegeben hid>e, den Beweis für die Richtigkeit meiner AufTaBsmig m 
fiefern, einstilftseD, den Zoftaiid unsrer Schrift darlegen niAMen. 
Dazn liomnit «odi «n andrer Grund, mit welchem ich hier beginnen 
will. 

Bei der Sieherlifit des Resultats, welches auf Grunil der Citate 
eines so unterrichteten Mannes wie Porphyrius Ober Abstammung 
und Namen der überlieferten Schritten des Aristoxenus gewonnen 
war, dachte man kaum daran, eine directe Bestätigung durch Ueber- 
Heferung zu vermissen ; die damals bekannten Handschriften waren 
alle sehr jung; wie es schien, stimmten sie in der Bezeichnung der 
Schrift alle uberein. Durch die Heranziehung bisher unbekannter, 
wichtiger Handschriften, besonders der alten venetianischen, hat sich 
HUB auch in dieser Beziehung etwas ganz Andres hemsgesteUt Zu- 
erst find sich im Barberinus die auffidlende Ueberschrift: U^mtto- 

t^Hw, An einen MMsen- SchreMshter konnte hier ntehl'gridadit 
werden,' was aber soOle das ttifo bedeutenf Bass äuch sonst dfte 
91^0 siiih geftmden haben musste, durfte uns ScT'AiMiar^finktr- 

tMien Aendening einer sonst ganz sddechten unfd lOdetlich ver- 
fertigten Handschrift (eines florentinier Mägliabecchiamis) , welcher 
neol iwv do^it. aroiyi. hatte, geschlossen w^erden; die übrigen 
Handschriften hatten die von Meibom aiigennmmenen reborschriften. 
Die Sache blieb mir räthselhafl. bis der alte Venetianus sie aufklärte. 
L<eber dem sogenannten ersten Buche nämlich steht in dieser Hand- 

Schrift ebehffilis lilQKfTO^ivov nqo tcoy oQfMVMÖdv ^toii%Bioy 
aber das tt^o twp ist durchgestrichen und das n^wrov hinzogefBgt— 
▼on zweiter Hand.' Unter diesemAbschnitt steht': Idfucio^hov io 
nqmoif fftotx^topj Aber das n^möp aber bat die dritte H^nd 
71^6 tSp und Aber die Endung von ctoixttov ein « geschrieben. 
Als Ueberschrift des zweiten Buches lesen wir !^^i(rro^^i>b't; aqfio- 
vtxd)v {flovi von dritter Hand Über der Linie) (fToix^mtf {o) in 
beiden Worten von zweiter Hand aus o corrigirt) ß^' in dieses ß 
aber ist ein a hin<'ingeschrieben . so weit ich habe sehen können, 
nicht umgekehrt das (i uIxt das «. Unter diesem Buche fmjlet sich: 
^Aqitsto^avov aio^xtiftip ä^^ovixm ü durchgestiichen und daneben 

ß Aber dem dritten: j4qiMl^irov üwxfUnv ' ct^jitovixäw ß 
durchgeschrieben und daneben : y. Die beiden letzten Correcturen, 
das u in ß und das ß in scheinen mir von derselben ersten iiaud 
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zvL Sehl. ÜBtcr «lern drittea Bache fimlel mh keine Uiitanwilirift 

Bleiben wir einen Moment bei dem stehen, w»8 der Schreiber zuerst 
geschrieben hatte, wozu in seinem Original doch ottenbar die Ver- 
anlassung' gefunden haben muss, so war das so genannte erste Buch 
in der l eberschrilt bezeichnet als \4(>t(SioUi'ov ttqo %m' cnoixtioav, 
das zweite in der rebei*srliri(t als n^unov, das dritte in der Ueber- 
schrift als df.meqov der rrroix*^" aqfioi*ixd — eine treffliche Be- 
stäMguBg obigen Resultats, wenn nur nicht die UAteMdiriCt des 
ersten, die Ueberschrift des zweiten und die CorrectuM da wären. 
Allein sehen wir diese Hindernisse uns einmal etwas näher an , vislr 
kuelUiisiQd sie gar'iiiolit so fribliniM* fimücli wd die Btseishawig 
%0i «fc^9fi' awkyißXw &r das ente- Bndi dir ElenMls von.vm 
bareiB^MsnMaD tStt sehr venkdirt hallMi «ad, wenn er gsu iw-. 
Mno^bii Kntih übt, diese Werte schfflrerliehjlQr eioe bhiss« .Ver- 
schrsibing ans «ffiawiidf» etm^eirny (wie ohne AusBahme die 
hsnaow'sBhen -EleiBeale bcmiehMt werden) nQwtw hriten, Ttel- 
nehr etwas Andres darin suchen. Dies Andre ist aber ohne ZmM 
das, was die dritte Hand . auf deren Auctorität idi hier gar kein Ge- 
wicht legen will, darüber geschrieben hat: t6 nqo tmv (Jrotxf^itap. 
Bei der sehr iiaiifif^en Verweehselung von co und o ist >üchts leichter 
als eine solche Verscllreib^ln^, und der Artikel davor ist so vortreff- 
lich, dass man sein Fehlen in der Ueberschrift des ersten Buches 
eher für ein Versehen des Abschrctbers halten möchte (und vielleicht 
wirklich halten muss). Dieses nqmov ist nun aber das n^m^v 
ipsvdogj welches die folgenden irrigen Correcturen nach sich gezogen 
hat Das ctj welches in der Ueberschrift des zweiten Buches in das 
fi hmeingescfarieben ist, stammt wol sicher von einer spätem Hand 
(ob von der zweiten, mftchfe icb «moht entscheiden), das ist von 
der des ersten Schreiben und ist in Folge jenes »^älrov olwe Zwei« 
fei diesem allein zn verdanken. Am Ende des aweiten und An&ng 
des diitten Buches schrieb er auent nach, was er vor sich hatte, be- 
sann sich aber dann oder wmrde bei einer nochmaUgen Durohsidrt 
durch jenes ß erinnert, dass er diese Bächer anders bezeichnen 
mfisste, und corrigirte in der angegebenen Weise. Mir erscheint 
dieser Vorgang so einlarh-menschlic Ii, dass ich nieht sehe, was sich 
dage^'en einwenden liesse. Diese Krklärung aber zjigegeben, so stellt 
sich als Resultat hei-aus. dass naeh einer alten tlclierlieteruug das 
so genannte erste Hik'Ii gar nicht so bezeichnet, vielmehr das zweite 
und dritte (relativ^ richtig als erstes und zweites der crrei^^cfa 
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fjbovtytd, jenes dagegen mit dem Titel i6 tiqo Twy aio^xf^iun' cursir- 
ten, 8ü dass nun in der That auch nicht einmal von Seiten der 
Ueberlielerung gegen die von VVestphaJ und mir gemachte Entdeckung 
ein Einwiod erhoben werden kann. Von den Ueberschriften im 
Barherinus nun noch ein Wort zu sagen ist kaum nöthig; sie bemhen 
freilich auf euieiB MiMTentindnigs, in so fern sie jene Beieichnuif 
auf die ganie Sckrift auadehiMn, docfa ift dieses leicht su erklAreo, 
wttrend sie <tt»rigflii8 mtiii obiges Resultal ledigUdi bestlligen. — 

Was null den Zustand der Aberiieferten Scliriflangelit, so Imh 
steht die YenefaiedeBheit swiscben Wtstphals Ansicht und der dwh 
nlgen darin, dass er das was uns verUegt, als wUkh so und in 
dieser Ordnung toh Aristoxenus gesdirieben, den ersten Theil also 
als das vollständige erste Buch der Schrift negl äqx^ äqiAovixiav, 
den zweiten und dritten als echte Reste der aio^x^ta ansieht, wo- 
gegen ich dieselben nur lür Excerple aus aristoxenischen Schriften, 
die vielleicht nicht einmal unmittelbar ;ius Holchen geschöpft sind, zu 
halten vermag. In BetrelF dieses lelzlen Punktes, der Ableitung, 
habe ich mich genöthigt gesehen , über den in meiner Dissertation 
eingenommenen Standpunkt noch einen Schritt weiter hinaus au 
gehen , wovon im letzten Excurs die Rede seilt wird. Um nun wo 
mdglich jene Ansieht Westphals zu widerlegen und die Richtigkoit 
dermetnigenfu erweiseii,- nuss kh lueiut atte diejenigen Stetten hun 
forMnm, wekhe Mbraff Mb ar die serstarandA Hand eines Emfptsra 
au fctrathen sohaiBeii. 

IL 

Pag. 2, 14. Unsie Schrift .beguint damit, das VerhUtniss der 
Harmonik zur gesanunten Muaikwiasenscfaafl lu 0iiren und darauf 

hinzuweisen , wie der Musiker ein viel weiteres Gebiet beherrschen 
müsse, als der Harmoniker. Wird nun fortgeliiliren, die früheren 
Schriftsteller über Musik hätten in der That nur Harmoniker sein 
wollen, so erwartet Niemand lüertüi eine andre Hegründung als die, 
dass sie sich eben nur mit der ilarmunik, nicht mit den übrigen 
Theüen der Musikwissenschaft beschäftigt hätten. Statt dessen 
heisst es, daran sehe man jenes Restrebeii, dass sie si(^h nur mit dem 
enhannonischen Tongeschledit befasst hätten, mit den anderen ji^bfur 
nicht. Weatphal erklärt diese AulTallendc Verbindung (llarm. n. 
Rbythm. 18^7 1». 29) für ein Worto|iwl; das kann ich nicht su- 
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gestehen: welcher Schriftsteller würde in einer der ersten Schriften 
über einen Gegenstand, fiber dessen unvollkommene Behandhing er 
fast auf jeder Seite klagt, mit einem Wortspiele beginnen, welches 
den Leser, der auf ein solches gewiss nicht gefasst ist, nothwendig 
terwirren muss ? Wird hier Oberhaupt mit dem Worte oQfiov^xog 
gespielt, welche Ableitung soll er denn mm fOr ernst gemeint anneh- 
men, die ?on aqftwix^ oder die von a^fiovto? Eine solche Leicht- 
lartigkeit Iraoe ieh Aristoienus nicht so. Ebenso wenig ktnn Ari- 
stoxenos, wie Westpbal will, mh dem Namen oQftoyutoi einftch die 
/tawTMot bezeichnen, da er ja so eben attsdrflddieh «lülit hat, der 
Harmomker sei noch kein MosHier. Es ist offenbar ein, wenn auch 
nicht grosses StAdi ausgefaUen, hl welchem auseinander gesetzt war, 
woher jener Name „Harmonik** komme, und hier mochte dann die 
übrigens irrige Ableitung vom enharmonischen Tongeschlecht (siehe 
expg. Comm.) gemacht sein. Daran konnte sich das Folgende nun 
sehr passend anschliessen , dass jene Früheren in Wahrheit, echte 
Harmoniker sein wollten, da sie sich nur mit jenem Geschlecht, das 
der Harmonik den Namen gegeben, beschäftigt hätten. 

III. 

4, 11 — 10, 31. Vergleicht man die auf diesen Seiten enthal- 
tene Disposition mit dar andren, welche wir p. 50, 1 1 — 54, 30 lesen, 
so wird man von ?om herein fibonengt sein, dass wir es hkr mil 
einer andren Schrift sn tfann haben ak mit einer „Harmmiik**, dass 
hier eine fiehandiaqg aller möglichen Urelemente, so sa sagen, der 
Musik, nicht aber derjenigen Dinge, welche sur harmonische Gom- 
poBition gehören, angekündigt wird. Diese Thatsache köttnte man 
nun dadurch eben erklart finden, dass wir auf einem andren Wege 
die Gewissheit erlangt haben , dass das vorliegende Buch eben nur 
„Grundzüge der Harmonik" enthielt. Indessen dabei können wir 
uns doch nicht beruhigen, es bleiben noch andre Schwierigkeiten 
übrig. Gleich die ersten Worte der Disposition bieten einen An- 
stoss. Aristoxenus hat im Anfang: erklärt, die Harmonik s<'i ein 
Theil der Musikwissenschaft, welche letztere er mit dem .\ainen 
nt-Qi fx^Xovg tTiKrtrifirj bezeichnet, über Harmonik will er nach 
dem dort Gesagten handeln, und doch sagt er hier u. 1 2 ro) ^iX Aovn 
nQä/ftarsvetfS^cei ntgl fiJXovc? Wir haben allerdings (exeg. 
Comm. zu p. 6, 5) gesehen, dass das Wort fiiXo^ verachiedene Be- 
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deutungen hat, an sirh würde diMugeuiäss eine AMiaudlung auch ühtf 
Grundzöge der Harmonik (»der die Harmonik selbst wo! in jener 
Weise umschrit'ben wci den können, allein hätte nicht die Deutlich- 
keit erfordert, es mit einem Worte zu sagen, dass der Ausdruck hier 
in beschränkterem Sinne zu nehmen sei ? Mnsste nicht und mm» 
t^f^ auch |io€h jeder ;iinb«fa|tgene Leser, m^kkfir ,H9fßMjuk owl 
aus AnstoxeniK^ Jeiwt viU, auf die Meinung gerathen. Tt^fm^ 
Tfpe<s^^^ ^ft^Ql fjkdlovg sei hier.-fiaMolhe iivi« •Jb^iii f lA^fl^i 
fitiJ^ov.g iTrACtffi^t. .£uie finttctavMfgiuig inileMfii Uaitsichtllr 
4Mf<ß . <>lio«..Zweifä nndflutliiQhe Antthrv^Mwoia» wJMbSk ündo«« 
nämlioli .(Ue,. 4a98 .mf«s hier m$,m«mAiir ft1k]M»t)sii.Miillbni 4m 
A^fl^WQQf »I Uum «lieben, 4a»g.er.i)ei 4Jilte9ung dfBfellmaelli»! 
Qfpii.iuteht M weit Bicii dm Stol&B« b<ioM^.hatte,iu«Jede»idUh- 
leinen Begriff nic^inur in Gedanken scharfen fassen, eendern aueh 
in der Sprache bereits zu deutüchem , scharf" begrenztem Ausdruck 
zu bringen, wie er es später allerdings gethan hat (s. pp. 46, 18 fl". 
48. 1 ff.). Eine suh he Entschuldigung kann man für diesen und 
ähnliche Fälle woi gelten lassen, dies dagegen muss man doch fest- 
halten, dass Aristoxenus sich sein<' jedesmalige Aufgabe so weit wird 
klar gemacht haben, um zu wissen, ob er nur über die elementarsten 
Grundlagen, ivie wir sie im Anfang unsrer Disposition genannt tin- 
den, oder über die eigeniUchet Harmonik schreiben, wollte. Gehen 
wir von dieser Voranaaetiiiiig, welche ich als notkweBdig be^ 
grflidei iuider gansen PeraöttlieUlteit'des Ariatoimiva.enclita^raiia» 
80 iet 60 nit dieaeft-Gegenstifideiir ao.wie ait ^lam tetetahflodeB 
TMderSchrift unfereinbar, wieaBJkrialexieiMS|LlO,26 eagtaurj^^ir 
eitf t^g ttQfkO¥ix^g Maljovftiyfg iit,t0vi^fnig /i^^«fi..fii 
dnifte also mit Bedit.behaaptet werden ktanenr data dieafr.SdilqBf 
der Diapoffikion in eiBcm Werke Ttegi aqxfj^^ aq^tw^wüp iwflit ge- 
standen haben kann. Doch eehen wir weiter: pag. 6, 16 fahrt Ari* 
stoxenus in der Aufzählung der Theile, welche er behandeln will, 
also fort: fii unodoisov rdc ro)t> yevüiv dtaifOQctc avt^g rag 
iv tolg xttfovfiH'ütc t ö)f^ (f^oyyLov — worauf soll das aviijc sich 
beziehen? Vorher sind u. 13 die selbst und u. 14 die avvs- 

Xtta xai TO tS^c genannt, auf welche jenes Pronomen nicht gehen 
kann; und woUle man es selbst auf avvix'^M als den in jener Ver- 
bindnng vorherrschenden Begriff beziehen, so gäbe eakenien Sina« 
da man die ^Geschlechter doch nur aehr schief als yivfi avt^exeim^, 
nach dem wae Ariatoxepua hienmter Teiateht, .bezeichneii kAnnte. 
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Mdbon äiicrsetzl« difl'eiTnfias illas und wollti^ avtSig lesen: 
beide» tummelultbar iiddHnH euiandiHTiInMeiifbar, denn wozu soR- 
tea Uer die 4teifOffal* y&fSr so-sOirfc betont werdeif,'da gai^lceiü 
(Hject vortmdea ist; i u welcHiein in Gegennti treten tO^tev? 
Da YhH- übtit etwtt ganz sireielien scheint mii* nldit' eHa'ubt, 
yfftä tieb gar nieht '^eüMelfeB lfl»t , wie es in den Text gekdmmen 
sebi sellle. Wir missen also cvnstatiren, dass Uer der ZosaiAmeu- 
bang^initdem Yoriiergehenden völlig unterbrochen ist. Hierzu aber 
kommt ein andrer Umstand : Es ist oben bereits bemerkt worden, 
dass die Theile, welche bis zu dieser Stelle aufgezählt "sind, meistens 
von der Art sind, dass sie sehr wol in eine Sclirift 7tf()i uQxon' ag- 
fiovixüiv, nicht aber in eine aQfiovix^ iTtiürijiiij gehören. Dass 
in jener Schrift auch noch andi'e Dinge , wie die Intervalle, Systeme 
und Geschlechter, behandelt werden konnten, wofern man sie ?on 
ihrer rein stofflichen, elementaren Seite fasste, wird Jeder zuge- 
stehen, so dass die Disposition bis p. 6, 15 sehr gut in jener gestan« 
den haben kann. Im folgenden Theile dagegen finden wir zuerst 
die Gesdilecjlitfnr, dann in aUer AusfVUurlichkeit die Intemlle, dann 
die SyMetne, danii die KUtaigis und ihre Lage nabh den Tonregioneh 
— idsd alles Gegenstinde, welche wir nich^ üur bei allen andern 
Sdiriflstetteni, welche jene andern kaum berfihrten, sondern bei 
Aristoxenus selbst in der Dis^sHIon der tsro^x^a p. 50, 11 ff. 
wiederfinden , und zwar beinahe in derselben Reihenfolge wie hier, 
nur dass dort die Klän^^e an dritter, hier erst an vierter Stelle nach 
den Systemen kommen. Würde auf diesen Theil der Disiiosition 
nicht eben so ^\\[ jenei- Vorwurf (bei P(>rj)hyr. p. 258; vergl. disser- 
tat. p. 12) [)assen, dass Aristoxenus mit den Ci eschlechtern statt 
mit den Klängen begonnen habe? Nehmen wir diese drei Umstände 
zusammen: erstens dass die Disposition in der Mitte auseinander 
fallt, zweitens dass die voiiiergehenden Theile sehr gut in ein Buch 
n$ql ÄQxäv OQfioviXMP gehören, die folgenden dagegen mit denen 
dtr '<ftotX6tei nAch Inhalt und Ordnung eine sehr aufTallende Aehn- 
lidikeit 'lelgen', ausserdem auch' eine theilweise Wiederhi^lung der 
vorhergAiilnnten enthalteh wftirdeA', drittens endlich, dass die 
ScUuss^rte p. 10; 26—31 auf jenen ersten Theil gar keine, auf 
diesen sw^tdn dagegen sehr gut eine Anwendung erieiden: so mfis- 
sen wlir'wol den Schluss ziehen,' dass diese Disposition' aus 
zwei gUttz Verschiedenen, unmöglich einf und demsel- 
ben Werke angehörenden Stücken besteht. Will man 
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hiergegen geltend machen, ilass In den Worten p. 10, 26 räc avw- 
loviMt' XI L ufl'enbar eine Beziehung auf jene p. 2, 9 iV. liege, 
80 muss ich gesteben, dass dies gar nicht so oflenbar, vielmehr den 
andern Grüudea gegenüber nur scheinbar der Fall UL Wir wisseo, 
dass ArutoxeDns nicht an jener Stelle allein , sondern auch soBSl 
noch and zwar viel aagfühiiicher über das Verhittniaa des Harmo- 
niken zum Musiker gesprochen hat (bei Phit de m. -capp. d2 — 36; 
cf. exeg. Crnnm.) — ww bindert uns anzunehmen, daas jenes Fn^- 
ment, dessen ursprihngiicbe Stelle keineswegs nachgewiesen ist, mit 
dieser Dispositieii von p. 6, 16 — 10, 25 in Zusammenhang stund? 
Eine gewisse Aehnlichkeit der Ausdrucksweise in den beiden Tlieilen 
der Dispostlon wird man, denke ich, nidit als Gegeugrund anfahren, 
da diese, wo es sich doch immer um ein und denselben Schriftsteller 
handelt, in der That Niehls beweisen kann. 

IT. 

10, 32 — 18, 22. In diesem Abschnitt werden die beiden ersten 
Theile der obigen Disposition ausgeführt. His p. 14, 9 ist Alles in 
bester Ordnung ; im Folgenden aber lässt sich deutlich die Uand 
eines Interpolators erkennen. W' ir finden n&mUch in unsrer ganzen 
Schrift eine ganz constante Art des Ueberganges von einem Theil 
zum andern. Entweder geschieht derselbe in der Weise, dass nach 
dem Schluss der Ausemandersetzung die Thesis wiederholt und mit der 
folgenden in Verbindung gesetzt, oder so, dass in .den Schlussworten 
der Beweisführung selbst die Thfsis wo mOgUeh mit denselben Wor- 
ten, mit welchen sie zu Anfiing aufigpeatellt war, nochmals ausgespro- 
chen wird. Bei dieser letzteren Weise wird dann das Folgende mit 
einer nur ganz leichten Verbindung, die bisweilen auch ganz fehlt, 
angeknüpft Die Anzahl der Beispiele solcher Uebergänge ist gross 
genug, um ein ürtheil zu gestatten: pp. 16, 9 — 15. 18, 19 — 22. 20, 
13—16. 26, 20—24. 28, 21—27.30, 25—28.40, 10—13. 50. 
23—26. 94, 18—22 (vergl. pp. 32, 24—26. 68, 21—24. 90, 24. 
25. 92, 7 — 9. 98, 10—12 u. s. f.). Einerseits lässt sich nicht ver- 
kennen, dass dieselben von der Art sind, dass ein Excerptor sie sehr 
leicht nachbilden konnte, dass demnach ein solcher t'ehergang allein 
noch keineswegs ein unzweifelhafter Beweis für die uroprüngUche 
Zusammengehörigkeit der Stücke ist, zwischen welchen wir ihn lin- 
den; andrerseits aber würde es viel zu weit gegangen sein» dieselben 
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(leshalb nicht als Masstab zuzulassen, weil das eine oder andere viel- 
ieiehl nichi ecbt ist , im Gegentheil würde die ^faehbiklung selbst 
«Iter ein Beweis sein, dass der fixeerptor diese Form am allerhäulig- 
•ten Torfond. Was aber ffir ni» zmäebst das Wichtigste ist, ist 
eben Jene Form: Biigead fiaden* wir mehr, als eine' knappe Wieder- 
tiolmig des bewieaenen Satzes, und diese genfigte ja aar AiNruDdung 
des Beweises voUkommen, eine Repetitira «nes Tlieils der fieweisr 
föhrung selbst konnte nur eine listige Breite hervorbringen. Ver- 
gleicht man nun in dieser Rfteksicht mit obigen Beispielen den Ueber- 
gang auf p. 14, 10 — 17, so springt in die Augen, dass hier ein Zu- 
sati steht, welcher eben nichts Andres enthäil, als eine solche, be- 
sonders nach einer so breiten Auseinandersetzung, höchst überflüssige 
Wiederholung eines Theils der vorhergehenden Beweisführung. 
Aristoxenus hat gewiss, seiner Gewohnheit treu, nur geschrieben: 
(fayfQOv ö^iog 6it 6&1 iiji' (f u)y^if h' im ^tJ.MÖtiy vä<; fity 
initdtSftg je xai äyedeig atfai'tXg rroitia^at rd 6i täßttg 
ccvidg (fxhhYyofiivqv (favsqäg xaO^KJTccyat (und so weit ist die 
Wiederholung des vorigen Satzes ganz begründet und den andern 
Beispielen analog), Xexvdep a» ttti neq) iTTtrarTeMg xal ävstfeta^ 
Dies erscheint vollkommen hinreichend, Niemand wird Etvi'as 
Termissen — der Zusatz inttdii — d^lov ist eine mflssige Er- 
findung, welche ich nicht nur einem Leser zuschr^en möchte — 
denn warum hätte dieser sich das eben Dagewesene noehmals hin- 
zuschreiben sollen? — sondern einem Exoerptor, wekher audi ron 
dem Seinigen noch Etwas hinzufügen zu mössen Raubte, damit er 
nicht bloB abgeschrieben zu haben schiene. 

Nicht ganz so unerträglich wie dieser Zusatz, allein nicht un- 
verdächtig ist aucli der auf p. 18, 4 — 6 xiiv ^.Ip ydq t-hai (f afiev 
— itvdg. Man Hesse sich dergleichen wol gefallen, wenn die That- 
sachen nicht vorher in aller Breite dargelegt wären, sondern nur mit 
diesen Parenthesen an allgemein bekannte Dinge erinnert werden 
sollte, so aber haben sie gar keinen Zweck, und ich kann mich nicht 
überzeugen, dass Aristoxenus selbst sich eine solche nutzlose Weit- 
schweiligkeit erlaubt haben sollte. Ebenso möchte ich das ganze fol- 
gende Stück bis u. 22 kaum für so aus des Aristoxenus Feder geflossen 
halten. Wozu denn die ewigen Wiederholungen, dass die Stimme 
in der Höhe und Tiefe ruhe und dass die Tcttf^g keine Bewegung sei? 
WediAlb soll man annehmen, dass ein Schriftttelier wie Aristoxenus 
so viel mehr gesagt, als nOthig war? Die beiden Sätze von u. 10 
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6r$ <M Jc»i tijg Taattog bis u. 14 ift^ i)^ii%9g lar^rai kurarte 
Ml flptftn '«nd- hat sfe- skli ^gcAriw gMpart. - Wi« wir dte giilHt 
Stadl vor UBS haben-, maeht es. duveha«» deB Etadniek,- aia-hriie-fli 
Jemaml geichrieben, der «naeiiien oder mehferai Origiiialeii Eita 
sosamiiieiuehreflieii seil und nun nieht recht «inat waa wegrafaMdo 
oder auftii&ehmen iet, daher Wiederhohmgen bringt und eer di» vr« 
sprüDgUdie Klarheit trithf*}. 

' • 

20, 21 — 24, 12. Dass der Definition vom Intervall und System 
eine Definition vom Klang Torausgeschickt T\ird, hat an sich nichts 
Auffallendes; wol'nrass-es dagegen auffidlen, dass in der DispoiitMtti' 
dieser Theil nicht genannt ist. Denn wenn es dortheisst, mrennnäffitfle 
Arten der Bewegung iler Stinune nicht gehfing geschieden h)ftbe, an 
sei es schwer zu sagen, waa der Klang sei (p. 4, 20), so kann damit 
unmöglich diese' Definition gemeint sein, auch mOsste sie ja dann 
unmittelbar hinter dem Äbachnitt von der Bewegung der Stnnme 
ihren Plati haben. Nhnmt man nun die Worte p. 22, 0-^12 ^ceilc' 

noy jra^ vnkq rnhfrwp o^x V**^^ ^^Q^ jqicSu tovtwv, 

ifd-OYYOV TS xal StatSf^fiatog xai a i ij ai o g hinzu, 
so wird sich kaum hozwoifeln lassen, dass jene Dolinition wol ur- 
sprünglich in diesem ZiL-^arnmenhang gestaiuien hat, ihre Erwähnung 
also in der Disposition ausgelassen ist. Aher auch das Folgende 
stimmt nicht genau mit der Dispositio. Dort folgen p. 6, 1 fl'. die 
Theiie so auf einander: Definition des Intervalls (denn dies ist doch 
wol mit dem negi diadxfniatog gemeint), Einlheilung desselben, 
Iiier dagegen reiht sich an die Definition des Intervalls sogleich die 
des Systems. An eine Umstellung der Abschnitte kann nicht ge- 
dacht werden sowol wegen der oben angefahrten Worte, in denen 
das System mitgenannt ist, also ebenMs vorher definirt sein musste; 
als auch wegen der p. 22, 21. 22 «r^crr^f^cr di üwft^ptmof ^ai^'^ 
Tatg t$ dtohs* ratg dtufpoqäXg, welche' nur gebraucht wer- 
den konnten, wenn die Theflung des Intervalls unmittolbar vor- 
angieng. Ebenso wenig ertaubt die ZasammenHOguug der Worte fai 



*) Auch das tu? fjrjötv xoivov der Handschriften ist vielleicht richtiger dem 
Excerptor zuzuschreibeo als einem Leser, \^ ie imkrit.Gomm.aagenommeBMrUrde, 
uod würde d«s«en Verfahren sehr gut iilustrirea. ' • ' ' 
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der Diäposition eine UmsteUiuig, wie sieh Jeder sofort überzeugen 
md» bleibt also übrig zu constatiren, dass die in der Disposition 
angaUlndigtellaiiiMlolgt in 4er AMHOEHllung selbst nkhl bdobadilil 
fnrd, ferner dast diese VerselnedeBheit unnflgliGlL dnrch das Ver- 
seben eines Abschreibert entstanden sein kann. Die Frage aber,, 
wessen Sebnbl sie eigentüeh sti, wird sidi ail einer andern Stelb 
besser beantworten lauen. 



VI. 

24, 13 — 26, 19. Wir können es allerdings nur in hohem* 
Grade bedauern, dass wir keine ausführlicher«' Behandlung dieses 
Gapitels vom fjLtXo; vuii Aristoxenus mehr liesitzen, nichts desto 
weniger werden wir aber annehmen müssen, dass der Schriftsteller 
sich hier wirklich mit so kurzen Andeutungen mehr als Ausführungen 
begnügt hat. Schon in der Disposition kündigt er es an, dass nur 
^e allgemeinen Umrisse, nicht alle Einzelnheiten gegeben werden 
sollen (p. 0, 10 — 12)9 iuid im Gspitel selbst deutet gleich Anfiulgs 
der Ausdruck nsiqatiov vnorvnwfiu darauf bin, so wie auch 
nachher (die ausffihrlichere Darst^Hnng auf q^ätere Zeit verschoben 
wird (p. 24, 31 ^«^^ ^ tuts intt/ta 69$%^09sa$y, Ausser- 
dem müssMi mir nns erinnenit dass wir hier wol keine Harmonik 
sondern nvr a^fiovitM^ vor uns haben. .Weshalb aber^Ar^- 
stozenns, nachdem er in der Disposition anf das Summarische der 
Behandlung dieses Gapitels Torbereitet, im Anfang und im Verlauf 
desselben, also nodi iwei Mal, darauf hingewiesen hat, da ausserdem 
jeder Leser an der Behandlung selbst sehen konnte, dass sie keine 
ausführUche sei, nun nochmals liinziigelTigt haben sollte, mau müsse 
die Unterscheidung nur als im Lmriss gemacht ansehen u. s. w., 
begreift man nicht. Das Capitel schliesst mit dem Satze %6 fitv 
ovv [jovaixoy ^iXog — ätpuaqidyhi) ToUkonunen gut ab, die fol- 
genden Worte heben diese Abrundung wieder auf, sind nach allem 
Vorangegangenen ganz überflüssig und sogar in der Ferm eine leere 
Wiederholung der oben citirten p. 6, 11. 22, denen sie sehr leicht 
nachgebildet werden konnten. Es erscheint daher sicher, dass nicht 
Anstoxenns, sondern der Excerptor sie hiniugeiftgt hat, denn selbst 
fUr einen Leser wOrden sie lu wenig Bedeutung gehabt babeii. — 
Es folgt nun die Theilong des ^loq in die drei Geschlechter ganz 
entq[irechend der Disposition, nur dass dort diese Theilnng als un- 

]lu%tiud, AA%, Humoa. 24 
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miltelbiir mm Vorhergelionieii gehSrig erscheint, während hier die 
Ansdracksweiee eher den Beginn eines gu» neuen Capitels ange- 
messen wire. 

VIL 

26, 20—30, 7. Wenn wir in den bisbevigeB GafritaiD aneh aa 

mehreren Stellen die Eingriffe einer flremden Hand constatiren 
mussten , so war doch mit einer Ausnahme Inhalt und Reihenfolge 
im Ganzen der Disposition gemäss. Nach dieser inusste jetzt das 
Tlapitel Tif-p) (fv}ff>yibictg nai tov »ftyc folf^en, statt dessen finden wir 
eine Abhandlung über einen der oben aufgestellten Unterschiede der 
IntervaUe. Ausgefallen ist jenes (^pitel indessen nicht , wir finden 
räien Ansatz dazu nachher p. 38, 13 ff. Ebenso nuisste einer Be- 
handhing der liitevvatte nach dem zweiten Theil der Disposition die 
der Gesi'hlechter Torangehen , aber anch diese finden wir erst nach- 
herjK 30, dff. Seite hier eine blease Uaasteaunf der Capitel« 
welÄe sidi TieMeicht redresslres liesse, atattgeftniden haben, *ae 
mOBsle der Yorttegende Absehnitt über die IntervaHe denn doch we- 
Bigslens dem in dar Oia^siUon 6, 21 fl^ geaannlen TheBe ent- 
sprechen. Dies ist aber Iceineswegs der Falf. ItBf^X dnufwifiKkm¥ 
hnnf^it9itp, dann ntfi nw^mv mid ne^X S9v&4if94ag j^g «wr 
dsvv^hoYp 4ta9tnfiutmv satt darnach hier gehandeilt werden , da- 
Ton aber finden wir kein Wort, vieiraehr winl der zweite L nterschied 
der Intervalle, der nach Symphonie uikI Diapliuuie, ja auch liierron 
nur die eine Hälfte, die symphonischen Intervalle, durchgegangen. 
Die» lässt sich auf keine Weise mit der Disposition in llebereinstim- 
mofvg bringen. Westphal gesteixt diesen Mangel m, ist aber der Mei- 
nnug, diiss wir dainm doch nicht etwa Ciuruptiun oder Umstellung 
Torauszusetzen halten; in den Stoicheia finde sich eine ähnliche Un- 
gkichmä^igkeit zwischen dem InhaltsverzeichnisBe vnd der Aas- 
ftthniiig (a. a. 0. 44) Anm.). Der Zusammenhang, in welchem 
diese beiden Sfttze atehest Übst fast argwöhnen , dass der zweite die 
BntsehaMignng enthalten soll, d. h. daas Weal)ihal de ahalb keine 
Comiption voraussetsen wil, weil wir hi den SIecheia AehnBAea 
antreffen. Ea ist freUich kanm g^aoblici, daas diese Vermuthnng 
bei cuMM Manne wie Westphal richtig sein sollte, indea^ lassen 
wir die Stoicheia einstweilen anf sieh beruhen und halten wir nna 
an den gegebenen FaU. Einen wirUichea Gmnd, weshalb jene Un- 
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gleich mässigkeit nicht auf Corruptioii schliessen lassen soll, gibt 
Westphal nirgends an, und duch haben wir das volkte Uecht, einen 
solchen zu tord«i*n , wenn anders wir seiner Versieherung (ilauben 
schenken sollen. Aber ith iün überzeugt, Westphai hat weder einen 
Grund dafür, noch wiid er je einen finden» weil sich schlechterdings 
keiner anniuden lässt. Kam dem ArtttOKenus wälireud der Aus- 
führung der Gedanke, dass diese Anordnung und die Aufnahme diiser 
Ciyitfji besser sei als die in der Disposition angekündigten, so 
musste «r die Dispoiitioa ftndeni. £s isl einfach lächerlich« eine 
DispoaitiflAi venraamcfaicken «nd sieh nachher nicht nach Ihr an 
richten; sie wOrde, wShrend ihr Zweck ist, den Leser m orientinny 
daa En tOTfsngn setete, die gründlichate Verwimmg dasselben be- 
wiriten» wie itemi Jeder, welcher die Schrift in der jetiige« Geatatt 
tum ersten Hak Ueat, Aber aUaugroase Uebeisiditlidikeit derselben 
nicht zu klagen haben wird. So Yerföhrt kein Temflnftiger Schrift- 
steller,, kaum einmal die deutsehen Romantiker, vi eJ weniger ein 
Schüler des Aristoteles. Will man aber darin eine Entschuldigung 
suchen, dass die dgxa^ eine der früheren Schriften sind, so kann 
mau gewisse Dinge, wie oben angedeulel worden, allerdings vielleicht 
auf (iruml dessen entsdinldi^en, nininierniehr aber darf man anneh- 
men, dass Aristoxenus, statt gerade im Anfajig sich rechte Mühe zu 
f^en, seinen Ruf dusch solche Lüderhchkeilen habe begründen 
wetten. Dazu kommt, dass auch das nicht einmal erklärlicii ist, wa** 
nun gerade dieser Unterschied der Intev?^lle herausgegriffen wird, 
wihrend doch. die iU>rigen» wie wir im exegetischen Commentai- ge- 
aehen. haben r nicht minder einer Erliuternng würdig sind. Und 
sehen wir nun die Auseinandersetzung aelbst an: Als das kleinste 
oonsonirende Intervall, heisst es da, ist Ton der Natur selbst die 
Quarte, das Diatessaron, gegeben. Was ist denn ein consonirendea 
Intervall? was ist eine Quarte? Grundlinien der Harmonik 
will Ariateaenua acfareiben — nnui in diese gehört doch wol vor 
allen Dingen eine Bestimmung der Grundbegriffe. Dasselbe 
gilt vom Folgenden , wo solche Sätze erscheinen wie der , dass die 
Zusanunensetzung der Octave mit einem jeden andren consonirenden 
Intervall wieder eine Consonanz gibt, lieber <lie Vorgänger klagt 
Aristoxenus, dass sie die Erscheinungen gedankenlos, ohne Uechen- 
schaft und Ursache von ihnen zu gehen, liiugenonunni hätten: er 
hätte sieh desselben Fehlers schuldig gemacht, wenn er in einem 
seiner erateu Werke, welches eine eleuieiitäi'e Grundlage bilden 
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sollte, solche Begriffe nicht erst hestimmt hätte, hevor er sie so ohne 
Weiteres gebrauchte Beachtet man aber, mit welcher Vollständig- 
keit und Ordnung oben alle die Unterschiede der Intervalle aufgezählt 
sind, so kann 'man dreist annehmen, dass Ariatoxenus sie auch näher 
erklärt haben wird, und da^s wir diese ganz zerfahrene- Behandfaing 
aUehi der Hand des letaten Redaetors, 'd. h. einem Excerptor zu ver- 
danken haben. Es sind ieben ganze AbsciiniUe ansgefallen oder vieU 
mdir ausgeiasm worden. Hiernach ist nun auch die im V. Ezears 
behandelte Discrepans zwischen Dispoaition und Anslilhmng zu bo* 
nrtheilen, welche ebenflüls keine andre Quelle haben kann als die 
eben genannf e. 

Nicht weniger befremdlich als das plötzliche Erscheinen des 
besprochenen Abschnittes ist das des folgenden Capitels. Es ist ja 
leicht denkbar, dass Aristoxenus die Definition des Ganztons irgend 
einem passenden Capitel anschloss; allein passend ist das voran- 
gehende über dei» Umfang der (Konsonanzen doch gewiss nicht, 
vielmehr «,'ehorte sie in das über die Dissonanzen. So verfahrt nicht 
der Auetor, sondern der, welcher in das ihm vorliegende Material 
ohne Rücksicht auf Zusammenhang hineingreift und sich herausholt, 
was ihm gerade mundet. Natürlich wird durch solches Zerreisen 
Alles unklar. Was eine Quarte und Quinte sei , ist vorher niigend 
gesagt, wer 8«11 daher aus dem Vorliegenden begreifen, was nun 
eigenthdi iein Ganiton sei, der als Differenz jener beiden deflnirl 
wirdT Ohne Zweifel steht daher auch diiss Capitel nicht an seinem 
ursprüud^en Phitze und beweist durch seinen Inhalt gleMhfidlsi dass 
vorher grosse Parthien vorhanden gewesen sein mftssen, wek^ 
wir jetzt vergebens suchen. 



VUl. 

30, 9 — 38, 11. Die zahlreichen Verderbnisse und Lücken, 
welche die Handschriften in diesem Abschnitte bieten, sind im 
kritischen Commentar behandelt worden ; es sind dies aber nicht 
die einzigen Veninslaltungen des ursprünglichen Werkes welche 
wir hier antrelFen. Es begegnet uns hier Aehnliclies wie schon im 
vorbeigehenden Abschnitte. Aristoxenus will die liuterschiede der 
Geschlechter entwickeln und wählt dazu ein Tetrachord, in welchem 
die feststehenden und beweglichen Klänge der Zahl nach gleich sind. 
Ein solches,' und zwar das den Musikstudirenden bekannteste, sei 
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das von der MeBe tur Hypate. Dieser Zttsatz, dass'dies Tetraehord 
das bekannteste sei, entschutdigt es aUenfUis, dass liier plAtzlieh 
Namen genannt werden, von weldien im Vorhergdienden noch 
nirgends die Rede gewesen ist; in eiliem iWerke Über die Grund- 
süge der Harmonik vermiast man solche Angabe, wdche fSrdie 
Orientirung fast nothwendig sind, fireilich nicht gern , doch mag da- 
rauf kein besondres Gewicht g<'iegt werden. Wie aber konnte Ari- 
stoxeiius tli M folgenden Satz schreiben: „Klar ist nun, dass dir'Er- 
höhungen und Vertiefungen der ihrer Natur nach beweghchen Klange 
den Unterschied der Geschlechter verursachen"? Woher ist dies 
klar? Wo ist im Vorhergehenden auch nur eine Andeutung hierüber 
zu finden? Solche l'eberraschungen niussteu ja, ganz abgesehen 
davon dass sich der BegriiT einer geordneten Darstellung nicht damit 
vereinigen lässt, nothwendig jeden Leser verwirren, welcher aus dem 
Bache eine Kenntniss der Sache schöpfen woDte. Dass aber Ari- 
stoxenus dasselbe ausschliesslich für Fachmäniker geschrieben , läset 
sich ans den vorliegenden Resten gewiss nicht erweisen. Auch hier 
also scheint eine ganie Anseinandersetzung ausgebssen so sein, was 
um so wahrscheinlicher wird, wenn man beaciitet, dass die Form 
des Saties mit deijenigen, welche Aristoxenus sonst am ScUusse 
einer Darlegung zu gebnnchen liebt, die grMe Aehnlichkeit hat 
Aristoxenns geht nun p. 34, 3 su der Bestimmung der Pykna iber. 
Die LAcke, welche sich dort gleich im Anfang findet, habe ich ausiu- 
füllen versucht; dann aber heisst e8U.9: S&öyrtf if*«S 4fh Xix^y^l 
f-iXT]fi(jLhfai övo yti'iai' ßaqviui ut , ri ^hV aq^ioviaq 17 XQ^~ 
^«foc. xui}6Xov yä() ßaqviuiai juiv ai iyctQfiöyioi AiX«*'ot 
riauVj ix6f.ifyctt 6^ cd x^ö)juarixfa xri. Wie kommt Aristoxenus 
dazu hier das Inperfectuni ^aa^ zu gebrauchen? Dies könnte doch 
nur daiui Sinn haben, wenn eine Auseinandersetzung über die 
Stimmungen der Lichanoi vorangegangen wäre, was nirlit der Fall 
ist. Man könnte au eine Aenderung des ^oatf in eiaiy denken, 
aliein eine solche vorzunehmen hindert uns der (Jmstand, dass u. 22 
ein d>en80 wunderbares Inperfectum erscheint {0 fitt^oy fiv- 
MPO^ ^if) und p. 36, 6 ein drittes {ini (jih yccg ri^if tov i|ff*»oJUotf 
X^I*€tvog Upg^op ^^izovunf ijt^ iai u^i^q)^ fOr welches man 
im Yoiliergefaenden dbenfidls keine Motirining findet Hier kann • 
▼on Sdurobfebiem keine Rede mehr sehn, auch wenn j<rr«v aus %v 
eine weniger gewaltsame Aenderung wire, snmal der Unprung der 
Gorruptel immer anbegreiflich bleiben wArde. Die einfin^te £r- 



Digitizcd by Gc^^Ie 



BXGUR8 IX. 



— 374 — 



pag. 36, 13 — 42, 6*. 



kUnmg wArde nvn eben die sem, dass uns eine läogere fislwkklang 
fehlt, in welcher aUe die Punkte , auf welche hier hingedeutet wird, 
enthalten waren, imd dieae Erklirmg wArde ftkr den ersten F4II auc^ 
genügen; indeaaen bei den beiden andren würde man doch mit 
Re<M Ingen, was denn in jener Entwiekkmg solle gesagt gewesen 
sein, wenn nicht dasselbe, wie an den fwüegenden Stetten selbst. 
Es wird hier also noch einer andren Lösung bedürfen, welche unten 
versucht werden wird. 

lieber die Berechnung, welche sich zu p. 34, 28 ff. am Rande 
mehrerer Handschriften findet, siehe den krit. Commentar. 

In die letzt« Parthie dieses Abschnittes p. 38, 3 — II habe ich 
darch Aenderurigen und Ausfüllung einer olfenbaren Lücke wenig- 
stens einen Sinn zu bringeii rersiicht. Diese ^Stelle ist sehr bezeich- 
nend. Im exegetischen Com mealar ist nachgewiesen worden, wie 
auch die Behandlung in der Parailelstelle p. 74 , ^8 keineswegs tdII- 
stifidig und sicher nicht so ans des Aristoxenus Hand herrorgegangen 
ist, wie wir sie kennen: aber mit der an unsrer Stelle vergüchen ist 
sie ansführiieh s« nennen, und widenprftchen nicht andre Stetten, 
man wMe sicher den Schlnss machen, unsresei aus jener excerpirt 
Hier sieht man d>tf, wie leiehtainnig, wie ohne alles Veratindniss 
der Gxcerplor verfiAren ist, denn es ist kamn mfiglioh, jedenIhUs 
nur fir Jemand,, welcher die Sache genau kennt und gans fremde 
iülbniittel anwenden kann, einen lusammenhingenden und richtigen 
Sinn aus den SAtzen heraussubringen. 

IX. 

38, 13 — 42, 6. Üass dieser Abschnitt von der Aufeinander- 
folge sich nicht an der Stelle befindet, welchen die l)is]i(>silioii ihm 
bestimmt, ist oben bereits Iwnierkl. Ueber die Ausfühning dieses 
Capitels muss man sich Inllig wundern. In der LHsposition tindet 
sich keine Andeutung, dass der Sache hier nur so obertlächlicii er- 
wähnt werden soll , im G€|;entheil durfte man nadi dem dort ge- 
brauchten Ausdruck eine gewisse Ausführlichkeit erwarten. Statt 
dessen erfahren wir im Grunde nur, dass die gedrängte Toiifolge der 
• Uarmoniker der natüriidien Fortschreitung widersfireche, dass es 
ein Cesets gibt, nach weldiem die Intervalle auf einander fblgen. 
In der That, woIHe Arist«xenu8 seinen Lesern Nichts wcSler sagen 
als dies, um jedes nibere Eingehen den „Elementen** funnbehatteo. 
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M knallte er sich 4m Oute sparen, durfte aber dann auch in der 
IMsposilioA nicht «ine ftnnliGhe Bebandiiwg des Gegenstandes an- 
kündigen. Die folgenden SMie, kannte man einwoiden, beweisen 
ja aber deutlich, dass es dem Aristoxenus hier nur nn Feststellung 
der widitigsten Grundsätze ku thun war, und damit durfte er sich 
in einem Buch, welches mir „Grundzuge" liefern sollte, wo! be- 
gnügen. Verhielte dies sieh wirklich so, so loüsste der Schriftstclier, 
wenn er nicht ganz hiderlicii verfahren wollte, dies s«'iiiou Lesern 
doch mit einein Worte sagen, er musste nothwfiulig «'iiicn ücber- 
gang von dem Ie(zl<Mi Sut^e itt'tc (ih ovi> — dtix^fiftnui zum 
erste n jenerFuiulamcntalsätze machen, nicht al)er, wie wir es finden, 
diesen ohne jegliche Vermittelung an das Vorhergehende schieben, 
wodurch er, genau genommen, das eben Gesagte Lügen straft Fer- 
ner, wenn Aristoxenus auch beabsichtigte, hier den Leser nur im 
Aligemeinen zu orientiren , das Ausführliche aber für die Elemente 
zu Tersparen,. se musste er die einaekien Lehrsitse doch iiyend 
übersichtlich gmpfHren, so dass man wenigstens eine ungeOhre 
Vorstelkiqg von der Aufeinanderfolge der Intervalle innerhalb der 
Sjfsteme sich bUdeo kennte. Dass die V4MrIt^enden Sitze alle sich 
mehr eder wenigv auf denselben Gegenstand beziehen, Ifisst sich ja 
nicht. leugnen, aflein ein Zusammenhang zwischen ihnen fehU UA 
ganz und liess sich in der Vorstettung der Leser nur durch Efgänzung 
langer Entwicklungen, wdche ein Schriftstelkr, weldier die „Grnnd- 
zflge** einer Wissenschaft gibt, ihnen nicht znmuthen durfte, her* 
stellen. Wie befremdend »t nicht das plötzliche Hereinfallen einer 
Definition, noch dazu einer so unvollkommenen, vomunzusammenge- • 
setzten Intervall ! Unduungar dieDeliüitionder a/4f)y^ , welche in das 
Capitel von der Melopöie gehört, von welcher wedtT in der Disposi- 
tion noch sonst in dem, was uns bisher Ix gcgnet ist, irgend (he Hede 
ist. Dem Aristoxenus selbst eine solche Kehandlungsweise zuzu- 
trauen bin ich wenigstens nicht im Stande ; gerade dies Herausi eissen 
eioaeliier Sätze ohne Zusammenhang und System scheint mir viel- 
mehr unwiderleglich die Hand eines Excerptors zu verrathen. 

Als ResttlUt der bisherigen Betrachtungen ergibt sich also zu- 
nächst, dass wir keineswegs das Buch des Aristoxenus TtcQi itq%<av 
a^ftoyuBm, so wie er es geschrieben hat, vor uns haben, dass viel- 
mehr, wie ans dem Widerspruch zwischen Disposition und Ausfüh- 
rung, aus den zahlreichen Auslassungen ganzer Parthien, welche in 
einer geordneten Darstellung unmöglich fehien durften, aus der theil- 
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weise höchst mangelhaften Ausfiihruiig hervorgeht, uns nur Excerp»e 
aus jenem Werke, und zwar nicht rein aus jenem gezogene, sondern, 
wie schon die doppelle Disposition beweist, mit andern vermochte 
authewahrt sind. : 

X 

46, IB— 32. Nach einer aUgemeinen Vorrede, deren aristo- 
xenische Abstammung und nrsprüngliche Stellung am Aiifiing der 
tfharmoniMhen Elemente" ausser Zweifel ist, stellt Aiutoxenos das 
Thema, wdehes er behandeln iwill, auf, und iiiiraoil dies acin: 4^ 
Art harmonischer Fortschreitnag, wie die Stimme ihner Natur nach 
auf- und absteigend die Intervalle setit**. Die. Naobweisa hierfür 
sollen in Ueberdnstimmong mit den si&nUchen WahmehiauQgeii» 
nidit wie firfther nur anf Grund verstandesmftssiger BtrjechiniDgeii 
geführt werden. Nach diesen Worten wnrd dann p. 48, 1 1T. aber- 
mals der Gegenstand angegelien, und als Kriterien desselben das Ge- 
hör und der Verstand aufgestellt. An sich ist es ja leicht denkbar, 
dass ein Schriftsteller, nachdem er sein Thema aufgestellt und den 
Hauptgesichtspunkt für die Behandlung desselben hinzugefügt hat, 
jenes noch einmal kurz wiederholt, aber liegt hier denn wirklich 
nichts als rinr solche einfache Rccapitulation vor? An beiden 
Stellen müsste doch vor allen Dingen wirklich derselbe Gegenstand 
bezeichnet werden, dies aber gerade geschieht hier nicht Die Worte, 
welche p. 46, 19. 20 hinzugefügt werden: nng notk ni^mtw ^ 

nen nothwendig nur angesehen werden als eine Erklärung der un- 
mittelbar Torangehenden Worte neql f*4lov^ natfrog, Soll diese 
ErUlrung aber den ganzen Inhalt der Worte erschöpf«! — und 
da Nichts weiter hmzugefOgt wund, sind wir dies ansunehmen ge- 
awungen — , so kann mit dem Ausdruck n^^l ftiXovg moft^g kei- 
neswegs die getammte Harmonik, welche Aiistoznnus doch nach 
dem Vorangehenden und Folgenden zu behandeln beabdchtigt, ga- 
meint sein, vielm^ ist damit nur ein The il derselben bezeichnet 
nnd zwar gerade derjenige , welchen wir bei keinem andren Schrift- 
steiler linden , ,.über die Zusammensetzung der unzusammengeseUs- 
ten Intervalle innerhalb d»'r Svstrme", wie Aristoxenus an andern 
Stellen ihn angibt (cf. p. 6, 24. 38, 13fl'. 52, 19«. 76, 26). Für 
■eine Aufstellung des Themas können wir daluo' nur die zweite Steile 
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paj(. 4S, 1 IT. ansehen. Hierzu kommt ein z\>'eiter Anst08s. Selbst 
wcHm m beiden Steilen derselbe Gegenstand beieicfanet , also die 
oben genannte Jföglicbkeit hier wirklich wäre, woou wird denn bei 
der Recapitalation des Themas auch der so eben genügend erörterte 
Gesiehtsponkt für die Behandlung wiederholt? Es Ist ja p. 46, 23-30 
der Standpunkt des Schiiftstellers durch die Abweisung der beiden 
einseitigen Richtungen ToUkomuien klar bezeichnet, wollte Aristoxe- 
nus itber auch positiv die seinige angeben ,* so musste er, abgesehen 
davon, da» diese allein genügt hätte, jedenftHe beides mitehuaider 
und ineinander arbeiten , nicht aber hier wie ganz von Neuem an- 
heben. Ich glaube daher, dass das Stuck p. 46, 18 32 allerdings 
aristoxpiiisch, aber aus einer andern Schrift an diese Strllr gekommen 
ist. Dass Aristoxeiuis nämlich auch sonst noch über die Kriterien 
<ler Musik gesprochen, geht deutlich aus PorphjTius p. 112 hervor: 
Toioviog dtj xai 6 tqottoc tmv ^ iQtdTotfviow xqiirjqlu)V ^ 
<ia(f4c loXq iyxfxvQixöot ifi TXQcty^aifla rayögdg xat fi>a- 
jLhüza mv avtoket^l ntql xgntjQlov iv ttqooi^Um tov 
ngonov tmv agf*0P&7nh tnoiXti(av ngotpigf^tcci. Daher ist auch 
die Aehnlichkett der von PorphjTius gebrauchten Ausdrücke mit 
denen' an nnsrer Stelle kein Beweis gegen das obige Resultat: Por- 
pbyrins hat aus den Elementen und andren Schriften die Meinung 
des Aristoxenus gesdi0|rfl, jene ähnlichen Worte können daher sehr 
gut einer andern Schrift entlehnt sem. Dass Bryennius p. 506 sub 
fin. — p. 508 nur die Stelle p. 48, 1 ff. mit Weglassung der vorangehen- 
den Päi^e cHht, will Ich nicht geltend machen, da dieser Schrift- 
steller SU wenig Gewidit hat 

XI. 

52, 12 — 29. Auch dieser Abschnitt ist von Aristoxenus schwer- 
lich so geschrieben, wie er uns vorjiegt. lieber die Systeme soll der 
vierte TIumI der Harmonik handehi, und zwar über die Anzahl der- 
selben, ihre IJeschaffenheit und wie sie aus Intervallen und Klängen 
zusammengesetzt sind. Hierüber habe niemals Jemand Untersu- 
chungen angestellt noch auch geprüft, ob jede Art der Zusammen- 
setzung der Natur angemessen sei. So weit ist Alles in Ordnung. 
Welchen Zweck aber hat es, das Gesagte im folgenden Satze mit 
andern Worten nochmals auszusprechen? Warum femer wird der 
Sati iiXlä — inwwpto eingeschoben, der in den Zusammenhang 
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der Unterschiede der Systeme nur sehr zwangsweise zu bringen is$ 
fUld jedenfalls nicht beweist, dass die früheren Theoretiker d««halb, 
weil sie sieh nur mit den sieben Octachorden beschäfUgleD, die 
Untertitode. der Sf steme nicht aufgeiihlt. haben? Warmn aber 
wif4 :a. 25 nechinais anf das ifkftMg «oei ätefteX^ reoiirnrt« nnd 
«ie «npawond ist an dieaer Stelle der Vergleich mitiderZiiaanmieii«- 
setmng der Buchstaben an Sj^lben} In dieser Weise entmiit ein 
Schriftsteller von der Bedeutung des Aristoxenoa kaum euunsl aem 
€oncept oder eine Skiiaa, sondern schon im enien Angenbück stellen 
«ich ihm die Gedanken in bessererOrdnungzusammen, wie viel we- 
niger ist zu glauben, dass bei der Ausführung eines Werkes, welches 
epochemachend und auf Jahrtiundeite von Einfluss war, so coufus 
gearbeitete Parthien stehen gebliclieii sein sollten? Vielmehr wird 
auch diese UnordiiuDg fremden Uänden zuzuschreiben sein. 

' * 

XIT. 

31 — 62, 14. Nach Aufstellung der Disposition geht Ari- 
steieous dazu über, den Zweck der harmonischen Wissenschaft fest» 
mslellen. Auch hier geht er Aberwiegend polemisch zu Werke, so 
.daas wir seine eigne AoffiMsnng mdir durch SchlAsse erksDMn 
müssen, als^dass sie mit klaren Worten posItiT ausgedrückt wftre^ 
Die ersten Sitae dieaer Entwieklong sind una in sehr sohloGhtem Zu- 
stande nheriie&rt. Ei» Sinn konnte flberhaiq^ nur durch Einfü- 
guflg eines nothwendigen Wortes erreicht werden, weitere Ergin- 
sungen aber schienen sich zu Terbieten , dadiesesMittel doch immer 
nur bis au einer gewissen Grenze angewandt werden kann. Wie 
oben p.48,2fll schon ausgeführt ist, sind die Mittel ein musikalisches 
Kunstwerk zu begreifen das Gehör und die Erkenntniss. Beide 
müssen die Vorgänge nach jedem Unterschiede d. h. in allen Wand- 
lungen begleiten, und so wird »mii Verstehen derselben erreicht. Da 
wir es nun hier mit ejutr Kunst der Bewegung, nicht der Hube zu 
thun haben, so wird erläuternd dieser Satz fV yhvt-(Sti yuQ drj i6 
^fXoc xuO-aniQ xai lä XotTict fiSQfj i^g fiovoixij*; emgefügt. 
Um die nur grammatische Verbindung dieses Satzes mit dem vor- 
heigefaeuden oder dessen Vollständigkeit herzustellen , hätten allii^- 
dings wenige Worte genägt, allein es .ist im höchsten Grade unwahr^ 
sdieinlich,sdas8 Aristoxenos sich mit jenem ftst orakelhaCt kurzen 
^tie 54, 31— r38, welchen ein grosser Theil seiner Leser eben der 
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Räne hdbcrkaum Tentenden haben würde, begnAgtM, Tielmelir 
darf mit Beslimiiith^ aDgenommeo werden, dasB aach vor jener 
ParenUieae hf ytvittMt — fftowr»»^ ^ eine Ungere AnaefaiaallerBet* 
sang aosgeftlien iat, wie wir eine aelehe nach deneH>en veiinisaen^ 
Ber SatE nimfieh, widdier f». 56, t folgt, ht dih yaq xrL idnahit 
anf den ersten Blick jent» m ersten zu widersprechen, indem hier mit 
einem Male das (iedächtniss an Stelle der Erkenntniss eingeführt 
wird. Dies erklärt sich nun allerdings, wenn man den Gedanken- 
gang des Aristoxenus sich zu reconstruiren versucht. Zum Verstand- 
niss eines musikalischen Kunstwerks ist zuerst nöthig, dass man mit 
dem Gehör und der Erkenntniss alle Vorgänge in ihren kleinsten 
Theilen und allen Veränderungen Schritt für Schritt verfolgt. Ge- 
langt man durch diese Methode zur genauen Kenntniss aller Ein- 
zelnheiten, Bo hedarf es freilich noch einer andern Kraft, um das 
Ganze zu erfassen; die Einzelnheiten wollen mit einander denkend 
in Znaammenhang gebracht, mit einander mgüchen. Lieht uni 
Schatten gegen einander abgewogen aein, nnd dies Alles Ist nicht 
möglich ohne ffilfB des Ged ficht nie ses. Stf gelangt Arisloienas 
SU diesem 'fiegriif nnd hat ganz Recht, schliessiieh das Gehör 
und das Gedichtnias als die beiden Fadoren des Tentftndnüsei fain^ 
zustellen. Nur konnten diese Sitze nicht so ohne VennütlaBf an 
einander geschoben, nur durfte nicht so vom Anfang auf den ScUuss 
der En t w id dn n g mit einem kflhnen Satze (Ibergespningen werden. 
Aristoxenus kann sich nnmögUch so über alle Regeln einer vemönf- 
tigen Darstellung hinweggesetzt haben ; die ganze Auseinanderset- 
zung ei*schien dem Exrerptor zu lang und für seinen Zweck nicht 
nöthig, daher grifl er einige Sätze heraus, um zum Folgenden zu 
gelangen, was seinem flaclien Verstände mehr zusagte. 

Das Folgende ist mit Hilfe von Correcturen, Ergänzungen aus- 
gefallener Worte u. 8. w. w ie sie leider auch hei andren Schriftstellern 
nöthig sind , wie ich holTe, in seinem ursprünglichen Zustande her- 
gestellt. . ^ur ein Satz findet sich, welcher deutlich darauf hinweist, 
dass uns viele der AusfdhrungeTi des Aristoxenus verioren gegangen 
und wir keineswegs ein vollstfindiges Werk vor uns haben. I*ag. 
58, 2 IT. nftmlich wird gesagt, es sei auch im Anfimg schon bemerkt 
worden , dass die genaue Anflassung der fJmflUige allefai kehl Theil 
der gesammten Erkentttmris sei. Nun ist allerdmgB ron p. 56, 11 
an die Rede davon, ^ss das AnMchnen der liatm^e kein Theil 
der harmonischen Wissenschaft sei, «llehi wie kann diea Aristozenus 
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nüt dem dem Namen äqxij ,,Anfang'* bezeichnen? Jedei^, welcher 
die Worte rnibeOuigeii liest, denkt nicht an das iüimiltelbar Vorauf- 
gebende; söndem schlägt weiter zorflck, um die beKeichinete SteD^ 
sei eB im Aiilhiig der Sefarifl oder des betreffenden Abschnitts lu 
sodien. ' 'Nkgend aber findet sich aüdi nur die germgste Erwähnung 
der Sidw; hätte aber Aristoxenus etwa auf die äf^ai „die Grund- 
zfi|;e** Terweisen wollen, so hätte er mindestens iy tatq äqxal^ 
schreiben irifiSsen, was durch Gorrectur zu erreichen Niemand rathen 
wird. Uehrigeiis dürfte es sehr zweifelhaft sein , ob der hier be- 
handelte Punkt in jene Schrift gehört hätte. Es bleibt uns also nur 
die Annahme übrig, dass auch hier eine ganze Parthie ausgelassen 
worden, oder jener Satz aus einem ganz nndreii Zusammenhang hier- 
her verpflanzt worden ist. Und das J.etztere ist fast wahrschein- 
licher. Denn einmal lässt sich im Vorhergehenden nicht leicht eine 
Stelle bezeichnen, an welcher Ausführungen jener Art gestanden 
haben könnten, obgleich sich ja gar nicht bestimmen lässt, wie viel 
im ureprünglichen Werke noch behandelt gewesen ist, ferner aber 
spredien dafür die folgenden Zeilen , welche eigentlich Nichts ent* 
hatten, als eine Wiederholung der bereits p.'56, 23 — 30 genannten* 
Unterschiede der Tetradiorde. Endüefa ist auch das Anacolutfa u. 9 
immerhin verdächtig UBd kdnnte sehr wo! durdi das nachlässige Zu- 
sammenschreibea verschiedener SteUen von Seiten des Excerptors 
entstanden sein. — Die im Folgenden n. 20—30 Aberlieferte Ver- 
wirrung der Sätze ist wol auf Rechnniig der Abschreiber zu setzen 
und dmrch die gemachte UmsteHung (s. krit Gomm.) beseitigt. 

XJJT» 

62, 15 — 64, 9. Ob Aristoxenus diesen Schluss der Einleitung so 
geschrieben hat, wie er uns überliefert ist, möchte man billig be- 
zweifeln. Jedenfalls leidet er nicht an allzugrosser Klarheit des 
Ausdrucks. Wir sind aber zu Misstrauen um so mehr berechtigt, 
als am Ende j). 64, 2 ein ganzes Stück ausgefallen ist. Wären wir 
durch das Citat bei Porphyrius 193 (cf. meine Dissertation p. 4. 5.) 
nicht bestimmt unterrichtet, dass ursprünglich an dieser Stelle eine 
nodi längere Auseinandersetzung stand , die Worte nolkä ti»p ol- 
itkUßp änaUfknäpufksif nicht die letzten waitn, man wilnie schwef* 
llcii auf die Yermathung gekommen sein, dass hier eine IiQciüB iMi 
An wie viel andren Stetten mag nidit dasselbe stattfinden, oline dass 



Digitized by Google 



BXGuasxnn. 



— 381 — 



pag. H 9— 66« ^ 



wir es bemerken, wenigstens bisher l)omerkt haben! Aber nicht 
nur die Fortsetzung jenes Schlusses ist ausgefallen, ohne Zweifel 
auch der Anfang des ersten Capitels selbst , mindestens hat er eine 
Veränderung erfalu'en, welche die ursprüngliche Fassung nicht mehr 
erkennen lässt Deua es widerspricht der sonsUgen Gewohnheit 
des Aristoxenus ganz und gar., so ohne jeglichen Uebergang mit der 
Sache selbst hereinsuplatzen. Nun aber, welche Behandlung des 
Gegenstandes selbst ist dies? Weicher SeliriftsteUer spielt so mit 
seinen Lesern, dass er den Theil, welchen er selbst wider Erwart»a 
an die Spitse des Badies stellt, nach wenigen Zeilen abhridit, xaa^ 
ihn auf spät^ Zeit sn Tertrösten? Hatte Aristoienos den SiUfi 
wirklich so behandelt, unmftgUch hätte man ihni.spftt6r den Vorwurf 
machen ktanen (Porphyr, p. 258) , er habe die Abhandlung mit den 
Geschlecbtern, nicht mit den Klängen angefangen, denn diese wenigen 
Worte konnte man unmöglich für eine Ausführung des Capitels an- 
sehen, der \ urvvurf hätte also nur die Disposition treffen können, 
was docli höchst tmwahrscheinlirh ist. Offenbar haben hier sehr 
starke Kürzungen und Umstellungen statt gefunden, wie auch das 
Folgende schlagend beweis^ 

xim. 

64, 9 — 66, 32. Es bedarf kaum eines Wortes , dass der Ab- 
schnitt weichen wir hier von pag. 64, 9 — 66, 4 finden, nicht in die- 
ser Weise an das Vorangehende angereiht gewesen seUi kann. Er 
gehört in das zweite Kapitel, das Ton den Intervallen. Es sind game 
Abseimitte aasgelassen, welche man füglich in einer systematiaehen 
Behandlung der Harmonik nicht missen kann, "wie dicDefinition Ton 
Intervall, die AnfoSblnng der verschiedenen Qnafitäten nnd Unter- 
schied« an ihnen, die AnsliUining des ersten dieser UnteMcliiede, 
nnd hierauf «rit bitte Aristoxenus so fort&hren htatten, wie er l^cr 
beginnt Allein ich möchte behaupten , dass der Anfang p. 64^ d— ^ 
14 selbst gar nicht in dieser Verbindung ursprünglich gestanden hat. 
Denn war der erste Unterecliied, der nach der Grösse (s. oben p. 22, 
1511.) vorher behandelt, was nicht bezweifelt werden kann, wie 
konnte dann Aristoxenus denselben noch einmal als etwas scheinbar 
ganz Neues einführen, noch dazu mit einem so unsicheren Ausdruck 
doxovGtvl Ferner aber, wenn Aristoxenus die r.esrhlechter so 
grosse Wichtigkeit au haben schienen, dass er sie 2u allererst von 
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allen Theileii der Harroonik hehaudrlte, wie konnte er hier sagen, 
die bekanntesten Unterschiede seien jene beiden? war das vierte 
Uaterscheidungsmerkinal, das nach dem Geschlecht, nicht mindestens 
eben so bekannt? Bw diese Anfangszeilen irgendwo in eineoi 
Baxkid des Aristoxenus gestanden haben , iat ja wol möglich , nur 
flchwertich an dieser SteUe. — üas Folguide mm» wie wir durch das 
GiCat Im Ihtgplkfam f.M7 geiiitt idsaen, gttroiat.M» den hanMiift- 
alten ^lemiiiiteii. — im VIL Eienrs Ut ImmIIb bemerkt. Warden« 
dMi die «IlWIende Pel^a Ca|Ntal «ch in beiden Sernndon^eii 
gleifhmiiiig findet ; ieb darf daher für die veitie^ende Partfne eo wie 
Ar die ann folgende Mniton dea Ganalona anf jeaen verweiami, 
wiebd ich nur bemerken will, dae vor u. 5 und nach n. 16 der 
Trennungsfttrich Tergesaen mden iat 

' ■ - . ' . 

• ' XV. 

I 

Ö8, 1 — 30. Sogleich im Anfang dieses Abschnittes bieten die 
Handschriften etwas ganz In verständliches: taar tlvai (favtqov 
ftiSg iffri Xixayog xn^rjl^tk^iog hoq oiov SijTTOTS taw n^a^i 
xal Xixotyov öiaactjfiäiüyp. Ein Zusammenhang mit der vorher- 
gehenden Entwicklung findet nicht statt ; dort ist die Rede von den 
IntervaUenrdumen, innerhalb deren die Licihanos und Parbypate ihre 
verschiedenen Stimmungen erhalten können, und davon, daaa diese 
beidefieitigeii. ftteme nicht in einander flbergehen kdimen. Ana 
diesen Thataacfaen aber kann^aof keue Weise gefolgert. werden, wie 
ka Folgeaden gesagt iat, am .wenigsten in euMf solchen Kfirze dea 
Anadrocka, als obdieGoMe^ienxsogani auf .der Hand läge, dasa sie 
nnr evwShnl aii werden braneht. Hier alao ist der Znaammenhang 
sicher ntttarbroohen und ein Stnck der Beweidnfarung ausgefallen. 
W^khea der Sehkua aus den vorhergehenden Sätzen sein musste, 
Hess sich finden , ich habe daher kein Bedenken getragen , die 
von Stndemund gemachte Ei^änzung in den Text aufzunehmen. 
Derselbe sah auch, dass der folgende Satz ttwc — diaaiinidcüiv 
überhaupt zur nachfolgenden Auseinandersetzung zu ziehen sei und 
schon mit zu dem Einwände der Gegner ^M'hön\ Diesen hätte mau 
nun allerdings leicht durch einen Satz wie: Hdii de tiutg O^avfAct- 
J^ov^t oder ^nöqijaav einführen können, und dies schlug Stnde- 
mund auch 2U schreiben vor; allein mir erschien es doch zweifel- 
haft , ob- nur diese Worte und nieht vielmehr noch mehrere Säl^e, 
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welche den Uehergan^ auf diese Frage enthielten, ausgelassen seien, 
ich zog daher vor nur eine I^ücke zu setzen. Blosser Schreibfehler 
ist das tcivrid^imog, welches in der Verbindung mit didffrrjfAa doch 
nur den Sinn haben könnte „ein Intervall verändern", was hier 
ofl'enbar nicht passt; denn nicht wenn man eines der zwischen lies« 
und Lichanos möglichen Intervalle — denn diese sind mit den nkllt 
sehr klaren AusdrHck tä fi^^ Ka^ X§XB»ov tfMitfffyMrm „4ie 
ImerraUe der Mese mid Uehanos** gemeint — verüDdert, 
stehl eine Liehaiiot, Miiidcni wsnn nnoi eias derMllMB («teiMiMr 
aiwfer dte-begrauende LiditiUM irgeildwa) setzt > Ich fßanbe daber, 
diss vlatt »ir^M^o^ einftch reM^ su wtiMSb€n mi (veigl. 
mnten n. 7). 

Der Einwand der Gegner seilst alier und die folgend* Wider* 
legung sind uns in einen sehr traurigen Zustande Aberiiefert Wir 
machen hier wieder die Wahrnehmung, dass gerade längere Ausein- 
andersetzungen, welche ganz herüber zu nehmen dem Excerptor zu 
mühsam war und auch uunöthig erschien, arg verstümmelt, die 
Hauptsätze, und auch diese kaum einmal, herausgerissen, die Be- 
weise dazwischen ausgelassen oder in elender Weise verkürzt und 
verwiiTt worden sind. Zunächst ist die Construction der Sätze 
nicht in Onlnung, da nach der Ueberlieferuiifi die Rede bald direct 
bald indirect ist Eist heisst es ip itst^, dann v^ttioy tlvm, dann 
»qeXttov Y^Q — iiaXovmaqi dann wieder dtt yccQ eriqovg und 
endlich wieder deXv exfiv. Das i(tnv hinter dem tv kann seht 
wol Zusatz eines Lesers oder Abschreibers seini streicht niaui dies, 
so lisst sich mit der ganz geringen Aenderung ^ u. 7 in 
d$tv fortlanfende indnrecte Rede herstellen. Die CkMrreetur, it. 5 fif 
niva^rrai ist dnrdi den Sinn unbedingt geboten. Was die 
ner hn Allgemeinen sagtin woUten, dMtet der eiste Sali an; sie 
wundem sich darüber, dass die liehanos so viel Tetscbiedene StioH 
mungen haben , dass es mehrere yon Hese und Lichanos hegrensle 
Intervalle gibt. Die positiven Forderungen derselben sind d>er oifen- 
har unter einander verwirrt. Um die ursprüngliche Ordnung wieder- 
zugewinnen, wird es am besten sein, von der Widerlegung der Ein- 
wände auszugehen; denn dass Aristoxenus diese in andrer Reihen- 
folge geordnet habe, als die Einwände, ist nicht anzunehmen, da sich 
gar kein Grund dafür denken lässt. Zuerst u. l3fV. wini die Ford<^ 
mw^ zurückgewiesen, dass verschiedene Klänge einen eigenen Inter- 
vallenumlang einsehliessen sollen, d. h., wie aus den Beispielen 
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hervorgeht, natürlich verschiedene Paare von Klängen jedes seinen 
eigenen. V. 23 geht er auf die entgegengesetzte Forderung über, 
deren Verkehrtheit aue dem Folgenden einleuchten solL Im Foi- 
g«Mleli aber kt foa jener gar nicht die Rede, vidmebr tritt ehw Be«e 
Wlderiegong ein, nlndich des Sataes, daaa TefscUedene KiSnge andi 
veradiiedene Namen haben sollen. Diese Forderung kann Aristo- 
Kenos annAgluh als die jener ersten entgegmigesetite angesehen 
haben, da dies aller Logik in*s Gesicht schlafen wQrde. Die jener 
entgegengesetate kann vielmehr keine andre gewesen sein als diese: 
dass die gleichen Klänge auch gleiche Intervallenumfinge einsdilies- 
sen sollen. Folgt daher auf jene Worte „dass sich aber auch das 
Umgekehrte — einsehen" unmittelbar jene andre Widerlegung in 
Betreff der Namen der Klänge, so ergibt sich daraus nur, dass die 
Widerlegung jener entgegengesetzten Forderung ausgefallen ist. 
Nach dieser also erst kommt Aristoxenus auf die Namen der 
Klänge und weist die beiden Forderungen zurück, dass jeder andre 
Klang einen andern Namen , die gleichen Klänge aber die gieioheB 
Namen haben sollen. Aus dieser Reihenfolge der Antworten er* 
kennt man nun vor Allem, dass Aristozenus durchweg einen Unter- 
schied swisehen den Klftngen selbst und den Namen der Klinge 
nadit, dass also auch die Gegner suerst von den KUngen seftst, 
dann Ton ihrer Benennung gesprochen haben. Die Ordnung der 
EhiwSnde wflrde demnach diese gewesen sein: 1, verschiedene 
Paare von Klingen mflssen Tersdiiedene IntervaBNinnillnge eht» 
sddiessen; 2, der Gegensata: gleiche Paare von Klingen mfissen 
gleiche Intervallemimfänge einschliessen ; 3, die gleichen Klänge 
mu88 man mit den gleichen Namen benennen , da es besser ist die 
iSamen der Klänge zu ändern u. s. \v. Diese Ordnung aber lässt sich 
durch eine einfache Umstellung sehr leicht orreichen, wenn man 
nämlich die beiden Sätze xQf-irioy yag — lync Tror otV und 
dftv yccQ ktiqovg — TTSQtX^nt^oi^ fhai in umgekehrter Stellung 
folgen lässt, was im Texte zu thun ich daher kein Bedenken getragen 
habe. ~ Ist die bisherige Beweisführung richtig, so ist auch klar, 
dass der Satz u. 18 — 20 xoei 6ut tavifiv — avrow an dieser 
Stelle nicht gestanden haben kann; durch ihn würden ja wiederum 
die Klänge und die Namen der Klinge mit einander vemmcht wer- 
den. Es ist eni Zusats rerrnnthlich von derselben Hand, weldie all 
das Unheil angeriehtet hat Knrt in erwihnen ist nodi die Aende- 
mng des naqta» o. 9 in %ä d' hu€, wekhe der Zusammenhang 
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selbst fordert. Die übrigen Correcturen sind schon im kritischen 
Commentar besprochen, lieber das Inperfectum iA^X^^i/o'av p." 68, 
la sislie Exc XVm. — Was den Inhalt betrifft, so äad nach im«* 
rem Sinn «inige EmwendungeB der Gogner tiklit so «riMgriddeli 
nadi Nsftnr ^grieehlsehenMHsik firsilidi keineswegs «mdassett 
(Vttgli eieg. <>MBm. su p. 30, 25^-27» Seite 268). 

76, 15—78, 30. Oben, «liiMtn wie uns, war das dqiitel von 
den Geschlechtern nach einer wunderbar kurzen ErwSlinung dersel- 
ben abgebrochen und zu dem von den Intervallen übei^esprungen 
worden. Auch diese wurden nicht in allen Theilen und nach allen 
• Unterschieden durchgegangen, sondern nur ein sehr kleiner Tlieil 
derselben behandelt. Pag. 66, 17 war dann die Darstellung dcc 
Geschlechter wieder aufgenommen und bis hierher geführt worden. 
Sollten hiermit die beiden ersten Theile der Disposition ahgeihau 
sein, 80 musste nun nach derselben das Capitel.von den Klängen; 
dann das von den Systemen folgen. Von jenem ist al>er hier mit 
keinem Worte die Rede, ebenso wenig wird dieses eigentlich be- 
handelt, vielmehr nur ein einziger Punkt, welcher in der Daspositio« 
nebenbei erwähnt war, herausgegriffen , und aucb dieser mir in des 
aUeiBchwMston Umrissen sklzsirt. Diese ixt der Bdiandbing wird 
damit entschuldigt, dass eine Anseinanderfletiung des Gegoutandes 
nicht leicht sei» bevor die Zusammenaetiung der Intervalle- durch- 
gegangen sei; demnach erwartet man, daas diese, welche atteidinga 
in d|tt Capüel von den Systemen gehflrt, nun m die Reihe JkemnM. 
Allein auch bienu wird wiederum nur ein: inlanf genommen und 
zwar mit einem Anfang, welcher jener unmittdber vorangehenden 
Ankündigung sehr wenig entspricht, vielmehr das Anscheu hat, als 
sollte er irgend etwas ganz Neues einführen. Dies Alles zusammen^ 
genommen , so ist meiner Ansicht nach gar kein Zweifel möglich, 
dass auch diese Abschnitte, wenn sie überhaupt in den Stoicheia 
enthalten waren, jedenfalls aus allem Zusaunnenliang gerissen und 
übermässig verkürzt worden sind, dass ferner vor denselben das 
ganze Capitel von den Klängen und der im Weitem grössere und 
wichtigste Theil demjenigen von den Systemen ausgelassen ist Solche 
Thatsachen müssten , meine ich, auch jeden leisen Gedanken , wir 
konnten ein vollständiges Werk vor uns haben, durchaus abechneiden. 

MHq,mi4» Amw Hamm. 25 
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80, 1 — 84, 7. Gehörten die bulierigeii Abschnitte, wenn auch 
ansser aUer Ordnung nnd keineswegs erschöpfend, immer nech dem 
Gegenstaude, d. h. der Harmonik an, so wind in den beiden folgen- 
den auch diese aUergermgste Forderong nicht erftllt Sie enthalten 
Dinge, wekhe mit der harmonischen Wissenschaft nur in sehr 
entferntem Zusammenhang stehen , eigentlich — und dies gilt na- 
menttidi vom ersteren — nur technische oder praktische Kunst- 
griffe lehren. Ein Zusammenhang mit dem Vorhergehenden ist in 
keiner Weise vorhanden, ja sell)st ui\ter einander hesteht dieser nur 
darin, dass ich jenes voraus dargelegten Kunstgriffs bedarf, um nach- 
her den Umfang der Quarte zu »Tweisen Hierliei aber muss mau 
vvol bearhteu , dass in dem zweiten Abschnitt die Kenntniss jenes • 
Kunstgriils allerdings vorausgesetzt, mit keinem Worte aber ange- 
deutet wird, dass er unmittelbar vorher auseinandergesetzt ist Dass 
jener Nachweis nun einmal geführt werden sollte, ist firdher ange- 
kündigt (p. 32, 27 ff.); wenn aber Anstoxenus denselben in den 
„Elementen** zu geben beabsichtigte, warum verwies er nkht wie 
p. 40, 13 auf diese, sondern, wie wir schliessen mflssen, auf ein be- 
sondres Schriftchen T Diesem also und nicht den „Elementen** 
wurden allenfidls die beiden Abschnitte zusuweisen sein. Allein 
selbst dies ist nicht über allen Zweifel erhallen. Porphyrhis nim- 
Kch schreibt p. 302 f. ganz deutlioh den Satz selbst, dass die Quarte 
2J^ Ton rathalte, dem Aristoxenus zu, die Beweisführung dagegen 
den Aristoxeneern, eine Scheidung, welche alles Shines entbehrte, 
wenn der Nachweis, welchen I*orphyrius stark verkürzt mittheilt, 
ebenfalls von Aristoxenus herstammte. Ganz zwingend würde dieses 
Moment an sich nicht sein , aber in Verbindung mit den ilbrigen 
muss es uns doch die völlige Gewissheit verschaffen, dass wir es 
hier mit Stücken zu thun haben, welche den „lüementen*' ganz 
fremd sind. 

XVJULl. 

Die Stellen, welche in dem früher so genannteu dritten Buche 
der Elemente, d. h. von p. 84, 9 an, die Hand eines fizeerptors ver- 
rathen, führen zum Theil unmittelbar zu dem aus der ganzen Unter^ 
Sttchung «1 flehenden Resultate, ich habe sie daher aUe in diesen 
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letzten Exciirs vonvirsiMi. Zunächst ist zu constatiren, dass ein di- 
recter Zusammenhang zwischen tlem Anfang dieses Theiles mit dem 
nächst vorhergehenden nielit stattlindet. Vor jenen beiden Ab- 
schnitten p. 80, 1 — 84, 7 hatte AristoxenuB allerdings von Dingea 
gebaBdeltt welche wir in aller Breite ausgefiUirt itk Anfang unom 
AbsdinitteB finden, aber gerade dies ist ein klarer Beweis, dass diese 
Abschnitte lücht unmittelbar auf einander gefolgt sind, ja es mnss 
demnach sogar sweifelhaft ^scheinen, ob sie überhaupt in ein und 
demaelbeii W^e gestanden haben. Denn welchen Sinn bitte es, 
einen Gegenstand ganz kun in der Haufitsadie su bertttorien und die 
ausföhrlidie Behandlung auf sftiter zu verweisen, wenn diese Ihst 
unmittelbdr folgen sollte. Ausserdem sagt Aristoxenns p. 76, 25 if., 
die genauere Auseinandersetzung über die Folge der Intervalle lasse 
sieh erst geben, wenn die Zusammensetzung der Intervalle darge- 
tl»an sei. Man erwartet (Icin^cnjäss die Behandlung der Punkte in 
jener Reihenfolge; statt dessen wird beides, die Aufeinandertolge und 
Zusammensetzung, in einander lieliandelt, ja V(ni der Aufeinanderfolge 
gerade zuerst und dann erst von unzusammengesetzten Intervallen 
und deren Zusammensetzung gesprochen, so dass auch hier wieder- 
um die AusfüliruDg der Ankündigung nicht entsprich r. Dafür nun, 
dass dieser Theil von p. 84, 9 an ursprünglich in den „Elementen'' 
gestanden habe, könnte man als Beweis jene Stelle p. 40, 13 anfüh- 
fm. Was aber beweist diese? sicher Nichts als dass Anstoxenus 
bei Abigussung der Schrift, in welcher jene Worte standen, also viel- 
leiofat der „Grundsuge", die auafuhriichere Barstelliuig jener Lehre 
in den ,J3ementen** an bringen betbsiefatigte, womit, wie Jeder sidit, 
nodi keineswegs erwieseii ist, dass die vorliegende nun wirklich ans 
den Elementen stammt Dazu kommen noch andre Momente, weldie 
diese Abstammung wenigstens für gewisse Parthien sehr unwahr- 
scheinlich machen. Schon in früheren Abschnitten sind wir auf 
Stellen gestossen, an weichen statt des ;il»luiiKlelnden Präsens plötz- 
lich ein erzählendes Tempus erscheint. Die erste dieser Stellen 
p. 34, 12 Uess eine, andre Erklärung zu, (s. Exc. VIII.), die beiden 
folgenden }). 34, 22 tnid 3(5, W rTicglen schon mehr Bedenken, am 
auffallendsten jedoch sind die späteren, nämlich: pp, 68, 13. 84, 20. 
24. 98. 28. 100, 5. 108, 5. vergl. p. 88, 11. 90, 4; auch 90, 13. 
Iiier bedarf es nur weniger Worte. Es liegt auf der Hand, dass 
diese Sätze unmöglich in einer systematischen Abhandlung, wie wir 
Ulks die Elemente nach der Einleitang und -Disposition vorzustellen 

25* 
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gendthigt sind, gestanden haben können; so erörtert Niemand die 
Ansichten der Gegner, so erzählt vielmehr der , welcher bei Unter- 
hattungen, Vorlesungen u. dgl. über den Gegenstand zugegen ge- 
wesen ist und nach der Hand darOher referirt. Was aber das letste 
Beispiel p. 90, 13 mit dem anffidlenden Prisens bei intm bdrifll, 
so ttsst sich ancb dies füglich nur erUiren, wenn man annimmt, 
dass aUes Folgende dem Sdireiber bereits mhg, so dass er sagen 
konnte: ^ Im Folgenden wird dies und das geieigt*' Wv werden 
foriftufig also ans diesen Stellen namentlieh der leliten Absdinitle 
den Schloss ziehen müssen, dass jedenfells die Parthien, in welchen 
sie sich linden, nicht aus den ,,Elementen'^ stammen. 

Aber auch sonst noch bieten sich Gründe zum Verdacht. Nach 
der Ueberüeferung handelt Aristoxenus zuerst (p. 84, 9 — 86, 15) 
von der Aufeinanderfolge und zwar von der „Verbindung" und 
„Trennung", dann (p. 86 , 6 — 24) von den unzusammengesetzten 
Intervallen, darauf kehrt er (p. 86, 16 — 88, 5) zu den Eigenthüm- 
lichkeiten der „Verbindung" und „Trennung" zurück, endlich wird 
(p. 88 , 25) mit der Besprechung der unzusammengesetzten Inter- 
valle fortgefahren. Im Folgenden wird nun allerdings die Aufein- 
anderfolge und Zusammensetzung mit einander behandelt, aber dies 
geschieht nicht so, dass bald von der einen bald von der andern die 
Rede wSre, sondern beides wird in und durch einander erörtert, so 
dass jene conftise Anordnung dadurdi nidit entschuldigt wird. Ari- 
stoxenus selbst aber ist gewiss nicht der Urheber derselben gewesen, 
vielmehr der Ezcerptor, welcher vielleicht aus veischiedenen aristo- 
xenischen Quellen die einzehien Abschnitte nahm und sie zusammen- 
stellte, wie sie ihm gerade in die Hftnde kamen. Ich habe dah^ im 
Text dieselben in die gehörige Ordnung zurück versetzt, da sich ein 
so einfaches Mittel bot, vielleicht der ursprünglichen Gestalt dieser 
ganzen Parthie wenigstens etwas näher zu kommen. 

Eine zweite Stelle, welche uns bedenklich machen muss, ist 
p. 90, 24 — 92, 9. Ich habe versucht, die hier ausgelassenen Sätze 
nach dem Sinn und der Schreibw eise der Excerpte wiederherzustellen. 
Nun muss ja gewiss die Müghchkeit zugegeben werden, dass diese 
Auslassungen wie viele andre nur durch die Nachlässigkeit eines 
Abschreibers entstanden sind , auffallend bleibt jedoch immerhin, 
dass sie hier gerade an derselben Stelle der Beweisführung statt- 
finden, dass beim zweiten Fall namentlich ein blosses Abschweifen 
des Auges nicht recht erkttrl weiden kann, dass endlich p* 102, t9 
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und 28 sich ähnliche Lücken (welche Studemund ohne Zweifel 
richtig ausgefüllt hat) finden und zwar auch dort an Stellen iles Be- 
weises, welche in gewisser Weise correspondiren. Solchen Wahr- 
nehmungen gegenüher wird man doch vielleicht eher das Richtige 
treffen, wenn man nicht den Abschreiber sondern (knExcerptor 
verantwortlicb macht, weklier auch mit Verkürzungen und Aus- 
lassungen dieses oder jenes Schrittes im Beweis seinen Zweck er- 
reichen m kftnnen glaubte. Ebenso wird auf Rechnung dieses tu 
setieii Bein, dass m p. 96, 17(t eine Angabe finden, weldie sich 
mit allen sonst^en Lehren des Aristoxenus nicht in Uebereinstim- 
mung bringen iSsst, die nAmlich, es gSbe im diaton. Geschlecht von 
dem Haibton ans nach der H6he zu zwei Fortschreitongen, während 
aus der Sache selbst und der Anschauung des Aristoxenus von der- 
selben klar herTorgeht, dass nur eine Fortschreitung möglich ist 
Auch hier kann man durch Aenderungen nicht helfen , sie wflrden 
die Unsicherheit nur vermehren. Dem System des Aristoxenus aber 
noch mehr widersprechend ist endlich eine vierte Stelle p. 106, 
11 — 24. Es ist davon die Rede, aus wie vielerlei unzusammenge- 
setzten Intervallen das diatonische Geschlecht bestehen kann. Bei 
der Darstellung der Geschlechter und Schattirungen hat Aristoxenus 
gelehrt (p. 74, 8 — 21), dass im ganzen Diatonon die Parhypate sich 
nicht mehr bewegt , d. h. stets dieselbe Stimmung behält und der 
Unterschied der Schattirungen nur durch die verschiedene Stimmung 
der Lichanos henroigefaracht wird; dort auch sind ganz bestimmt 
nur zwei Schattirungen des Diatonon angenommen. Was aber 
finden wir hier? Im zweiten Fall u. 18 soll die Parhypate sich nach 
der Tiefe bewegen und so eine Stinunung entstehen wie etwa diese 
e "-e g a, woTon wir sonst weder bei Aristoxenus selbst noch bei 
iigead einem seiner Compilatoren irgend eine Spur finden. Und 
diese Stimmung zugegeben, so erhalten wir plAtztich drei Schatti- 
rungendes Diatonon, wihrend tiberall erkUrt ydrdf dass es nur zwei 
gibt. Hier eme Uebereinstunmung herzustellen sdieint durdhaos 
unmöglich, mit Aenderungen kann auch nicht geholfen werden , der 
Widerspruch bleibt. Auf Grund dessen muss zunächst constatirt 
werden, dass dieser Abschnitt mit jenem oben genannten jedenfalls 
nicht in demsell)en Werk gestanden haben kann , wenn jener also 
aus den „Elementen'^ genommen ist, dieser einen andren Ursprung 
hat. Aber kann er denn überhaupt aristoxenisch sein? der Wider- 
spruch gegen das eigene System bliebe ja, wenn er in iigend einem 
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Werke des Aristoxenus gestanden hätte. Allerdings halte ich es für 
sehr gut möglich, dass der Unverstnnd auch ^anz fremde und des 
Aristoxenus' Anschauung widersprechende Quellen benutzt hat, doch 
bietet sich för diesen Fall vielleicht noch eine andre Erklärung. Ver- 
gleidit man die oben genannte Stelle (p. 74, 8—21) mit der Parallel- 
steile p. 86, 28 — 88, 8, so zeigt die letztere eine ganz anfhllende 
ÜDbestimmtheit and Unklarheit Im etegetiachen Gornmentar ist 
fldioa darauf anfimerksam gemacht: man ist gar nicht im Stande, die- 
Stimmnngen der Partiypate ans den dortigen Angaben nun iriilcficli 
zn etkeimen, nur die der Lidianoa sind genau bestimmt SoDte 
Tietteidit Aristoxenus Mher noch andre Stimmungen zugelassen 
haben, welche er spStcr bei strengerer Darchfiihrung seines Systems 
ausschied? Sollte dazu vielleicht jene diatonische Schattinuig ge- 
hört haben und somit die vorlieijende Parlhie aus einer früheren 
Schrift, etwa den ,,Gnin(lzügen ' selbst exceipirt sein? Ich kann 
natürlich die Hichti^'keit einer solchen Dehaiiitluni; nicht erweisen, 
aber bei Untersuchungen, welche noch nicht abgeschlossen sind, 
halte ich es für nützlich, auf jede sich mit einiger Berechtigung dar- 
bietende Gombination hinzuweisen. 



Sohlnss. 

Ptosen ffir aOes bisher Gesagte zusammen, so ergibt sich zu- 
nflelMf als mizwelfelhaftes Resultat, dass irir weder <fie „Gnmdsikge** 
noch die „fUemente*^ des Aristoxenus auch nur annShemd bi der 
Gestalt vor un» haben, wie sie von Aristoxenus abgefiisst sind, dass 
wir viehnehr sowohl in dem ersten Theil von {). 2 — 42 als auch im 
zweiten von p. 44 — 108 Excerpte zu erblicken haben, welche nicht 
einmal aus ein und demselben, sondern olTenbar aus vei-schiedenen 
Bächern des Aristoxenus gezogen sind. Hierbei jedoch tritt noch 
ein eigenthnmiicher Tnistand zu Tage, welcher die Lösung der 
Frage erheblich erschwei t. Sind nämlich die !)eiden Theile ganz 
abgesondert von einander j^emachte Sammlungen, v,\v ist es zu er- 
klären, dass sie in der ganzen Auswahl, der Anordnung, ja selbst in 
einzelnen Wendungen eine so höchst auffallende Aehnlichkeit zeigen 
(nur mit Ausschluss des letzten Abschnittes von p. SO an)? Sind 
die Sammlungen von verschiedenen Leuten aus verschiedenen 
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Werken des Aristoxenus gemacht, warum zeigen sie so wenig indi- 
viduelle Verschiedenheit? In meiner Dissertation, wo die Vei^lei- 
chungder beiden Sammlungen im Einzelnen angestellt ist, hier daher 
nicht wiederholt zu werden luauclu (obgleich auch mir noch weitere 
Verpleichspunkte später entgegen getreten sind), habe ich diese 
Erscheinung dadurch zu erklären versucht, dass ich einen ein- 
zigen £icerp(or annahm, welcher zu irgend einem Zwecke beide 
Sammhingen gemacht habe. EHese Erklärung wird sich nicht halten 
lassen, gerade weil der Zweck so ganz r&thselhaft ist Ich bin daher, 
znerst durch Einwände Studemunds aufmerksam gemadit, einen 
Sehritt weiter gegangen und zu der Ansicht gelangt, dass wir aDer- 
dings die Kbchwerke zweier Excerptoren haben, die AehnlichkQit 
aber, welche einem Zufiill schlechterdings nicht zugeschrieben wer- 
den kann, ihren Grund in dem gemeinsamen Original hat, 
welches selbst schon eine Compilation aus verschiede- 
nen Werken des Aristoxenus war, so dass wir Ober- 
haupt nicht unmittelbar aus diesen gezogene Excerpte 
besitzen und den vorhandenenen Kesten in der That 
nur der N anie Fragmente" gegeben werden darf. Dieses 
Itesultat Nvünle für uns sehr niederschlagend sein , wenn uns nicht 
der Inhalt der einzelnen Parthien wenigstens zum grössten Theil 
dafür bürgte, dass wir es doch überwiegend mit wij'klich aristoxeni- 
schen Anschauungen und auch wol Ausdrucken zu thun haben. Von 
welcher Beschaffenheit nun jenes gemeinsame Original war, kann 
mau sich nach diesen doppelten Excerpten ungefähr vorstellen. Aus 
verschiedenen Werken geschöpft, in denen die gleichen Gegenstände 
aiifeiaemindesteDs der Form nach verschiedene Weise behandelt wa- 
ren, musste es eine Gestalt gewinnen, welche neben einer fast vollkom- 
menen UebereiDStinunuBg in der Sache manche Verschiedenheiten in 
Behandhing und Darstellung zeigte. Dass unter Quellen dieses ge- 
meinsamen Originals die „OrundzOge** und die „Elemente*' einen 
hervorragenden Platz eingenommen haben, Uegt wol in der Natur 
der Sache, aber auch andre sind herbeigezogen worden und unter 
dieeen ganz sicher Goilegienhefte. An solche hatte idi firühiar 
auch gedacht; Studem und ist der Meinung, dass sie Hauptquelle 
gewesen seien, allein dafür finde ich keinen rechten Grund, wol aber 
ist es mir unzweifelhaft geworden , dass alle jene Parthien, in wel- 
chen die oben besprochenen auffallenden Tempora der Vergangen- 
heit ei'scheinen, aus solchen Heften genommen sind, wird es doch 
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4xaA den Auadrack p» 84, 20 "HSii 6i v»c fnnQffir« tmv ^«v- 
üPtmp fast geradem gesagt DebrigeDS aeheml joies Origl- 
nal für immer verierea la aem; nur tkber aeineii Verfiuaer mBdite 
ieh mir noch eine Yenmitliirag erlauben, wdelM kli als tob demad- 

ben Gesichtspunkt aus, wie die obige, aufgestellt anzusehen bitte. 
In einem übrigens werthlosen leydener Codex Vossianus des XVI. 
Jahrh. finden sich besonders häutig in der ersten Sammlung, aber 
auch an einigen Stellen der zweiten merkwürdige Citate: im Text 
steht gewöhnlich dieses Zeichen C)f und am Rand zu derselben 
Zeile, bisweilen auch in geringer Entfernung KÄfoyi6. oder KJUoy. 
<seX. — (Xrtx* — nut einer Zahl dazu. Die Stellen sind pp. 12» 
2 — 3 Kkeovid. dsX, a i/ttx» */• 14, 18 KXeov, HsX» a <fr»x« if/» 
16, 14. KXeovid. dsX, a (fttx- xa. 18, 23 KXsw, csX. a itwt%* 
X. 20, 22 KXsov. aeX. a <s%iyff q. 20, 26 KXsw. 0eX. d «rrfx* 
r. 22, 2 Kk»w, tfsL d <fux, nß'. 22, 13 Elem^. (feL « ^9%. 
%\ 22, 2\ Sk6W. ^ i MX» r (?)• 24, 13 KXew. iftL U 
ift^ifl» jid'« 26, 11 KUw, d tfrtx. Xa\ 26, 24 KXew üsL 
r ^T»xv /. 28, 5 KXeo9f ifsL ^ (rt«x* ^ ^ KXw». tfal. 
«/ tfr^x- » • ^ & £Umd. tfaA. is%h%. /T. 66, 25 KUo^fS. 
ckL.il' ifvixf 72, 18 J2aor. <r«it. wx* »c^. 86, 7 £Uer. 
ireJU n«' anx' ; an iwei SteDen p. 76, 15 ind 82, 1 §Mlet aieh 
TOT Mnä- und MtB^v Dvr jenes Zeichen, am Rande aber Nichte. 
Woher kommen diese Citate? Zuvörderst steht fest, dass sie stets 
nur an solchen Stellen erscheinen , wo irgend ein neuer Abschnitt 
oder ein neues (Kapitel anfängt. Stehen sie ein wenig vorher oder 
nachher, so ist das nur l ngenauigkeit. Ebenso wird auf die Zahlen 
selbst kein allzugrosses Gewicht gelegt werden dürfen. Dass der 
Sclireiber iu seinem Original die Veranlassung fand, diese Citate am 
Rande lünzuzufügen , darf wol als sicher angenommen werden , da 
skh eine andre Erkläning schwerlich denken lässt Hätte er seibat 
aus eigenem Antriebe es etwa gethan, vietteidit sur Vergleichung 
mit der in einigtai Uandsohniteii antar dem Namen des Kleonidea 
QWBircmien iBtrodactio, ao Hiaate entena die Beiheiifialge der 
Zahlen mit jemsr- der betreffe&den Abaohnitte der iDtnkhaotio Abe^ 
einatimmeB, ^naa akht darf all ist; aweitena aber kAnnten daan aklit 
auch 84»leha Stfloke ferg^iehen aein, wekhe akb beim AriatwiemK 
ganz alleia finden and aicber auch im XVL Murhnndeit ecken attein 
fimden. Sind die Gitate aber dnreh das Original Tevanhnat, ao ist 
die eine iMöglichkeit die, dass die Zahlen mit der Zeit mehr und mehr 
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entstellt «ich nur auf die Seite und Zeile eines von einem Kkonides 
gesdirielMnen Originah beildMi — eine Annahme, wM» mir nm 
60 wen^r wahrscheinlidi ist, da man dann bei allen Abschnitten 

solche Gtate erwarten dürfte, aber anch abgesehen daTon nicht viel 
für sich hat, da man den Zweck einer solchen Notirung gar nicht be- 
greifen würde. Die andre Möglichkeit ist die, dass die Citate ältere 
UeberHeferung sind und sich durch einen Zweig von Handschriften 
fortgepflanzt haben, von welchem wir eben nur diesen letzten Spross, 
den Vossianus, kennen — denn woher dieser stammt, hat bis jetzt 
nicht festgestellt werden können. Sind sie aber als solche anzu- 
sehen, so darf man wol die Vennuthung wagen, dass diese Citate 
vielleicht dicgenigen Stellen beseichtten, an welchen die entsprechende 
Ausführung im Original unsrer Excerpte gestanden hat. Dass eine 
solche Verweisung anf die betreffenden Stellen des Originals an sich 
onwabrscheiniich w9re, kann nicht behauptet werden; hier könnte 
nur der Umstand Bedenken erregen, dass wir diese (State, ia beiden 
Ezceqttensammlungen antreffen, also beide Exeerptoren jene Stellen 
des Originals notirt haben mflssten. Alsdann wflre also das Original 
unsrer Exeerptsammlongen ?on einem Kleonides verihsst Erinnert 
man sidi hierbei, dass auch die Introductio in etHchen Handschriften 
unter dem Namen des Kleonides geht, so bietet sich wie von selbst 
der Gedanke, ob diese beiden nicht ein und dieselbe Person sein 
möchten. Denn dass die Introductio von keinem Mathematiker, 
also so wenig von Euklid wie von Pappus wie vom Mathematiker 
Kleonides verfasst ist, beweist ihr Inhalt zur Genüge. Es hätte also, 
was an sich nicht unwahrscheinüch ist, dieser Kleonides vielleicht 
zuerst einen Auszug aus verschiedenen Schriften des Aristoxenus 
und nachher eine eigene Schrift, die Introductio, verfasst, welche sich 
ja so ausserordentlich eng an Aristoxenus anschliesst Natürlich ist 
abzuwarten, ob diese Vermuthung etwa von irgend einer Seite noch 
eine fiestitigong erhält Im Allgemeinen aber muss hier bemerkt 
werden, dass die Untersuchungen Aber unsre Eicsipte sowol wie 
(fter andre, s. B. audi die des Bellermannscfaen Anonymus noch 
keineswegs abgescidossen sind. Fflr die Art des Execrpirens sind 
diese so wie auch die unedirten aus Aristides QuinctOianus sehr hi- 
sttnetiY, und ebe noch ehigdiendere fernereBesdiÜtIgung mit ihnen 
wird hoffendiGh nodi mandie Besultate Uefem, welche die Entste- 
hung auch unsrer Excerpte in noch hdieretLicfat msetien beitragen 
werden. — 
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APISTOHENOY PY«MIK2N ZT0IX£12i\ 
AE¥T£POY 1M>M£NA. 



M = Codex Marcianus class. VI. IVo. III. fol. 92 r. sec. XII. membnui. 4!? mai. 

\ =^ Codex Vatirauus 101 bomb. fol. s<'o. \I\ . f(tl. 314^ med. sqq. 
D = Codex Urbioas 77 cbart. fol. sec. AM iaeaot, miscell. fol. 3U» sqq. CoUat. 
Qsqvfl ad pag. 412, 35. 

P* 266 Mor. 

"Oti fiiv Tov ^v&[iov nXtiovc flrsl <fv(rfig xccl noia rig 
avTMV Exdaifj xai 6iä rivag ahiceg T^g aviijg hvxov 7iqogf}- 
5 y-o^tag xai xi avTcov ixccairj imoxsnat , iv loXg s^nQoa&ey 
ei^JUkivov. I Nvv ds ^fjbiy 71€qI avtov ksxfsof/ %ov iv fAOvCtx^ 268 

"(h* fiii' 0^ n§^l Tovg xQOVOvg i<ttl itai to^mp 

aXfr'^rjmv j sXQijrat fiiv xai ip TOtg SfiTT^oü^ev j Aexriov dh 
10 xfa Ticdiv vvvj äqxn tqojtoy Ttpä v^g nsQl %9vg ^Vx^vg 
intdii^firiq i(TTtp avTTj. 

Norii8ov dt dvo iiväg (f vöeig tavtag, trjv if tov Qi^d^(jov 
xal %i^v tov ^vd^fii^ofidyoVj naganX'^a Icag ixovaag ngog aXÄij- 
Xag toüTieQ ex^i^ to (fx^f*^ (fX'^tifxvi^Ofieyov nqog aind, 

"ih^ÜtSTfsq yocQ to ütafta nXehvg Idiag ictfißaye* <fxf]iidi(av j iiof 
tt^ov fä fiigtj 18^^ dta(psqQvt<ag, fro» nama Ij tvm ahsw^ 
0V9t$ lud TcSv ^v^iitJ^oiJbitfmv txaatov nXsiovg Xanßdvsi ^og- 
^cigj ov xatä tiiv avtov (fvrrty, | äXXce xatä r^v tov 6v&fiov, 
ff ydg avTfj X^^ig 6ig XQ^^^^'^ if^naa 6ia(f4.Qovtag aXX^Xcov 270 
20 Xaiiißc'ti'fi Tifceg öiatf oqäg loictviag , a'i tiaiv XGai> avtatg tijg 
tov gv&fiov (fvat(ag dtaifogalg. O avtog Xoyog xai ini 
tov (ti^Mfg ttal €* tt äXXo nitpvxe ^vd-fi^lSea^t tOiovTM 
fvd-fi^ 6g im IV ht XQ^^ isw&tti^Hmg* 



r». (fnr^uf'roig VD. || 7. (tv^fiov om. D. || 12. ihjihwv 1). |( M. posl 
ukkii'/Mg (sit) iuser. I). o/ijf^tt xal tö a;rt}jumi^u/Litvoy\ o/tjiacuCofnyov (sie) 
D. ((t'T((] avTo e\ «hicg Mc. «it« (sie) V. ttviic D || 18. nirov libb. 
^it^fiov]}. rjj tl VD. ctvr7] \). \\ 20. Jaui libb. «t-ToT? ex «t-r^ff Mc. faV^f VD. 
/(or D. II 2 1 ihaifooal VD. iuA inl] xuTu libb. tt] m D |1 22. ^v»fAii(iaiku D. 
toioi'ibt ex {ofoc'/o U. II 
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OfkOiOt^toq, neiQüüfiivovg tfvpogäy xal ntgi ixatiqov %mv eig^- 
fiitfmv, otov tov ts ^v^ucv xal tov fv^/jkitot'kdyov, Tmv ts 

<fjff^i»,aT(av zo avto, däiXa dtud-süig tiq itfwk %mp tov ftm- b 
fMrroc pktßwy te cxw^y ytvofAevov ix tov ffxfJy ^fag txmt%w 
avtmv , od-sv Sri x«i (JXW*^ ixkij^ij* 6 ts ^vS-fiog (üdavtoaq 
ovSsvl T(av ^vO-fit^OfA^vcoy saxl zo avto, aA/a ztav dtattd-iviay 
TTtöc TO ^vd^fiitofieyov xai notovytiay xcaa tovg x^ovoi;; 
toiöpde ^ TOioyde, 10 
272 ^ n^ogiotx§ 4h idlijloig tä €lgfli*4^_ya MtA ttf fjb^ yiyttf&m 
xad^ aviä, To ts yoQ dx^il^, M VTraqx^f^^ tov Sel^o/Utfw 
OürOß driXov tag adwarst ywia^ah' a %% f^ffi^ ioawm^ 

dvvccrai yty6(r&at, inftS^ o fihv XQ^^^? avrog avTov ot» r^ftvf*, 15 
xad^dnsQ iy toXg sunqoai^sv ttnofisVj higov de rivog deX tov 
ötaiQijdoyrog avzov, ^AvayxaXov ovv av etti ^fQtctov elyat^ 
%6 Qvd-fAi^Ofbsvov yviaqifjtoig fiigea^Vj olg dtaiQ^Csi tov xQ^^^K' 
l4u6XovSw ii %otg slgijfiivotg xtd aBnp t<o (fa§' 
VQIkiinf %6 Xfy6$y, tov §v&u6v yWett^m, Sww tmv xd^'J'^ ^ 
dtaigsfftg rä'^iv Tivä Xdßfi otpmqHlikiinfV, ov jrdq rtmtfa X/fStmuf 
274 Tcc^ig ivgvd-iioQ. Uhd^avov fjtfv ovp xal X^Q^^i XoyoVj t6 f»i} 
Tiädav XQ^^'^^ tdl^tv ivgvi^iAOV elvai' dst xai 6iä tAv 
OfAOtottjttav indytiv tijv ötdvotav xal nsigdffdtm xatavoflv 
il^ ixelvüiv, iu»g dv Tiagaydv^Tat ij e| avTOV tov ngd/fiatog 25 
nUtWkg, *E(ftt ^fktv yvii^ita %d nsgl Tt^v %Aif ygaui*dtm¥ 

SuuXiyea&at novra %g6nw tSt ygdfjtaava ^vmi^i^, ovt iv 
276 ^ iksl^ttv Ta 6ia0tijfjtmaj MX oXiy9* ydif %ivig \ eUf^v ol 

TQonoi xtt^ ovg avvTi&erai, Ta sigijfiiva ngog aXXtjXaj nolXol 90 
dt xal}* ovg ovre <f (f(t)v^ dvvarat. (jvviid'sad^ak (fi^tyyoykiv^, 
ovTS tj ai(jd-tj<jig ngocöax^xai,, dXX dnodoxifid^si. Tav- 
Tny ydg t^v aixiav i6 ^tv ^gftoijfiivov eig noXv ikdrfVi 
ioioQ ti^9wa$j %6 hfdgfkotfww 9U mh» jtltiovg* Ovfsm 

ydg avTüdv (fVfAfisTgia^ te xal «i^fK ttXloTQtat ^ivovTW Vf( 



2. lutggjupoe (sie) D. || 3. xal sopra lio. add.Mc, om. VD. |i 5. 6iaSuns Ittfc. 
I! 6. TTOK m |[9. nn: acc. eras. M. tkos VD. \\ 10. rj ex *] Mb. || 11. t^] to libb. 
II 12. TO ex TOV Me. nt uid. tov VD. ox^fut ex n/rjunroq M. (r/>7//«Tof VD. || 14. 
6v&fuao/dfyov V. ^v&(Ariaofih'ov D. || 16. «fei] ^efnu sed lat s. lin. add. Mc. |{ 
17. otf on libb. || 19. ora. D. ifaiyofi^v^) ^atvojnä^ V. || 22. irgv^fiog] h 
ms^MoK libb. II 23. xQoy^'] ^yov libb. (vqv&^ov] (VQv^/joy MV, fvgtSfi. D. jj 
25. tov] tov s. ,Ua. add. lic, om. VD. || 26 niany D. &i xid D. fijy 
t. ÜB. add. Me, on. VD. |i 30. <ivn{»(VTm (sie) D. || 31. nvytt^ivmVB^ tf^iyyo- 

ftiySi (sie) D. Ott n (sie) D. |1 33 t6 sed ras. post o M, tov D. U 
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taX^^yoCI' ttq T^f TOV QV&fAOV (fVfflV. To ^Vv^fJLl^OfAeVOV 

itftt fiiiy nohVQV nag dqqud'iilag xe xai ^v^fkov* ofjufoteqa 

j^fWtov fieyiä-fj nccvtodana xal slg ^vyO^ddeig navtodctndg. 

<Srov avTwy n^qsdiv. Eöti tä ^vO-in^ofksva zgicc Xf^tg, 
lAsXog^ xiyi^aig Giafxuitxjq. "Sigts ötaigijae^ tov xqovov ^ ^tv 
10 iU{*( t9lS^ amiig f^sQeayj otw ygafi/uatt ual ^Xlaßäfis 

15 Kakel(Sd-(A \ nQwtoq fikv ztav x^^Vcov o vno fiijde- 280 
vog t(av Qvd-^iiX,o^iv(üv dvvaidg (av diaiQeO-^vai, di(Ji]fiog di 
6 dig TOVTM xceTafjLejQoviieyogj t^ioi^aog öi 6 t^lgj ret^C^" 

SO fift xaTC({iav^ciyfiv lovde t6v tQ6nov. Twv iStpidqa (pattHf- 
fkivmy iavi tfi aiaO'^üsh %6 fjb^ Xa^ßayetv eig dnstqov initadhv 
tag tdav xiPtjafcov xaxvx^ xagy äkX tctaö&al nov dvyayofjbipovg 282 
Tovc x^oVot'?^ «V olg jiO^etai tä (Aigt/ ttap xivovfiivoav Jidya) 
öi icoy ovz(a xivovfjkdpcay j tag ly ts (fmv^ xtveitai Xdyovad %e 

TvStmf av9iäg sx^tv ^patyofk^t^^ ö^Xov ort dvayxal6v 
httw 9ktai tivag iXaxiatovg XQ^^^^S, h otg m fulfäw ß-^st 

t<av (pd^oyyüüv l^xaatov. 'O avtog Ss Xoyog xa\ neqX ttop 
30 h'XXaßwv dijXov Ott xai negl im' aijfieiiüy. ^Ev co dii XQ^^^ 
fjkrjrs 6vo ^d-öyyoi Svvavrai n^/fjyai xaid jjb^ö^va tqonov, 
f*ijt€ dvo ^vXXaßaij yk^ts övo ai^^tZUj vovtoy TtQchop igovfjitv 
Xli^VW. "Ör <U Xijt/jsvm %9WW ij tS^i^iSig, (paveqdv 

Satat hfl tm n90tmw ^xinidTfap^ 
86 Aiyoftsif di ttpa X€tl äirvV'^svop xfjovov nqog tfjv 
t^g QV&fionotiag Xdi^f^v äf^ttgtiQoyrsg, "(ht d' iativ od 
TO avto qvd-ybonoUa tf xal ^vd'fiogj <fa<pig fiev ovma ^(x^toy 
iözt noi^datj TndtiviaO'ün di ötä %ijg ^d^(foiiivi^g Oftotor^- 
tog. "SiansQ yäq iv %^ %ov fiiXovg <pvC€i> T€&€(OQ^xafjb€y j oti, 

2. ttQv9fi(ag VD. ^v&f*ov'. in ras. V. || 4. iuA to äqqv^cv in m%. add. 
Mf, om. VD, x«>lo7c ex xalov Mr, xaXov VI). || 10. ror^ ex t^? nt aid. V. r^? 
D.Mi/r^VD. II lö. post ättuqt&^vttt ia mg. ex oy^/uftiacorr.M. || il.tovito 
iB MS. H. tavtm VD. ü 18. letSm eon ras. ao^. «t M, nOm VD. ü 19. tk oyo- 
iua%i a in ras. M. H 20. lowXi rbv] jopSt ex t6y Mt, alterm t6p in mg, 

Mi* Mc, rdv ^ VD. |( 24. odrai: s. post •» eras. M. ovtok VD. Uyovffonu (sie) 
D. II 25. aui^n om. libb. || 30. xtd om. D. || 31. f^tfö^ U, firi VD. tpäiyyw] 
X^vot libb. II 38. in mg. add. Mc, on. VD. f^tfi. ex ^v&ifi. D. || 
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284 ov to avvo ft^tanid %6 xaX fAeXonotiaj I ovöi zoyogj odSi 

ivd-fjbo^g tt Med ^v&fkonQhktg , inshdi^eq toH fkilwf XH^^ 

ngayinntiag t^p ^vS'fionoUav coüavrcog XQV^^^ <p«tfkSif 5 

elfat. SatpiatfQoy 6^ rovto eiaöfxed^a Trgosl^ovtnjg T^g 
nqayfiaieiaq. ^Aavvd-tiov Srj (xal dvvd^etov) x^vov TiQog 
t^g QvO^fAonoiiag XQV^*^^ ß/,€7iovreg igovfiev otov rode tf 
(iäy t^) XQOVOV iJkiye^og vno fitäg ^vXlaß^g ij vno (fdvyyov 

ymv ^vXXaßilw f fftjfisioiv xcnctX^^pd^, avvd'Stog 6 XQ^^ 
ovTog Q^d-ij(f€Tai. Adßoi d' ttg nctqaÖBiyikct tov flg^j- 

2d6 fUvov ix t^g negl ro ^qiioctfiivov ngayfiartlag' xctl yoQ \ ixet 
TO avTO fiiyf^og rj fjih aofioyla (SvvO-ttoVj %6 öi XQ^l^^ ädvv- 15 
d-€%0Vj xal ndXiv to fjkiy diai ovov davv&^ov, to dk X^c5/^a <Svv- 
&t%ov^ iyime dk »aX %6 amo yivoq to avto (i4ye^og aavv&erov 
%s xtd itiMww notttj od fUivo* iy %^ adr^ t6jrtjt tov «riHrrif- 
ftatog. ^Mvgp^» yuQ to netQadeiy/ta tov nqoßlijiHnog t^ 
tw fkhf TUi^tHn^ vno t^g ^v&pionüUag äavvd-srov ts xai (fvv- 90 
•S-etov yiyetf&atj to dk dKxtrtijfia vn avväv tm yevmv ij t^g 
tov (fviftfjfiaTog rccl^toog. Ufgi fih ovv advv&hov nai tSW" 
ö-itov XQOvov xa&oXov toiytov löv tgonov Sitogiad-at. 

88S MeQKfx^iytog ds | tov nooßXrniaiog codlj änKag tkky 
äavvd'swog liyiif&a 6 vno fjnjoevog tov ivd'fjktJ^ofkhmiP itfi- 25 
fHlfk^g* mifwkmg di ntd ffwO-mg 6 ndmmtf %iSiiß (jih- 
d-ful^ojiivwv dt^i^fiiyog* di (Svvd'Btog nat ntj ditih9tv9g 
6 vno iiiv ttvog dtfiQtjfiivog, vno d4 ttifog ^&€it^og iSk 
*0 i»iy oiV dnXcoc c((i vvx^stog to^ovtog av tig sXf^, oXog 
fii^^V vno ^vkkaßdotf nXeioviav, fii^^ vno ff&6yyo)v, vno dO 

aijfieiü)v xccisx^ad^at* 6 6^ dnXAg üvvd-etog ^ 6 vno nciv- 
t(av xai nXetövmv ij hog xatexo^'^^og' 6 de fk&xtog, « 
{fvfkßißtixw vno (fd-oyyov fjbiy hogj ihn l^vXXaßwy 6k nlui- 
vnav xaraXmfL^nyatj ij diNmaXiV ifto JSvXlaßijg fjth ikUtg, ^fto 
fpdoyytov oi nssw^w, t6 

6i ifiiitaiyofifd^ tw ^v&fiov xal yvtaqtfibop notovfttv 
%n alüd^^dstf novg iariv etg ^ nXsiovg svog. TCv de nodtav 
oÜ ^ ix 6vo xqovmv avyxewtat zov te äym xai tov xatta, 

1. fJi()L^noUu (sie) D. || 2. oi<f^ finaßolri] ovre utXojnätt V. ovn M' 
lunotüc D.'ovdl fulonotttt M. || 7. x€u avy^ttov] <ft, cett. om. libb. || 9. 
Ti iav xi] Ti cett. oin. M^t/ cett. om. VD. || 10. uavv^nov om. libb. j| 12. alte- 
rnm ^ s. Ita. add. Ma (?), om. VD. aniulov V D. || 15. avv&tiov ex aavy»tiov 
M. &96¥&aw VD. aßivHwiß «x oMtnv He, awiHrov VD. || 16. ätttrovoy : 
a erw. U, i6 di jr^nyw] dl en. D. r6 dl iunwoiß U^nmlto 

6tÄrorov ». Iii. M Mc. || 18. Tf] VD. || 20. ^W>»fi&nwüts («ic)D. || Sl.iM 
jwv Jbiv V. II 23. öito(}tal}M ex iSioo. M. dbo^. VD. || 28. aOvr»iJov D. || 30. 
vno (vU.] 6 /iq»' V, l libb. U 31. xar^x^^ libb. U 34. xauX^ff^ii übb. U 
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ot dt ix TQiwVj 6vo fitp im' aym, iyog dt lov xuico, jy 
eyog fiir tov ävujj övo de ttov xcataj (ol ix jtttdqiav , 
fkhf &imj dvo sear«). 'Or» ^kh oiV ^| hoq 

tUginfW nwt oiht av eijj gxxfs^ov, ineiSi^mQ hf <r^/L»c7ov ov 

6 notst ShalqsCiV xqovov avsv yaq dtatQiötcog XQOi'ov novg ov 890 
doitst ytwe&m, Tov de lafißm^stv tdv n66a nlsito zav 6vo 
(fijfieTa tä fieyix^tj %(av nod^v ahiccriov. ol yaq iXccTTovc 
TCöv no6wv , evTXfQtXrinTov Ttj alad^^tSBi t6 fiiye^og s'xoprf^c, 
svdvvontoi tlai xal ötd rwv övo atjfislcdv' ol öi fA€yäXot> 

10 %ovvccviiov nenovd'afH , dvgneqiX^ntov yäg ai<r^ij(fs$ t6 
fiiye&og exovvsg, nlfUmv d4wrm$ (fifiMimv, tnmg eis nX$tm 
d$tt$if€&ky TO TOV oXav nodos ftfyod^s ^wofn^s^ 
ftp^rai, Jta %i ov yivstai nXtita aiffHifa tAif tmdqm¥^ 
oic o novs Xifii^ avrov dwofMVj wfreQOV SetX" 

Jst de fA^ dia^Laqitlv sv zoXg vvv eiqrni^voigj vnoXa(jr- 
ßttvovxagj fjt^ fitQi^ea^ai noöu tig nXeica t(op i;^%äq(av äqt- 
Me^lJ^ovrat' yccQ evtoh tüv nodär sig d^nXcttt^ov %ov 
I elonfiJvov nl^i&ovs dqi&fk^ wl sig noXUmh&ifMiv. iA£ ov 292 
SO und' amov 6 novg eig to nXiov tov ei^fUifov tt^&ws fts^ 

5tÜt€U, iiX£ vno T^g ^vO-fionoUctf dtMQtIttat tag ro^ovros 
tat^icfttg. NotjTiov de x^Q'? ""^^^ Tiodog dvvafitv 

ifvXadöovia dtjfitta xai iccg vno t^g QV^fionoiiag yivoixivag 
dtaiQiöeig' xai nqog&eieov dk toXg eiQrip.ivoic , 6t i, %ä iiev 
25 kxdüxov nodog cmieJa diafiipei iaa otna xal zdö dqix^fi^ xai 
Ttä [leyi&etj & 4n6 t^g QV&noftotktg yty6fjtem§ dtatQitf€tg 
noXl^ Xttfkßmfowft aotutlCot^, "Etdem 4i fovto md hf votg 

'Uqttf^w di vmf nodmf htmuSuig ^o& loyrn nvl ^ äXo-^ 
BO yice roifxvtiij ifrig dvo Xoycov yvcoQ((icov tfi aiad-i^asi avd 
udüov eöxat. Tivoito d^ dv to flqfjfiivov (ode xataifavig' et 
X^tp^eiijday dvo nödeg, 6 fuev Xaov to dvu) to> xoim sxcov 
xai didfuiov exdvsQOVj 6 di to (xiv xdica dic^ioy, i6 di dvia ^ 
^tCVj rqhog di zig Xijtp^tifi novg naqd xovtovg, tfjv fJth^ 
85 p^$P füffv t^g afiktpo%^$g sxfAV, di ä^ty jtitfop' 
^iyed^og exov<Sav\%mv dqöewv. 'O ydq rotovrog novg aXoyov ^94t 
fkiif 90 am ffqog wo uatm* iawtu d* ij äloria /tera^ 
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mQ(lT}7nov: vanfql eu. M. j'«(> eu. M. ]| II. <f/oiT«/] 3k ovreg V. mu 
ari(Ä((tov en. M. || 12. itatM&kv ro] rd oin. M, diuiqt^h'xog V. || 13. yivuai libb. 
atiftela eu. M. Ij l^.avrovlibb. || 17. 18. «of^ucuyhbb. || 23. 6v^uonotfas]hiede~ 
•ildt M. II 25. Hau V. || 32. hroy V* H 35. H &^ty] Stufqvttv V, H 37. 16 nun»} 
vftyit. V. II 
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dvo loytav yviagificov tfj alcf&ijffft, rov i()OV *al tov d&- 
nXaöiov, Kalsltai ovrog x^Q^^^^ äXoyog. 

^tw nui TOÜ dXoyov, thw i^nw %o%g nsql tovg jv- 

Xeiotg TO ftidp xarä [täXag i^foy Ui^^^, o nqmov (uiv iffvt 
fteXtftdovfisyw , ensiva yvwQiiiov xatä fiiyed-og, ^toi eog rcr 
T€ (fVfjKpatva xai 6 ropog ^ cag tä tovxoig avufisx^a, ro 6^ 
xaia Tovg x(äv aQ^d-fimv (jiovov Xoyovg ^rjtov , w (Svvißa^vsv 
äfitXü)öi^i(a tlvai' ovvu) xal iy toig ^vO-fjtolg vnoji^ntioy 10 
exf^v fo ts jijtw xflU to äXoyw, To uiv yaq musä tm^ 
^v^fAov <f)V(ftv XaftßAf9wa$ i^w, %6 m nmä twg %A 
296 d'fAm' fiovov Xoyovg» fki^ wv \ iy -^vd'f»^ iMikfitafo^unfW 
jyrov xqQ¥OV lUya&Of n^mw fkhf 40 tcSv mnvovifofß stg 
tfiv ^vO-fionoilcev «fvat^ snsixa tov nodog iv da xitoaetM 15 
fi^Qog sivm ^ijTOV' to de xavd tovg tcöv ägtd-atay koyovg 
Xafttßayofifvoy ^ijtov toiovvov r» diX vosXv olov iy joXg dia- 
<Stmi>mi>xolg i6 öiadexaT^fioQtoy tov tovov xal et tt xotovzov 
£JU9 9«af %mf diOKStfiftatw nec{^lXayaXg Xafißatftra», 

&q<S§mv ovx itfvm cvfifist^ fj| ßtu/w wohf yoQ tidrAf 

Twv Sf nodixtav d ta(f>oqöav ixxeiü^axfcty al ijna' 
Sevxiqa 6i, xaiP ^y yiyei' 25 

niftnv^ di, xaxP tjy dwt^tSu dicupiQovaty aAXfiUty* 
896 ixtii ÖS, xtt^ I ^ itjpjiHtTt dicupi^witv itlUlw 

ißdofifi di, xaS^ avrtS^iüBi, 30 

Msyi&ei ixtv ovy dtatfiqsi novg nodog j otcof %a fi«- 
y^jy näy noddoy, ä xcxtSxovdty ol nödag, ayusa ^. 

rdysi 6i ovay ol Xoyoit diautif^iadv äXX^Xtav ol tthf 
n^dtSr, otw 9vm 6 vir %QV titov Hfw sxfi, ä 4i xw 

Ol ttXoyot 6ia<fiqovc^ xmv ffg^h^ x^ %w wm XI9^ 
P9V nf^g tov xdtto fi^ slyat ^ijtov. 

O* atfrv^ero» tcay cvyd-itoDV SiacpiQovffk %^ f»f 
dtatQsXa&at elg nööag, ttov (fvy^htoy öiatQovfiiycoy, 

J taiqidei 6i dtatfiqovciy aXXijXan'j otcey to avto f*4- 

2. j^wquos V. II 3. fiii S* V. || 6. ftAos] ^^qos V. || 9.* Tovg rtSv aQi&ftav 
/j6v(wXoyovs]tuvjüV(uu'iuiuu6vüvg Xoy(o\. \\ 12.t6)t«V. jj 12. IS roUv ctoid^jjidjv] 
(ü e eorr. V. 1121. ä^atoivl tlqiifilvtov V. || 22. h'QvS^f^ov] tvqv&fiov V. Post 
We verkn t luea inseritsr iasmiitio: Aaifofm (Jm^^o^ D). tuy nodm^^ de- 
iode qtuie secuotttr a linea V. || 26. oT «T' V. || 35. dfffJUtOfov Z V. f^MUM' 
V. U 36. tük ^ta^qoMH V. U 38. oT «T* V. j| 
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TOV adrov fuyi&wg ^ tikf€ev\tmq j (difiQfjfiipa). 300 

vov nqog tov Dtatta aprixsifispov exovrsg. *!E(rra» di tj Sia- 
f^oqd avTi} iv toTg X<soig fUy, aiftcw di (tä^^p) sxova* %mv 
oy» XQOvcov (xai) toy xcero). 

T(äy 6^ noötay (viHy) xal (ii>V€XV ^vd-fionoilay imds- 

10 ptuiymf TQkc yiv^ i<S%i' %6 %s dcc»TVA$x6v Mal rö ia(ißixdv 
tuu TO n(umv$iiAv, Jwnflmw nk^ oiy hftt t6 hf (t(p) V 
«cw XoyM, iaftßmiv iy atnlea/t^, muwmdv dk %q 

iy Ttp i^fAioXim. 

Twv di nodwv iXdxKftOi fiip \ tiöiv ol iy rw TQKfi^fim 302 

16 fjtsyid-st' TO yccQ diß^fioy fidys&og nayitXiag äy exot nvxyrjy 
lyv nodixriv arjuactlav. FlyoPtai de tafjtßtxoi tm yivsi ovvoi 
Ol, iy vQia^iJiO) fieyid-et' iy yäo toig tQidly 6 tov öiTiXaaiov. 
liovog mm Xoyog. äti^9^^ iT «Itf^ of li^ «8 TeTQa<!^fi(a 
ftMyi&9f shrl o^Oft deanvXtxol rtS yivsh* iv ydg votg vi- 

90 TQUift 6vo XafißdyoVTcet Xoyo&, 6 te tov tüw xal 6 tov tgi- 
nXousiov €oy 6 fkiv tov tQ^nXtuflov ovx eQffU&ftog iariy, 6 öi 
tov iffov sig to daxtvXixov ninrei yiyog. Tqiioi di sidt 
xcctd TO fidy€&og ol iv n svTatJij [im ^syi&si' iv ydg ToTg 
niytB 6vo Xaiißdvoviat Xöyoi, 6 ts tov tst QanXatslov xai 6 

26 tov ^fAtoXlov <ay 6 fxhv tov tttQanXaciov ovx eQQV&fAog 
iffwtPt 6 %O0 mMUov %i natmir$x6p TroMjfcrt* yivog. T^-' 
tiwro$ di thtv^ o* (iy) ilia<r^iAm ftsyid-et* mfr$ Si to fU- 
Y^9g tovto Svo ytvmf xoiyoVj tov ts iafißixov xal tov 
SaxTvXixoVf iy yocQ toXg I? tqkSv Xafißavofiivwv \ Xoyiav, tov 

80 ts iaov xal tov dmXaciov xai tov nevianXaalov , 6 fiiy 
tfXevtatog ^ijxf-elg ovx eggr^fiog ian , tcov öt Xomcav 6 ^tv 
tov iaov Xoyog slg tö öaxtvXtxoy yivog ifiknecttiat j 6 dt 
%O0 d$nla(f(9V cl( ro tofißm^y. di inväirii ftov fjtiye- 
amt sxtt dtalQe(r&v naSm^' Vfftny ydg Xaaßavoiiivmy 

85 Xoyiav iy toJg intd ovdeig iativ iQ^v^ftog* wy etg fiiv iaTty 
6 tov imtgttoVj devtegog 6i 6 t<oy n£y%9 vor dv9, tqi- 
tog di 6 tov s^anXaciov. 'iidTe nifintot ay eXtjOay ol iv 
dxtaaijfitfi fteyi^sk, saoytai d' ovtot dcattvX^xol yiv€i, 
iffud^nsQ • • • • • 

, 4. {6ir^^(xivtt) om. V. || 7. &v§aw (lie) V. (niM oM. V. nSv) riS V. || 8. 

XQovtav] xQovot V. xai om. V. || 9. (liav) om. V. iniSfxo/n^i'm'] Styofxfvtav V. |1 
Ii. nttimfutov'. Oi tx tt fec. V. |l 13. tw om. V. || 14. daiv oi (v ri^] tlat nivre 
% II 15. diaarjfiov\. \\ 16. olnt of| o&rV. || II.tqioIv] nah' V. || 23. ol] olw V. 
II 27. hf om. V. II 29. h V. laf*ßavoftivütg V . || 31. loindy] Xtyo^^vuv V. jj 
^5. aiSitg] ov&" tig V. U 36. inl tgtrov V, sed ^ u raj. || 39. inti^^ntg] hic 
detinit V. || 
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